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Die hier aufgeführten Grundzahlen sind mit der vom Börsenverein der deu che: 
Buchhändler und Deutschen Verleger-Verein festgesetzten Schlüsselzahl zu multipliziere 
ergeben dann den Ladenpreis, \ i 
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Florilegium patristicum digessit, vertit, adnotavit Gerardus Rauschen. = 


— — Fasc. I. Monumenta aevi apostolici. Ed. altera emendata, 1914. VL, 815. . 0,70 


— — Fasc. Il. S. Justini apologiae duae. Ed. altera' aucta et emendata. 1911. 
IV OB SC RN; ya i 0.80 


— — Fasc. III. Monumenta minora saeculi secundi. Ed. altera emendata. 1914. # 
BR BIER IT EURE ES DE AR; .. 0.80 


— .— Fasc. IV.. Tertulliani Liber. de praescriptione haereticorum, acced. S. Irenaei. 
adversus haereses III 3/4. 1906. IV, 69 S. (vergriffen) 


— — Fasc, V. 'Vincenti Lerinensis commonitoria. 1906. IV, 71.S. (vergriffen) 


— — Fasc. VI. Tertulliani apologetici recensio nova. Editio altera emendata. 1912. 
IV, 144 522, 200%, k 


— — Fasc. VII. Monumenta eucharistica et liturgica vetustissima. Editio altera 

kmendatz 1914. IV, 18L:S 380 a ee a u Re RL 
— — Fasc. VII. M, Minucii Felicis Octavius. 1913. KIV.5BArS Seen ...0,50 
— -— Fasc. IX. Textus antenicaeni ad primatum Romanum spectantes. 1914. XVL,60S. 0,50. 
_— —.Fasc. X. Tertulliani De paenitentia et De pudicitia recensio nova. 1915. IV, 104S5. 0,75 


— — Fasc. XI. Tertulliani De Baptismo et Ps. Cypriani De Rebaptismate recensio 
MDVa.”, 19164, .1V..77: Sa Ra U en 4 0.55 
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 — — Fasc. XII. Emendationes et adnotationes ad Tertulliani apologeticum. 1919. 58. 0.45 


Nach. Rauschens Tod wurde die Sammlung erweitert und wird von Dr. Albers 
weitergeführt unter dem Titel Dur 


Florilegium patristicum tam veteris quam medii aevi auctores complectens 
(nova series) ed. D. Dr. theol. P. B. Albers. 


— — Fasc. XIII. D. Thomae Aquinatis quaestiones disputatae.. De veritate quaestioo 
XI ed. et adnotavit in usum maxime seminariorum A. Dyroff. 1918. 53. 0,60. 


—— Fasc. XIV. D. Thomae Aquinatis Sum. Theol. L q. 75—77. De essentia et 
potentiis animae. Ed. B, Geyer.. , 0.60 


EUR ES SET a BE NE NEAR He ker ale: br RE 
— — Fasc. XV. St. Ambrosii de obitu Satyri fratis, Jaudatio funebris. Ed. P,B. Albers 0,60 
— .— Fasc. XVI. S. Pachomii Abbatis Tabennensis Regulae Monasticae, accedit S. | 
Orsiesii eiusdem Pachomii Discipuli, Doctrina de institutione Monachorum, | 
collegit edidit illustravit D. Dr. P. B. Albers. 1922... ... N 

Für kartonierte Exemplare ist die Grundzahl 0.40 höher. ER 


Das 1. Heft enthält eine Auswahl aus den Apostolischen Vätern, darunter vollständig die Lehre de If) 
Apostel, den Römerbrief des Ignatius und das Martyrium Polycarpi. — Das 2. Heft enthält den vollständigen 
‚griechischen Text der beiden Apologien Justins mit lateinischer Uebersetz 1 


| ung. — Im 3. Heft stehen vollständig: 
das Muratorische Fragment, die sog. Logia Jesu, das 1892 aufgefundene größere Bruchstück aus den Be 


. 


‚. evangelium, dann das Protevangelium des Jakobus, ferner die Aberkiosin 


schrift und einzelne riechische “ 
tyrerakten, besonders die neuentdeckten des Apollonius. — Das 4. Heft bringt Tertullians dogmetisch eine “ 
Schrift: De praescriptione in neuer Textrezension ER, 5 


) i n und im Anhang Irenaeus adversus haereses III 3-4, 
5. Heft bietet die Commonitoria des Vinzenz; die vier vorhandenen Handschriften wurden für diese Aus abe 
neu verglichen, — Fiir die Ausgabe von Tertullians Apologetikum im 6. Heft wurde \ 


€ n die Pariser Han nn 
und die Handschrift von Montpellier neu verglichen und- namentlich die Varianten des verloren en Er ' 
densis genau untersucht; so ist ein ganz neuer Text entstanden. — Das 7. Heft, das i i i 
enthält_11 Schriftstücke aus den vier ersten Jahrhunderten, die sich auf die Sakramente und besonders auf die 
hl. Eucharistie beziehen, darunter vollständig die mysta die Schrift des Ambrosius 
De mysterius und Ps. Ambrosius De sacramentis, — Das 8. Heft bringt den schönsten Dialog aus dem christ- 
lichen Altertum in neuer Textgestalt mit reichlichen Anmerkungen. — Das 9. Heft enthält die Literatur aus den 
en Re e ‚üen en Keane vollständig, die griechischen Texte mit lateinischer Ueber- 
setzung. Das 9. He tingt die wichtigsten Belegstellen zum pä stlichen Primat d t i r 
en 2. a m BORUDERDE von Tertuldane Schrift Br Ä een ehe ee ” 
ertullians andlung De Baptismo urd die Neuausgabe von Ps. Cyprians Schrift De Rebaj a 
12. a ineleeztellen, iar De ans a se lenia. — Das: 739) akt Des hl. Toast are Dev 
qu. Al. hrsg. von Prof. Dyroff, — 14. Heft Ueber das Wesen der Seele, Div.:Th 
I 75 77 mit dem Correctorium des Wilhelm De la Mare Artike] ee alt Au. Aheol, 


28, hrsg. . .— 3. 
die Trauerrede des hl. Ambrosius auf seinen Bruder Satyrus, hrsg. von De Abkın he 15. Heft enthält 
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Nachtrag. 


S. 28 (cp. 9, 23) muss es „Bilder“ statt „Vorbilder“ heissen; — S. 37 (zu 
12, I) statt „Murren“ lies „jeglichen Prunk“; — S. 44 ‚Zeile 2I von on „Mah- 
nungen“ statt „Nachahmungen“. 

An Literatur ist nachzutragen der Kommentar von Windisch (in Lietzmanns 
Handbuch zum N. T.) 1913, der von Riggenbach (in Zahns Kommentar zum N.T. 
1913), der von Dr. J. Graf (Freiburg, Herder 1918), der sich in der Exegese auf 
das Notwendigste beschränkt, dagegen in der praktischen Ausnutzung und nament- 
lich in der Anwendung auf moderne und modernste Erscheinungen und Anschau- 
ungen sehr viel bietet, und die Untersuchung von Appel, Der Hebräerbrief, ein 
“ Schreiben des Apollos an die Judenchristen der korinthischen Gemeinde, Leipzig, 
Deichert 1918, die wegen der starken Benutzung im .ı. Clemensbrief und mancher 
gemeinschaftlichen Züge in diesem und dem 1. Korintherbrief das Schreiben an 
die judenchristlich gedachte Apollospartei zu Korinth gerichtet sein lässt. Allein _ 
die meisten Exegeten sehen in der Apollospartei eine heidenchristliche Richtung. 
Ein Vergleich mit den paulinischen Äusserungen über das Judenchristentum zu 
Korinth zeigt ein anderes Bild, als der Hebräerbrief. Die vielen Hebräerbrief- 
zitate im I. Clemensbrief beweisen nicht viel.. Ist doch der kurze ı. Petrusbrief 
mit mehr als halb soviel Zitaten vertreten, als der lange Hebräerbrief. Da Apollos 
sich trotz oder wohl gerade wegen seiner Beliebtheit weigerte, nach Korinth zu . 
gehen, so ist ein briefliches Eingreifen unwahrscheinlich. Dagegen hat die Zurück- 
führung des Briefes auf Apollos viel für sich und erklärt dann auch die Verwandt- 
schaft mit dem ı. Korintherbrief. . 


Neuere Literatur zur Geheimen Offenbarung. 


Boll. Aus der Offenbarung Johannis. Hellenistische Studien zum Weltbild der 
Apokalypse. Leipzig, Teubner 1914. 

Jungclaussen. Das Lamm auf Zions Hügel. Erklärung von Offenb. St. Joh. 
Kp. 5. Braklum, christl. Buchhandlung Jensen 1916. 

Johnston, C. N. The seven churches of Asia. London 1916. 

Limbach, S. Die Offenbarung Gottes von der Zukunft Jesu Christi an Toha 
der Gemeinde ausgelegt. Basel 1916. 

ER C. Die Offenbarung des Johannes, in Bibelstunden erläutert. Stuttgart 
1910. \ { 

Stockmann. Reichsgeschichtliche Auslegung der Offenbarung des Johannes für 
gebildete Schriftgläubige. Gütersloh 1916. 

Woh lenberg. Zur Frage von der praktischen Verwertung der Offenbarung Jo- 
hannis. Neue kirchl. Zeitschrift 1917, 6 S. 429—434. 


Der Hebräerbrief. 


Von 


Ignaz Rohr. 


Einleitung. 


‚Literatur: Ausser den I,1 genannten Einleitungswerken kommen in Frage 
a) katholischerseits de KommentarevonKlee 183, Lomb 1843, Mass] 1846, 
Stengel, Hg. v. J. Beck 1849, Ad. Maier 1861, Bisping’ 1864, Drach 
1869 fi, Zill 1879, Pänek 1882, Schäfer 1893; b) protestantischerseits die Kom- 
mentare von Bleek 182840 u. (Hg. v. Windrath) 1868 Tholuck? 1850. 
Delitzsch 1857, Reuß 1862, Kähler? 1889, Keil 1885, Schlatter 1888, 
Westcott? 189, v. Soden? 1899; an wichtigeren Abhandlungen und 
Untersuchungen: Thalhofer, Das Opfer des alten und des neuen Bundes, 
mit besonderer Rücksicht auf den Hebräerbrief und die katholische Messopfer- 
' lehre. Regensburg 1870. Schmiedel, Quae intercedat ratio inter doctrinam 
epistolae ad Hebr. et Pauli. Jena 1878. Grass, Ist der Brief an die Hebräer an 
 Heidenchristen gerichtet?” Dorpat 1892. Me&n&goz, theologie de l’epitre aux 
Hebreux. Paris 189. Harnack, Probabilia über den Verfasser des Hebräer- 
brieies. Zeitschr, f. neut. Wiss. etc. 1900. Heigl, Verfasser und Adresse des 
Briefes an die Hebräer. Freiburg 19065. Wrede, Das literarische Rätsel des 
Hebräerbriefes. (Forschungen zur Religion und Literatur des A u. NT). Göttin- 
‚gen 1906. Riggenbach, Histor. Studien zum Hebräerbrief (Zahns Forschun- 
gen 8). Leipzig 1907. 


„An die Hebräer“ adressiert und doch im elegantesten Griechisch des 
ganzen Neuen Testamentes geschrieben, dem Inhalt nach unbestreitbar eine 
Lehrschrift und doch zugleich für das praktische Leben reichen Ertrag 
bietend, klar und straff gegliedert in seiner Gedankenfolge und doch voller 
Schwierigkeiten für das Verständnis, unter paulinischer Flagge segelnd und 
doch sicher nicht von Paulus verfasst, für einen um den andern aus dem 
paulinischen Kreise in Anspruch genommen und dennoch bis auf den heutigen 
Tag keinem derselben mit Bestimmtheit zugeschrieben, in den Geleisen des 
alexandrinischen Griechentums mit voller Sicherheit sich bewegend und 
dennoch das Neue Testament völlig beherrschend — das ist die Figenart des 
Hebräerbriefes. 

An der Spitze des Briefes steht heute die Adresse: „An die 
Hebräer“. Doch ist dieselbe sicher spätere Zutat, aber allerdings schon 
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durch die Alexandriner Pantänus, Klemens und Origenes bezeugt, also wohl 
die Wiedergabe des Eindrucks, den er auf die Leser des zweiten Jahr- 
hunderts machte. Die Richtigkeit desselben steht damit noch nicht ohne 
weiteres fest, und sie ist auch noch nicht gegen jeden Widerspruch sicher- 
gestellt durch die allerdings sehr gehäuften Hinweise auf alttestamentliche 
Offenbarungen, Einrichtungen und Gebräuche wie 2, 16; 4,3; 7,26; 9,9—13; 


10, 1ff; denn die Briefe an die Korinther- und die Römergemeinde mit ihrer 


heidenchristlichen Maiorität bieten ebensoviele Anklänge an das Alte Testa- 
ment und setzen eine grosse Vertrautheit der Leser mit demselben voraus 
(Röm 4,1ff; 5, 12#t; 7,4; 9,433; 10,4 ff; 11, 21;:15, 81; 1. Korrl0ar 
14,21; 15,251; 45 ff; 2 Kor 3,3 ff, 13 ff; 4,13; 8, 15; 9,9f). Von hier aus ist 
es immerhin begreiflich, wenn viele die Leser in Rom suchen. Doch wird 
man damit, wenn man nicht annehmen will, dass der Brief an den juden- 
christlichen Teil der römischen Christengemeinde gerichtet ist, zwei Tat- 
sachen kaum gerecht, der einen, dass ein Brief an Heidenchristen schwerlich 
anheben konnte mit den Worten: „nachdem Gott zu verschiedenen Zeiten 
und auf verschiedene Weise vor Alters zu unsern Vätern durch die Pro- 


pheten geredet hat“ — die Mission der Propheten ging doch nicht 
an die Heiden, und die Empfänger derselben waren nicht „die 
Väter“ der römischen Gemeinde — der zweiten, dass der ganze 


Brief durch den Nachweis der Ueberlegenheit der neutestamentlichen Offen- 
barung über die alttestamentliche vor dem Rückfall bewahren will. Von alt- 
testamentlicher Seite muss also dem Christentum ein Konkurrent erstanden 
sein. Ein Abschwenken zum Judentum war aber in Rom sicher nicht zu 
fürchten. Dagegen konnte es in der Hochburg der „Hebräer“, zu Jerusalem, 
zu einer Gefahr und Versuchung werden, gegen die man alles aufbieten 
musste, um die Bedrohten sicherzustellen. Stellen wie 6,1fii; 9,14, die 
gewöhnlich als Beweise für den heidenchristlichen Charakter des Briefes in 
Anspruch genommen werden, bieten auch bei iudenchristlicher Adressierung 
keine Schwierigkeit. Denn „tote Werke“ kann Paulus den Judenchristen 
ebensoviele aus ihrem Vorleben nachweisen als den Heidenchristen (Röm 2). 
Bei den einen wie bei den andern galt es, erst ein Fundament zu legen 
(Hebr 6, 1), und zum richtigen „Glauben an Gott“ mussten auch die Juden- 
christen erst bekehrt werden. Die schon im zweiten Jahrhundert einsetzende 
Tradition dürfte also mit ihrer Adressierung „an die Hebräer“ das richtige 
erraten haben, und es liegt keine Notwendigkeit vor, etwa Rom als Bestim- 
mungsort anzunehmen. Nur fordert dieselbe den Nachweis, dass in Jerusalem 
die Atmosphäre tatsächlich so schwül und drückend war, wie es der Brief 
voraussetzt, und der lässt sich erbringen. Dann aber ist die Hypothese von 
der Bestimmung des Briefes an die Gemeinde zu Leontopolis in Aegypten 
mit einer bedeutenden jüdischen Zentrale und glänzend organisiertem 
Tempeldienst bereits widerlegt. Es fehlen zu Leontopolis die Verfolgungen. 

"Nach 10, 32—34 liegen Leidenskämpfe, Schimpf, Trübsal, teilweise so- 
gar Einkerkerung und Vermögensentziehung hinter den Lesern; nach 13,7 
war der Ausgang ihrer Vorsteher ein Gegenstand besonderer Erbauung. 
Letztere waren also wohl für ihren Glauben gestorben. Auch diese Angaben 
brauchen sich die Bestätigung nicht in Rom durch die neronische Christen- 
verfolgung zu holen. Die Einkerkerung und Züchtigung des Petrus und 
Johannes, Apg 4 u. 5, ferner die Steinigung des Stephanus, Apg 7, die Ent- 
hauptung Jakobus: des Aelteren, Apg 12,2, schrieben den blutigen Kommentar 


ni u 


Empfänger, Zeit, Zweck, Verfasser des Hebräerbrieis. .n 








zu den Andeutungen des Sendschreibens für die erste, die Steinigung der 


vornehmsten Lehrer der Gemeinde zu Jerusalem und die Tötung des Apostels 
Jakobus auf Betreiben des Hohepriesters Ananus (in der kurzen Zeit 
zwischen der Prokuratur des Festus und des Albinus) ums Jahr 62 für die 
zweite christliche Generation.“ Von da an gewann die Zelotenpartei die 
Oberhand; es wurde bereits mit dem Dolch geworben für die nationale 
Befreiung. Da jedoch Christus selber die Seinen bereits mit aller nur 
wünschenswerten Klarheit über den Ausgang belehrt hatte, so konnten die 
Christen sich nur ablehnend verhalten, mussten aber selbstverständlich 
ihren scheinbaren Mangel an Patriotismus sofort büssen, Aeusserlich be- 
trachtet, schien also das Judentum im Aufschwung begriffen, das Christen- 
tum in seinem Dasein gefährdet. Dazu kam die unwiderstehliche An- 
ziehungskraft, die der Glanz des Tempeldienstes auf jeden geborenen Juden 
ausüben musste — Zug um Zug eine Bestätigung für die Situation 12, 10, für 
die Angaben 10, 32—34; 13,7. In solcher Lage konnte der Eifer erkalten, die 
Zuversicht erlahmen, die christliche Ueberzeugung in ihren Grundiesten 
wanken, und ein Hinweis auf die „Anfangsgründe“ notwendig werden zu 
einer Zeit, da die Leser schon Lehrer sein sollten (5, 12). Hatten sie nun 
doch schon ein volles Menschenalter die Segnungen des Christentums an 
sich erfahren. Somit ist allen Andeutungen des Briefes genügt, wenn seine 
Entstehungszeit in die Wirren zwischen dem Martertod Jakobus des 
Jüngern und dem Ausbruch des jüdischen Krieges verlegt wird. Damit 
stimmen die Reisepläne am Ausgang des Briefes überein. Die Pastoralbriefe 
bestätigen eine Anwesenheit des Völkerapostels und des Timotheus im Osten 
vgl. z. B. 2 Tim 4,9if. Ein Herabgehen bis zur Domitianischen Christen- - 
verfolgung, also ins letzte Jahrzehnt des ersten christlichen Jahrhunderts, ist 
nicht geboten. Dagegen bildet dieses Jahrzehnt allerdings die untere Grenze, 
sofern es den 1. Clemensbrief entstehen sah, in welchem der Hebräerbrief 
bereits verwendet wird. 

Der Zweck des Sendschreibens ist die Festigung der Leser gegen 
die Gefahr, welche ihnen seitens des bald lockenden, bald drohenden Juden- 
tums bereitet wurde, Daher der Nachweis der Ueberlegenheit des Neuen 
Testaments auf allen Gebieten gegenüber dem Alten Testament. 

Wer ist der Verfasser? Gegen die sonstige Gepflogenheit im 
Neuen Testament geben weder Briefeingang noch Briefschluss darüber 
direkten Bescheid. Indirekt jedoch bietet der Schluss wenigstens einen 
Fingerzeig. Er klingt in all seinen Gedanken sehr deutlich an die Brief- 
schlüsse des Paulus an. Auch der V. 23 genannte Timotheus weist in die 
Nähe des Paulus. Derselben Richtung gehören die energisch an die Ge- 
fangenschaftsbriefe erinnernden Aeusserungen an, über Diesseits und Jen- 
seits (12,33; 13, 1, 14 vgl. Phil 4, 191), Gegenwart und Zukunft (6,5; 9, 11 vgl. 
Eph 1,21), Welt und Himmel (6, 4; 8,5; 9,1,23; 10, 1 vgl. Kol 2, 17), ebenso die 
Harmonie mit den Gefangenschaftsbriefen. Ebendahin führen das Wort von 
der Erhöhung noch über die Engel (2,7 ff; 10, 12 vgl. Eph 1,20, Phil 2,9), von 
der Herrschaft des erhöhten Christus (2,5 vgl. Eph 1,21), von der Ueberein- 


stimmung der Lehre Christi und der Apostel (2,3 vgl. Eph 2,20). Auch die 


paulinischen Hauptbriefe klingen an, so in den Anschauungen über das Ver- 
hältnis des A und NT (7,18-—22; 8,6ff und Gal 3, 18—24; 4,1ff), in der 
Christologie (1,2ff; Röm 11,36. 1 Kor 8,6), speziell in der Beurteilung der 
Menschwerdung (2,9ff; 5,7—9 vgl. Gal 4,4, auch Phil 2,7f) in der Lehre _ 
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von der Ueberwindung des Teufels (2,14 vgl. 1 Kor 15, 54ff), im Univer- 


 salismus (2,9, 15; 5,9; 9, 26 vgl. Gal 3, 28 ff; 5,6 etc.), in der Lehre von der 
Eucharistie 13,9 vgl. 1 Kor 11,22), und der Parusie (10, 25, 37 vgl. 1 Thess 
5,4), von der Selbstaufopferung Christi (10,20 vgl. Gal 2,20; Eph 5, 20), vom 
Opfercharakter seines Leidens (9,11—10, 18 vgl. 1 Kor 5,7; Eph 5,2). 
Andere Punkte, die zum eisernen Bestand der paulinischen Theologie ge- 


hören, fehlen deshalb, weil sie nicht in Gefahr waren. Dennoch vermisst 


man manches, was sonst Paulus bietet, namentlich das Mass von „Innerlich- 
keit, Energie, Eigenart und Schöpferkraft, das einen Paulus zum Heros des 
Christentums gemacht hat“. So zitiert denn auch schon Klemens von Rom 
den Hebräerbrief, ohne einen Autor zu nennen. Hippolyt bestreitet den 


paulinischen Ursprung direkt, Cyprian indirekt; Tertullian nennt Barnabas 


als Verfasser. Erst die Alexandriner treten für den paulinischen Ursprung 
ein, jedoch schon Klemens mit der Finschränkung einer ursprünglich 
hebräischen Abfassung und einer spätern Uebersetzung durch Lukas, 
Origenes im Sinn paulinischen Entwurfs und der Ausarbeitung durch Klemens 
oder Lukas. Die Syrer nehmen paulinische Entstehung an. — Heute steht 
die Mehrzahl der Exegeten der Anschauung des Origenes nahe, sofern sie 
einen Zusammenhang mit der Person oder doch dem Gedankenkreis des 
Paulus anerkennt, den Verfasser aber in seiner Umgebung sucht und zwar 
seit Luther gewöhnlich in der Person des Apollos. Der Grund hierfür 
liegt indem Alexandrinismus des Briefes. 


Alexandrien war nicht die politische, wohl aber die geistige und kommerzielle 
Hauptstadt der damaligen Welt. Unter sämtlichen Diadochen hat kein Geschlecht 
mit solcher Begeisterung und Opierwilligkeit sich die idealen Pläne Alexanders des 


Grossen angeeignet, wie die Ptolemäer, die Beherrscher Aegyptens. Hier tausch- 


ten drei Erdteile ihre Güter aus, und der Handel brachte alljährlich eine goldene 
. Ernte; hier vollzog sich auch am ungezwungensten die geistige Annäherung der 
Völker und der Austausch ihrer idealen Güter. Herrliche Bauten, Sammlungen, 
Bibliotheken und hochherzige Stiftungen schufen bald einen Musensitz ohnegleichen, 
und seiner Anziehungskraft vermochte sich kein Volk zu entziehen. Tonangebend 
waren die, die am meisten zu, bieten hatten, die Griechen; aber auch der Orient 
war vertreten. Die Juden, die sich bald in allen Stellungen in der Weltstadt be- 
fanden, traten aus der Abgeschlossenheit heraus, in der sie im eigenen Lande auf- 
‘ gewachsen waren, liessen die alexandrinisch-griechische Bildung auf sich wirken, 


soweit es sich mit der Verehrung vor dem von Gott selbst geofienbarten geistigen _ 


Erbe der Väter vertrug, und wenn es sich nicht mehr vertragen wollte, so 
suchte man Griechentum und Judentum einander näher zu bringen durch allegorische 
Deutung, so wie die Griechen schon seit langer Zeit die Gesänge Homers und 
Hesiods dureh Allegorie mit den schon längst über dieselben hinausgewachsenen 
Zeitanschauungen zusammenzureimen suchten. “Charakteristisch für diese ganze 
‚Richtung ist das Bemühen des Juden Philo, den seine Stammesgenossen in Alexan- 
drien i. J. 39 n. Chr, als Gesandten an den Hof Caligulas entboten, den Moses in 


der Sprache Platons sokratische und stoische Weisheit vortragen zu lassen und 


die Lehren Heraklits, Platons und Zenons aus Moses abzuleiten. Besonders be- 
deutsam ist seine Lehre vom Logos, der einerseits der Gottheit als denkende Weis- 
heit innewohnt und der Welt Gottes Gebote und Ofienbarungen übermittelt, ander- 
seits „durch die sinnlich wahrnehmbare Welt als die in ihr sich offenbarende 
göttliche Vernunft verbreitet ist, der alles geschaffen hat und trägt, mit den 
Engeln verwandt ist und doch über ihnen steht, der Gott zum Vater und die 
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Weisheit zur Mutter hat, Gottes erstgeborener Sohn, ja Gott ist“. Ein sehr weit- 
gehendes Zurücktreten des geschichtlichen Sinnes zugunsten der in dem Texte ver- 


borgenen Geheimnisse ist dabei selbstverständlich; ja gelegentlich droht sogar die 


ganze reale Welt sich zu verflüchtigen, sofern die Urbilder der Dinge im Himmel 
sind und ihnen allein wahres Dasein zukommt, während die Dinge dieser Welt nur 
Schatten und Abbilder der himmlischen sind. 


Schon bei Paulus tritt die Freude am Allegorisieren deutlich hervor (Gal 
4,1,22 ff; 1 Kor 9,9; 10,4; 2 Kor 3, 13—18). Der Hebräerbrief dagegen ist ein 
fortlaufender Versuch, den hinter den Zitaten und biblischen Tatsachen ver- 
borgenen geistigen Sinn zu enthüllen. Und wenn die Stellung Christi als 
Mittelpunkt der Welt (Hebr 1, 2, 3) auch an 1 Kor 8, 6; 2 Kor 4,4; Kol 1, 15f 
‚anknüpfen kann, so ist doch das Bild vom Hohepriestertume Christi oder 
von seinem für die Seinigen vorbildlichen (6, 19. 20) Eintritt durch den Vor- 


hang des Fleisches (10, 20) spezifisch philonisch. Dieselben alttestament-. 


lichen Stellen und Geschichten (z. B. 3,5; 6, 131; 7,1), denselben Beweis aus 
dem „Stillschweigen“ oder aus der Etymologie der Namen bietet Philo wie 
der Hebräerbrief. \ 
Trotzdem ist der Brief wesentlich mehr, als eine mechanische Sammel- 
arbeit. Der harmonische Aufbau der Gedanken, die klassisch abgerundeten 
Perioden, die sorgfältige Auswahl der Worte, der wohlabgewogene 


rhetorische Schmuck weisen dem Briefe nach. der stilistischen Seite den 


Ehrenplatz unter sämtlichen Urkunden des neutestamentlichen Kanons an, 
sind aber eben damit ein weiterer Grund, von Paulus als dem Verfasser 
abzusehen, denn seine späteren Briefe zeigen durchaus nicht die sprachliche 
Gewandtheit des Hebräerbriefes. Wohl aber tritt uns in seiner Umgebung 
ein Mann entgegen, der aus Alexandrien stammte, gewandt in der Rede, 
bewandert in den Schriften des A T, erfolgreich tätig in Ephesus und Korinth 
(Apg 18. 24; 1 Kor 3,5), somit der jüdischen wie .der griechischen Welt etwas 
bietend — also just so, wie der Hebräerbrief — es istder Alexandriner 
Apollos. Die Gedanken stammen also von Paulus, ihre Fassung erhielten 
sie durch Apollos. Das suaviter in modo mag apollonische, das fortiter in re 
paulinische Eigenart sein. Letzteres ist zugleich die Hauptinstanz gegen die 
Hypothese (Harnack) von der Abfassung des Briefes durch Priszilla oder 
. Priska (Apg 18, 2; Röm 16, 3; 1 Kor 16, 19). Dass sie im paulinischen Kreise 
_ eine wichtige Stellung und an der Bekehrung des Apollos den Hauptanteil 
hatte, steht ausser Zweifel, aber ebenso, dass es sich dabei nur um private 
Bemühungen in engem Kreise handelte. Für eine Wirksamkeit und eine 
Autorität, wie sie beim Verfasser des Hebräerbriefes vorausgesetzt werden 
müssen, lassen die strengen Verbote des öffentlichen Lehrens für die Frauen 
1 Kor 14, 34f; Eph 5,22; 1 Tim 2,15 ff keinen Raum. 
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Der Hebräerbrief. 


1 "Zu verschiedenen Zeiten und auf verschiedene Weise hat Gott vor 
Alters zu unsern Vätern geredet durch die Propheten. ”?Am Ende dieser 
Tage sprach er zu uns in seinem Sohne, den er zum Erben über alles ein- 
setzte, durch den er auch die Welten schuf. °Er ist der Abglanz seiner 
Herrlichkeit und der Abdruck seines Wesens. Er trägt alles durch das 
Wort seiner Kraft. Er schuf Reinigung von Sünden und setzte sich zur 
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Eingang: Bestimmung, Leistungen und Lohn des Sohnes; 
seine Ueberlegenheit gegenüber den Engeln 1,1—4. 


Ohne sich erst über seine Person oder seine Stellung zu den Lesern zu äussern, - 
geht der Verfasser direkt auf sein Ziel los: Die Darlegung der Erhabenheit der 
neutestamentlichen Offenbarung, indem er zunächst an die verschiedenen Perioden 
und an die mannigfachen Arten der vorchristlichen Offenbarung erinnert. Mit 
wenigen Worten führt er die Urzeit, die Periode der Patriarchen und des Moses, 
der Richter und Könige, der Propheten und Seher vor Augen, ohne sie jedoch aus- 
drücklich zu nennen, und erinnert daran, wie Gott zu den einen unmittelbar, zu den 
andern im Traum, zu andern durch innere Eingebung sprach. Denn „Propheten“ 
sind nicht etwa nur Männer wie Elias, Isaias, Jeremias etc., sondern alle Organe 
der Mitteilung Gottes an die Menschen. Und bei aller Begeisterung für die neue 
Heilsordnung denkt er von ihnen nicht gering; denn Gott redet in ihnen — eine 
Vorstellung, die von Juden wie von Hellenisten geteilt wurde. Er schreibt in einer 
offenbarungsgläubigen, ja offenbarungsgierigen Zeit. Das Spätjudentum wie das 
gleichzeitige Heidentum war von einem tiefgehenden Bewusstsein des Niedergangs 
niedergebeugt und von dem Gefühl der Nähe eines Wendepunkts bewegt. Dieser Wende- 
punkt kam mit Christus. Die neue Aera hat mit der alten das gemein, dass Gott 
zu ihr redet, wie er zur Vorzeit gesprochen, hat aber vor ihr voraus, dass er zu 
ihr redet durch ein Wesen ganz anderer Art: durch seinen Sohn.- Die neue Offen- 
barung vollzieht sich nicht in Perioden und stückweise, je nachdem Gott seinem 
Organ einen mehr oder weniger tiefen Einblick in seine Wahrheit verstattet, Pro- 
pheten häufiger oder seltener sendet, sondern der Sohn verfügt mit dem souveränen 
Recht des Eigentümers über alles, kennt die Welt und ihre Geschicke und Be- 
dürfnisse als ihr Schöpfer und ihr Träger, strahlt restlos die göttliche Herrlichkeit 
wider, prägt lückenlos das göttliche Wesen in sich aus, wird deshalb nicht nur ein 
Mahner zur Versöhnung mit Gott, wie die Propheten, sondern wurde selbst die 
Sihne und nimmt nunmehr, entsprechend seinem vorgeschichtlichen Sein und welt- 
geschichtlichen Wirken den Ehrenplatz ein als Gleichberechtigter zur Rechten des 
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Rechten der Majestät in der Höhe. *Er ist um so viel mächtiger geworden 
im Vergleich mit den Engeln, als der Name, den er geerbt, sie überragt. 
°Denn zu wem hat er je gesprochen von den Engeln: „Mein Sohn bist du. 
Ich habe dich heute gezeugt“. Und wiederum: ..Ich werde ihm zum Vater 
sein und er wird mir zum Sohn sein“. °Und wiederum, wenn er den Erst- 
geborenen einführt in die Welt, sagt er: „Es sollen ihn anbeten alle Engel 
Gottes.“ "Und zu den Engeln sagt er: „Der seine Engel zu Winden macht 
und seine Diener zur Feuerflamme“; ®zum Sohn aber: „Dein Thron, o Gott, 
ist für alle Ewigkeit“; und „das Szepter der Geradheit ist Szepter deiner 
Herrschaft. °Du hast Gerechtigkeit geliebt und Ungerechtigkeit gehasst. 





Vaters; nicht neben den Engeln, den bevorzugten Dienern Gottes, sondern da, we 
sein Name hinweist, neben Gott als Gottes Sohn. 


Christus als erhaben über die Engel erwiesen aus der 
RleSchrift 1,5 14 

Damit ist der Grundgedanke des ganzen Briefes wohl vor- 
bereitet und ausgesprochen: Die Erhabenheit Christi, des Trägers der neutestament- 
lichen Offenbarung, über alle bisherigen Offenbarungsorgane. Die weitern Aus- 
führungen dienen ihm entweder zur Begründung, oder zur Sicherung gegen Ein- 
wände, oder zur Ausnutzung für das Leben der Gläubigen. 

Zunächst wird die Erhabenheit Christi gegenüber den Engeln bewiesen aus 
dem AT und zwar annähernd in derselben Reihenfolge der Gedanken, wie V.1-—4: 
die Sohnschaft, die Herrschaft, die Bewährung im Erdenwandel und die Belohnung 
durch das Thronen zur Rechten des Vaters. Bei der messianischen Deutung des 
Wortes Ps 2,7 sekundieren dem Verfasser die spätiüdische Theologie, Lk 3, 22, 
der Apostel Paulus, Apg 13, 33. Es versetzt die Zeugung des Sohnes zurück in das zeit- 
‚lose „Heute“ des Vaters und sichert ihm Sohnesrechte für alle Zeit. Die Sohnes- 
rechte verbürgen ihm Erstgeburtsrechte, die kein anderes Wesen besitzt, lassen in 
ihm den Davidsspross wiedererkennen, dem die 2 Sam 7,14 gegebene und hier in 
V. 5b anklingende Verheissung gilt, und geben ihm das, worauf es dem Verfasser 
hier besonders ankommt, den Anspruch auf Anbetung seitens’ der Engel. Auch hier 
wird die Folgerung noch eigens mit einem Psalmwort (Ps 97,7) belegt, erhält aber 
ihre genaue zeitliche Bestimmung durch den Hinweis auf die Einführung in die 
Welt, nicht etwa die bei der Menschwerdung, sondern die bei der Wiederkunit, 


_ von deren Erwartung die Gemüter im apostolischen Zeitalter erfüllt waren. Hat 


‘ Gott den Engeln nun etwa ähnliche Aussichten eröfinet? Nein; nach Ps 104,4 (nach 
dem Wortlaut der Septuaginta) sind sie für ihn nur Boten und Diener und müssen 
seine Pläne ausführen wie Wind und Feuer, also wie die toten Naturkräfte. Diese 
sind der spätjüdischen Theologie — und mit Recht — ein Bild der Veränderlichkeit 
und Wandelbarkeit. Ganz anders der, auf den das folgende Psalmwort angewendet 
wird (Ps 45,7. 8). 

1 Der, dem das Lied gilt, wird direkt a Gott angeredet neben dem ihn er- 
_ höhenden Gott, ist ihm also wesensgleich; seine Herrschaft währt ewig, die Sig- 
natur seines Regiments ist Geradheit, innere Gründe genug, um in dem Psalm mehr 
- als ein Festlied auf die Hochzeit eines Königs zu sehen, seine Herrschaft auf die 
Weltregierung des Erlösers, seine Gerechtigkeitsliebe auf seinen Erdenwandel, seine 
Salbung mit Freudenöl auf die Erhöhung und Verklärung nach.der Erniedrigung, die 
Braut auf Israel, ihre Genossinnen auf die sich in die messianischen Freuden mit 
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Deshalb hat dich, o Gott, dein Gott gesalbt mit Freudenöl vor deinen Ge- 
nossen“. "Und: „Du hast im Anfang, o Herr, die Erde gegründet und deiner 
Hände Werk sind die Himmel. "Sie werden zugrunde gehen; du aber 
bleibst; und sie werden alle wie ein Gewand altern "*und wie einen Mantel 
wirst du sie aufrollen, wie ein Kleid, und sie werden verwandelt werden. 


‚Du aber bleibst derselbe und deine Jahre werden nicht zu Ende gehen.“ 
1374 wem von den Engeln hat er je gesprochen: „Setze dich zu meiner 


Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Füsse mache?“ "Sind 
sie nicht alle dienende Geister, zum Dienste bestimmt wegen derer, die das 
Heil erben sollen? 





ihr teilenden Heidenvölker, die Herrschaft über die ganze Welt auf die weltum- 
spannende Wirksamkeit der Kirche zu deuten. Tatsächlich wurde der Psalm denn 
auch beim Gottesdienst verwendet und nicht nur vom Verfasser des Hebräer- 
briefes, sondern auch von den Rabbinen alter und neuer Zeit auf den Erlöser be- 
zogen. Und in diesem Zusammenhang wird er zur Bürgschaft der Herrlichkeit und 
des glanzvollen Abschlusses der zeitgeschichtlichen Periode im Leben Christi, wie 
es der Ps 45 vordem für die vorgeschichtliche war. 

Dass diese Herrlichkeit der Wandelbarkeit und den Launen des Glücks nicht 
unterworfen ist, beweist das folgende Zitat aus Ps 102, 26—28, einem Klagelied 
Israels aus der Zeit, da es in der Zerstörung Jerusalems und der Verbannung nach 
Babylon die Unbeständigkeit des Schicksals an sich selber in furchtbarer Weise er- 
fahren hatte. Ueber das Recht der messianischen Deutung der Stelle glaubt der 
Verf. sich nicht erst ausweisen zu müssen, da hier der Schöpfer direkt angeredet, 
die Beteiligung Christi bei der Schöpfung aber schon V. 2b als selbstverständlich 
vorausgesetzt ist. Das Bild vom Zusammenrollen als Ausdruck der Vergänglichkeit 
war den Lesern von Isaias her bekannt (34,4) und kehrt in der Offb wieder (6, 14), 
jedoch nicht von einem Kleide, sondern von einer Buchrolle gebraucht. Je an- 
schaulicher die Unwandelbarkeit der Glorie des Herrn geschildert wird, desto 
wuchtiger wirkt die folgende Frage. 

Zurückgreifend auf den Schluss von V.3 führt uns der Veri.Ps 110,1 als biblischen 
Beleg an für die Thronbesteigung zur Rechten des Vaters. Schon vor ihm hatte 
Christus den Psalm messianisch gedeutet (Mt 22,43); in seiner Pfingstpredigt hatte 
Petrus (Apg 2,34) dasselbe getan und ebenso Paulus in seinen Briefen 1 Kor 15, 24; 
Eph 1, 20—22. Der Sänger sieht im Geiste „seinen Herrn“ in der feierlichen Stunde, 
da er seinen irdischen Lauf vollendet und die Wut seiner Feinde an sich erfahren 
hat. Sein Anteil ist nun der Ehrensitz zur Rechten des Vaters und die Herrschaft 
inmitten seiner Feinde, die der Vater. zum Schemel seiner Füsse macht, also die 
Teilnahme am ewigen Triumph Gottes. — Ganz anders die Engel. Sie sind nicht 
göttlichen Wesens, sondern Geister, und ihre Bestimmung ist nicht das Herrschen 
und Triumphieren zur Seite des Vaters, sondern die Dienstbarkeit, und zwar zur 


: Förderung der Menschen, die das Heil erlangen sollen. Die Berichte über die 


-_ 


Kindheit Jesu und die Schicksale der jungen Kirche von Jerusalem bestätigen den 
Lesern die Behauptung des Schriftstellers. . 
Nutzanwendung daraus 23,1—4. 
In 2,2 erhalten wir Aufklärung über die Tendenz des ganzen Brieies und 
über die weitausholende Gegenüberstellung Christi mit den Engeln in Kap.1. Jene 
ist eine durchaus praktische und bricht immer wieder und mit steigender Deutlich- 
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2 "Deshalb müsst ihr um so eifriger achten a das, was ihr gehört 


habt, dab wir nicht am Ende darum kommen. ?Denn wenn das Wort, das 


von Engeln verkündet wurde, sich bewährte, und jede Uebertretung und 
jeder Ungehorsam den rechtmässigen Lohn erhielt, ®wie werden dann wir 
(dem Verderben) entrinnen, wenn wir ein solches Heil vernachlässigen, das 
seinen Anfang nahm mit der Verkündigung des Herrn, von seinen Hörern 
uns gegenüber bestätigt wurde, *während Gott es mitbeglaubigte durch 
Zeichen und Wunder, mannigfache Machterweise und Mitteilungeh des Hl. 
Geistes nach seinem Willen? °Denn nicht Engeln unterstellte er 
die künftige Welt, von der wir reden. *Vielmehr hat einer irgendwo folgender- 
massen bezeugt: „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, oder ein 
Menschenkind, dass du seiner achtest? ’Nur um weniges hast du ihn er- 


' niedrigt unter die Engel. Mit Herrlichkeit und Ehre hast du ihn bekränzt. 


Alles hast du unter seine Füsse gelegt“. °Denn da er ihm alles unterwarf, 


überging er nichts, was er ihm nicht unterworfen hätte, Gegenwärtig jedoch 
ee I ee neu Tee Te TE 


“ keit hervor, und sie hat auch die genannte Gegenüberstellung veranlasst. Schon 


der Diakon Stephanus hatte Apg 7,53 vor dem hohen Rate die Ueberzeugung aus- 
gesprochen und Paulus hatte sie Gal 3,19 wiederholt: Die alttestamentliche Offen- 
barung sei das Werk von Engeln. Damit soll dieselbe nicht etwa als minder- 
wertig erklärt werden — weiss doch der Hebräerbrief selber 3,17 von der Grösse 
der Strafen für Missachtung der Offenbarung im AT zu berichten. — Der Gedanken- 
gang ist vielmehr der: Hat schon die Geringschätzung der atl Offenbarung sich 


‚ furchtbar gerächt, um wieviel mehr die der ntl. Ist doch ihr Verkündiger der 


Herr selber; und diese Verkündigung gehört nicht der grauen Vorzeit, sondern der 
jüngsten Vergangenheit an (vgl. 1,1), an ihren Hörern hat sie sich nicht etwa als 
Trug erwiesen, sondern sich glänzend bewährt, und der Verkündigung durch das 
Wort ist die Bestätigung durch Wunder und Taten und durch die- Befähigung zu 
bisher nicht gekannten Leistungen (vgl. 1 Kor 12—15) gefolgt. Desto grösser ist 
dann aber auch die Verantwortung. 


Die vorübergehende Erniedrigung ist kein Einwand 


gegen, sondern (vermöge ihrer Folgen) ein neuer Beweis für 


seine Erhabenheit. 23,5—18. 

Im A und NT stehen sich Vergangenheit und Gegenwart gegenüber als Zeit- 
alter der Engel und Zeitalter Christ. Wem wird.die Zukunit gehören? Nicht 
etwa den Engeln; vielmehr weist die Psalmstelle (Ps 8,5—7) auf einen anderen 
und bietet damit zugleich einen Wink für die -Lösung der Rätsel, die die Zeit- 
geschichte aufgibt. Der Psalm besingt Gottes Herrlichkeit in der Natur. Der über- 
wältigende Eindruck derselben löst unwillkürlich das Gefühl des Staunens aus über 
die Geringfügigkeit des Menschen und seine trotzdem erfolgte wunderbare Er- 


‚höhung durch Gottes Gnade, so dass er um weniges hinter den Engeln zurücksteht 


und der Herr und Beherrscher der Schöpfung ist. Und jeder neue Erfolg des rast- 
los vorwärtsstrebenden Menschengeistes bringt eine Erweiterung dieser Herrscher- 
rechte. — Doch nicht hierbei verweilt der Hebräerbrief. Zwei Dinge lenken ihn 
ab: Die finstern Schicksalsmächte, die seine Herrlichkeit und seine Herrschaft 
hienieden eindämmen, und Jesus, der die Erniedrigung in ganz anderem Sinne an 
sich erfuhr, als je ein Sterblicher — denn keiner von ihnen hatte einen Himmel zu 


Ps8,5—7 
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10 Hebräer 2,5—18: Christi Erniedrigung und Erhabenheit. 


sehen wir ihm noch nicht alles unterworfen. °Denjenigen aber, der um 
weniges unter die Engel erniedrigt wurde, sehen wir in Jesus durch sein 
Todesleiden mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt, auf dass er durch Gottes 

Gnade für jedermann den Tod koste. "Denn es ziemte ihm, um dessentwillen 

und dessentwegen alles ist, viele Söhne zur Herrlichkeit zu führen und als 

Fürst ihres Heiles durch Leiden zu enden. "Der welcher heiligt, und die, 
welche geheiligt werden, sind ja eines Ursprungs. Darum schämt er sich 

Ps 22,23 nicht, sie Brüder zu nennen, "indem er sagt: „Ich werde deinen Namen 
meinen Brüdern kund tun. Inmitten der Gemeinde werde ich dich besingen.“ 

168, 17. 18 "Und wiederum: „Ich werde mein Vertrauen auf ihn setzen.“ Und weiter- 
2Sam 2,3 hin: „Siehe, ich und die Kinder, die mir Gott gab.“ "Da nun die Kinder 
teilhaben an Fleisch und Blut, bekam auch er in ähnlicher Weise 

daran teil, damit er durch seinen Tod denienigen vernichte, der die 





9 vertauschen gegen das Elend dieser Welt —, der aber auch, und zwar eben um 
seiner Leiden willen, mit „Ehre und Herrlichkeit bekränzt“ wurde. Beide Erwägungen 
stehen im allerengsten Zusammenhang mit der Tendenz des ganzen Briefes. Er, 
will aufmuntern zur Standhaitigkeit im Festhalten an der Offenbarung Jesu. Der 
Drang und die Not der Zeit (10,33 ff. 13,3) machten eine solche Aufmunterung drin- 
gend notwendig und unter dem Druck der Gegenwart drohten die Christen irre zu 
werden an dem Punkt der Offenbarung, der ihnen vor allem wichtig schien: der 
Aussicht auf die Wiederkunft Christi (1 Thess 4,12ff; 2Thess 2,3; 2Petr 3,4; 
Oifb 1,7; 22,20). Die künftige Welt sollte ihm unterworfen sein. Die Gegenwart 
dagegen schien von ganz anderen Mächten beherrscht. So lag die Gefahr sofort f 
nahe, an der Gegenwart und Zukunft, überhaupt an der ganzen Offenbarung irre 

ı0 zu werden. Der Verf. begegnet dieser Gefahr durch die Offenbarung selber: Wir 

erleben nichts anderes, als was Christus selbst erlebte. Er ward erniedrigt, und 
zwar unter die Engel, freilich nur „ein kurzes“, denn eben um seines Todesleidens 
willen ist er jetzt mit Herrlichkeit gekrönt. Er. ist nicht nur im Leiden, sondern 
auch in der Herrlichkeit vorbildlich für uns. Ja noch mehr: Das Vorbild wird ohne 
weiteres zur Bürgschaft. Hat doch Gottes Gnade und Vorsehung selber unser 

Schicksal an das des Herrn geknüpft. Denn die seine Verherrlichung begründende 

Erniedrigung bis zum Tode hatte nach Gottes weiser Absicht den Zweck des stell- 

vertretenden Leidens und Sterbens Jesu für jedermann. Es war dies eine Gnaden- 

fügung von Gott. Die Stellvertretung aber und die durch dieselbe bedingte Zu- 
wendung der Früchte des Leidens Christi an die Menschen hat Gott dadurch er- 
möglicht, dass er ihn zum Ziel- und Quellpunkt des Alls machte. Die Opiertat des 

Vaters kommt den Söhnen, die Heldentat des Führers kommt dem Gefolge zugute. 

Eine Opfertat aber war notwendig, um den Führer zu vollenden und das Gefolge 
12.13 mit Gott zu versöhnen. „Und deren Früchte können den andern zuteil werden, weil 

sie, die geheiligt werden, und er, der heiligt, eines Ursprungs sind: Sie stammen ' 
beide von Gott. Der Beweis für diesen gemeinsamen Ursprung wird erbracht aus 
Stellen, in denen der Erlöser von seinen „Brüdern“ oder „Kindern“ redet. Die 
erste Beweisstelle ist aus Ps 22,23 entnommen, der seine Beziehung auf den Er- 
löser dem Kreuzeswort Jesu selber (Mt 27, 46) verdankt, die zweite aus Is 8,17f, 
gleichfalls nach dem Vorgange Jesu selber Lk 2,34 (dem sich Paulus Röm 9,33 

1415 und Petrus 1 Petr 2,7 anschliessen). Dieses Bruderverhältnis ist die Grundlage für 

die zwischen Christus und den Seinen bestehende Gütergemeinschaft, wie für die 
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' Macht des Todes hatte, nämlich den Teufel, "und alle die befreie, welche 
von Todesfurcht ihr ganzes Leben hindurch in Knechtschaft gehalten 
wurden. *‘Denn nicht etwa der Engel nimmt er sich an, sondern um 
Abrahams Samen nimmt er sich an. ""Deshalb musste er in allen Stücken 
seinen Brüdern ähnlich werden, damit er barmherzig wäre und ein getreuer 
Hohepriester für die Beziehungen (der Brüder) zu Gott zur Sühne der Sünden 
des Volkes. *"*Denn sofern er selber gelitten hat durch Versuchungen, kann 
er denen zu Hilfe kommen, welche versucht werden. 

3 "Deshalb, meine heiligen Brüder, Genossen himmlischer Berufung, 
achtet auf den Apostel und Hohepriester unseres Bekenntnisses Jesus, ?wie 


- Möglichkeit der Beschaffung jener Güter. Christus.liess es sich nicht genügen, den 
- Ursprung mit den Menschen zu teilen, sondern er wollte darüber hinaus aus Fleisch 
und Blut bestehen wie sie. Damit konnte er ihrem Hauptfeinde auf seinem ur- 
eigensten Gebiete entgegentreten. Denn weil die Menschen aus Fleisch und Blut 
bestehen, sind sie sterblich, dem Tode veriallen. Die Gewalt des Todes aber hat der 
Teufel, der Widersacher von Anbeginn. Durch die Annahme eines Leibes von 
Fleisch und Blut setzte sich also Jesus dem Tode aus. Aber weil sein Tod ein frei- 
gewollter war, hatte er die Krait eines Sühneopfers, und weil er eines Ursprungs 
und Wesens mit den Menschen war, konnte ihnen dies Opfer zugute kommen. So 
besiegte er durch seinen Tod den Herrscher des Todes, den Teufel, und erlöste aus 
seinem Bann, die ihr ganzes Leben lang von Todesiurcht bedrückt waren. Was 
also zunächst als eine Niederlage Christi und als Vernichtung der Herrlichkeit Christi 
erscheinen mochte, das war tatsächlich ein Sieg für ihn und ein Gewinn für seine 
Brüder. Die Engel sind in diese Wirkung seines Leidens nicht einbezogen, weil sie 
- nicht unter dem Druck der Teufelsherrschaft noch der Todesfurcht standen, sondern 
sie kommt den Söhnen Abrahams zugute. Eine nationale Verengerung der bisher 
weltumfassend gedachten Tragweite der Opfertat Christi ist schon durch den Hin- 
weis auf „die, welche versucht werden“ (V. 19) ausgeschlossen. Vielmehr sind nach 
Gal 3,7, 29; Röm 4,11—16 die echten, erbberechtigten Abrahamskinder alle die, 
welche glauben, wie er geglaubt. Hier wird Abraham nur genannt zur Ueber- 
leitung auf das an die leibliche Abstammung gebundene Hohepriestertum. Damit 
ist zugleich ein letzter Grund der Bedeutung des für die Ueberlegenheit Christi 
scheinbar so bedenklichen Leidens eingeleitet: Weil er als Mensch das ganze Elend 
der Prüfungen dieser Welt an sich erfuhr, ist sein Mitleid mit unsern Nöten ein viel 
tieferes, und weil er sich in der Prüfung bewährt und in der Leidensprüfung sich 
hingegeben, kann er als der wahre Hohepriester für uns eintreten. Sein Opfer ist 
vollwertig, und er muss nicht erst für sich Sühne schaffen, kann also seine ganze 


Siühnekraft uns zuwenden. 


Mahnung zur Treue gegen Jesus, den Hohepriester 3,1—4,13. Treue um 
seiner Treue willen, letztere erläutert an der Treuerdes 


Moses 3, 1—t. 


Ist im Vorhergehenden dargetan, dass das, was als Einwand gegen die Er-. 


habenheit Jesu erscheinen konnte, tatsächlich ein weiterer Beweis für dieselbe und 
eine Quelle von Trost und Kraft für uns ist, so ergibt sich die Nutzanwendung von 
selber, treu auszuharren. Die Anrede „heilige Brüder“ als Erinnerung an die in der 
Taufe eriolgte und von da an als Lebensaufgabe bleibende Heiligung, und die Mah- 
nung an den Beruf für den Himmel wirken um so packender, da eben erst auf das 
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er treu war gegenüber seinem Schöpfer, wie es ja auch Moses war in seinem 


ganzen Hause. °Denn eines höheren Masses von Ehre gegenüber Moses 


wurde dieser gewürdigt, da der Erbauer grössere Ehre geniesst als das 


Haus. “Jedes Haus hat ja seinen Baumeister. Der Baumeister des Alls aber 


| 


ist Gott. °Und Moses war getreu in seinem ganzen Hause als Diener zum 


Zeugnis für die künftige Offenbarung, “Christus aber steht als Sohn über 


seinem Hause. Sein Haus sind wir, wenn wir die Zuversicht und den Ruhm 


- der Hoffnung bis ans Ende unverbrüchlich bewahren. i "Darum, wie 


Ps 95, 7—11 
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der Hl. Geist sagt: „Heute, wenn ihr seine Stimme höret, *verhärtet eure 
Herzen nicht, wie bei der Erbitterung am Tage der Versuchung in der Wüste, 
°da mich eure Väter versuchten mit Proben und meine Werke vierzig Jahre 
lang sahen. "Darum zürnte ich diesem Geschlechte und sprach: Beständig 





innige Band zwischen dem, der heiligt, und denen, die geheiligt werden (2,11) 


und auf die Verherrlichung Jesu im Himmel hingewiesen. wurde (2,8fi). Der Auf- 


ruf zur Treue wird nun aber eine Mahnung zur Treue um Treue durch den Nachweis, 
wie Christus selber treu war, und dieser wird ganz entsprechend dem in V.1 
ausgesprochenen und bisher beibehaltenen Programm erbracht durch den Vergleich 
mit einem weiteren vorchristlichen Gottesboten, — mit Moses. Der Ver- 
gleichungspunkt ist die Treue als Gottesbote und Hohepriester des Bekennt- 
nisses, letzteres nicht vom Bekennertum in der Verfolgung, sondern im Sinne eines 
Kanons von Glaubenssätzen. War Moses auch nicht offiziell Hohepriester, so hat 
er döch der Pflichten eines solchen gegen „Gottes Haus“ in mustergültiger Treue 
gewartet. Und da nach V. 6 das „Haus Gottes“ soviel ist als die Gläubigen, so 
steht hier mit vollem Recht nicht Aaron, sondern Moses, denn er war der faktische 
Führer und Organisator des Volkes. Trotzdem kann ein Vergleich zwischen ihm und 
Jesus nur zugunsten Jesu ausfallen. Wohl hat Moses sich ganz in den Dienst des 
Volkes gestellt und sogar Gottes Zorn von ihm abgelenkt; aber er ist nun einmal 
nicht „der Erbauer des Hauses“, wie es Christus ist durch die Schöpfung (1,2). — 
Sodann ist die Treue des Moses eine Dienertreue zum Zeugnis für die kommende 


Predigt vom Sohne Gottes; Christi Treue ist die Treue des Sohnes über sein ganzes 


Haus, also sein Eigentum. Dieses aber ist eine Grösse der Gegenwart, nicht der 
Zukunft, nämlich wir selber, und zwar eine Grösse mit herrlicher Aussicht für die 
Zukunft, jedoch das eine wie das andere unter der Voraussetzung des Festhaltens 
an der Zuversicht (gegenüber äusseren Anfeindungen) und dem Ruhme (Sichrühmen 
gegen Angriffe). Die äussere Lage der Leser muss also so gewesen sein, dass ihre 
Hoffnung zu- scheitern drohte. 


Treue um der Strafe der untreuen Zeitgenossen des 
Moses willen 3,7—19. 


Dies bestätigt sich durch die Vergleichung mit dem Volke Israel (4 Mos 20 
und 21), da es auf dem Wüstenzuge wiederholt zu verschmachten drohte und an 
Gottes Plänen irre wurde. Doch sind damit die Leser so wenig entlastet, als die 
Israeliten es ehedem waren. Letzteren hätten die Wundertaten Gottes während der 
vierzig Jahre der Wüstenwanderung, ersteren die bisherigen glänzenden Erfahrun- 
gen der jungen Kirche einen Halt bieten und die Zuversicht den äusseren Schwierig- 
keiten zum Trotz erhalten sollen. Der Ausschluss der Murrenden in der Wüste 
von der Ruhe Gottes zur Strafe für ihre Verständnislosigkeit gexen Gottes Fügungen 
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"irren sie in ihrem Herzen. Sie aber verstanden meine Wege nicht, "!wie ich 
schwur in meinem Herzen: Sie sollen nicht eingehen in meine Ruhe.“ "*Sehet- 


zu, Brüder, dass nicht in einem von euch ein böses Herz des Unglaubens sei, 
(bereit) abzufallen vom lebendigen Gott, **sondern muntert einander auf jeden 
Tag, so lange das „Heute“ gilt, damit nicht jemand von euch verhärtet werde 
durch den Trug der Sünde. Denn wir. sind Genossen Christi geworden, 
vorausgesetzt, dass wir den Anfang der Zuversicht bis zum Ende festhalten. 
“Wenn es heisst: „Heute, wenn ihr seine Stimme höret, verhärtet eure 
Herzen nicht wie in der Erbitterung“ — "wer waren denn die Hörer, welche 
Erbitterung hervorriefen? waren es nicht alle, die durch des Moses Ver- 
mittlung aus Aegypten herausgekommen waren? “Was für Menschen 
zürnte er vierzig Jahre? Nicht denen, die gesündigt hatten, deren Leiber 
in der Wüste fielen? *°Was für Menschen hatte er geschworen, sie sollten 


"nicht eingehen in seine Ruhe? Nicht denen, die ungehorsam gewesen waren? 


"Und wirklich sehen wir, dass sie nicht eingehen konnten wegen ihres Un- 


glaubens. 
soll den Lesern zur Warnung dienen. Und diese Warnung war desto notwendiger, 
je grösser die Gefahr war. Handelt es sich doch um nichts Geringeres, als um den 


Abfall von Gott. Darum genügt dem Verf. die Warnung an den einzelnen Gläubigen 
nicht, sondern er macht den einen für den andern haftbar, fordert auf, die Herzen 





‚auf ihren Glauben zu prüfen und es sich nicht genügen zu lassen mit- der Fürsorge 


für den eigenen Fortschritt, sondern sich gegenseitig anzufeuern, und dies nicht nur 
gelegentlich, sondern jeden Tag, so lang das „heute“ gilt — sei es, dass er an die 
Vergänglichkeit und Kostbarkeit der Zeit überhaupt, sei es, dass er an die Nähe des 
Weltendes denkt (vgl. zu 2,9). Was den Abfall veranlassen konnte, das ist sofort 
angedeutet mit der Verhärtung der Herzen und dem Trug der Sünde. Die Sünde 
bot also alle ihre Verführungskünste auf, sie zu umgarnen, die Herzen Gott zu ent- 
fremden, die Liebe in denselben zu ersticken. Dabei muss sie namentlich die Zu- 
versicht zu erschüttern gesucht, also von Aussichtslosigkeit der Christen und der 
Wertlosigkeit ihres Hoffens geredet, sie als die Betrogenen hingestellt haben. Dem- 
gegenüber will die Mahnung an die Genossenschaft Christi und an-das Festhalten 
der Zuversicht bis zum Ende vielleicht daran erinnern, dass auch Christus -erst sich 
durch Standhaftigkeit bewähren musste, dann aber dafür verherrlicht wurde und 
auch dort uns zu Genossen machen will. 


Dem Vorbild (Christus) und der Mahnung aus dem eignen Vorleben der Leser ı 


folgt nach einem nochmaligen kurzen Hinweis auf die Wichtigkeit des „Heute“ das 
Schreckbild. Der bereits zitierte Psalm gibt es an die Hand: Das Vorleben und 
das Endschicksal der Ahnen der dort angeredeten Israeliten. Die den Herrn er- 
bitterten, waren dieselben, denen er seine Wunder gewiesen in Aegypten und durch 
Moses die Befreiung vom Pharaonenjioch verliehen. Es wird also derselbe Gedanke 
verwendet, dem z. B. Ps 105 einen so ergreifenden Ausdruck verleiht. Der Sünde 
entsprach die Strafe: Der Herr, der ihnen so gnädig gewesen, zürnte ihnen vierzig 
Jahre lang; ihre Leiber, die in der Wüste fielen, kündeten den Vollzug des Zornes. 
Die Wüste, die ihnen nur Durchgangsstätte hätte sein sollen, wurde ihr Grab. Die 
Ruhe und das Glück des gelobten Landes kosteten sie nicht. Sie selber hatten sich 
ausgeschlossen durch ihren Unglauben. 


per 
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Ps 95, 11 


1 Mos 2,2 
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4 "Davor wollen wir uns also fürchten, dass jemand von euch, während 
doch die Verheissung des Eintritts in seine Ruhe noch der Erfüllung harrt, 
als verspätet befunden werde. ?Denn auch wir haben die frohe Botschaft 
empfangen, gerade wie jene. Jedoch es nützte das ‚Wort der Predigt jenen 
nichts, weil es nicht durch den Glauben mit den Hörern zusammenwuchs. 
Denn in seine Ruhe gehen wir ein, sofern wir geglaubt haben, gemäss seinem 
Worte: „Wie ich schwur in meinem Zorne: sie sollen nicht eingehen in 
meine Ruhe“, obgleich die Werke seit der Gründung der Welt abgeschlossen 
sind. “Er äusserte sich ja irgendwo folgendermassen über den. siebenten 
Tag: „Und Gott ruhte am siebenten Tage von all seinen Werken“, *und 
wiederum an unserer Stelle: „Sie sollen nicht eingehen in meine Ruhe.“ °Da 
nun bestehen bleibt, dass einige in dieselbe eingehen -und die früheren 
Empfänger der frohen Botschaft nicht eingingen wegen ihres Ungehorsams, 
so bestimmt er wieder einen Tag mit „heute“, indem er durch David, nach 
so langer Zeit, spricht, wie vorhin gesagt: „Heute wenn ihr seine Stimme 
höret, verhärtet eure Herzen nicht.“ °Denn hätte sie Josua zur Ruhe 








Aufmunterung der Leser im- Hinblick auf die „Ruhe 
Gottes“ 41-11. | 

Das Bild vom Undank des Volkes in der Wüste löste bei den Lesern ganz 
sicher Entrüstung, und die Erinnerung an ihre Strafe Entsetzen aus, Damit waren 
sie trefflich vorbereitet für die nun folgende Nutzanwendung: Sie selber sollen sich 
keiner falschen Sicherheit hingeben, denn vorerst ist Gottes Ruhe für sie noch Ver- 
heissung, und sollen ängstlich sein, dass der (richterliche) Spruch in der entschei- 
denden Stunde nicht auf „Zu spät“ lautet. Vielleicht dünken sie sich erhaben über 
iene unglücklichen Wüstenpilger durch den Empfang des Evangeliums, übersehen 
jedoch, dass auch jenen Gottes Verheissung auf Eintritt in seine Ruhe zuteil ward. 
Nun aber hätte durch inneres Verarbeiten persönlicher Besitz werden sollen, was 
zunächst nur göttliches Gnadenangebot war. Aber soweit kam es nicht, weil der 
Glaube fehlte. Der Glaube allein sichert den Eintritt. Das gilt auch für die Leser, 
so gut wie für die Wüstengeneration. Für letztere war der Genuss der Ruhe nicht 
etwa deshalb unmöglich, weil diese Ruhe (im Sinne des Abschlusses der Entwick- 
lung der Welt am Ende der Tage) damals noch gar nicht bestand (und folgerichtig 
auch für die Leser noch nicht bestünde). Gott redet ja in seinem Zornschwur aus- 
drücklich von seiner Ruhe. Sie war also schon damals vorhanden, nämlich in dem 
Sinne, dass das Schöpfiungswerk mit dem sechsten Tage zum Abschluss kam und 
mit dem siebenten Tage Gottes „Ruhe“ einsetzte. Die hl. Schrift bezeugt dies aus- 
drücklich im Schöpfungsbericht und in der Stelle vom Zornschwur. Da nun aber 
nach Oottes Plan die Menschen zur Teilnahme an dieser Ruhe bestimmt waren, je- 
doch die ersten Empfänger der betreffenden Verheissung nicht zum Ziel gelangten, 
so versteht es sich für den Verfasser von selber, dass andere in deren Rechte ein- 
rücken. Sonst würde ja Gottes Plan nicht erfüllt. Der Beweis dafür liegt ihm in 
dem „Heute“ der Psalmstelle (Ps 95,8. 9). Dort hat Gott einen neuen Termin be- 
stimmt und eine zweite Einladung an die Menschen erlassen. 

Mit der Entstehungszeit jenes Psalmwortes ist bereits der Finwand wider- 
legt: Die in der Wüste ausgebliebene Beruhigung des Volkes sei dann später dem 
Josua gelungen und ebendamit ihre Befähigung zum Eintritt in Gottes Ruhe; der 


’ 
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gebracht, so hätte er daraufhin nicht von einem andern Tag geredet. Also 
bleibt eine Sabbatfeier aufbewahrt für das Volk Gottes. Denn wer in 
seine Ruhe eintrat, hat selber ausgeruht von seinen Werken, wie Gott 
von seinen eigenen ruhte. "So wollen wir uns also bemühen, in jene Ruhe 
zu gelangen, damit niemand nach eben jenem Beispiel des Ungehorsams 
zu Fall komme. ”Denn lebendig ist Gottes Wort und wirksam und 


‚schärfer als jedes zweischneidige Schwert und es dringt durch bis zur 
‘ Scheidung von Seele und Geist, Gelenk und Mark, und (ist) ein Richter 


über Gedanken und Gesinnungen des Herzens. "Kein Geschöpf bleibt vor 





Plan Gottes, sich aus den Menschen Teilnehmer an dieser Ruhe zu erwählen, sei 
damit erfüllt, also eine neue Frist zum Erwerb des Teilnahmerechts gegenstandslos. 
— Nun ist aber jenes Psalmwort init seinem „Heute“ um Jahrhunderte später als 
Josua, bleibt also für die spätere Zeit als Zeuge einer weiteren Frist zu einer neuen 
Sabbatfeier. Die zeitgenössische jüdische Theologie, der die messianische Zeit als 
eine Sabbatfeier galt, konnte den Lesern als Wink dienen für deren Deutung. Der 
Erbe dieser Ruhe war das Volk Gottes, nicht mehr das alte Israel, sondern die, von 
denen 3,6 mit freudigem Hochgefühl gesagt ist: „Sein Haus sind wir“. Jedoch ist 
jene Ruhe, von denen das menschliche Behagen nach getaner Arbeit nur ein 
schwaches Abbild ist, nicht etwa ein unverlierbares Privileg für jeden „Neu- 
israeliten“, sondern wie die Ruhe überhaupt Lohn der Arbeit ist, so will sie er- 
rungen und ersiritten werden. Und die Wüstengeneration gibt das Feld an, auf dem 


jener Kampf auszuiechten ist, Durch Ungehorsam kam sie zu Fal. Dem Un- 


gehorsam muss also der Krieg erklärt werden. 


Gottes Wort als Bürgschaft für die Verheissung seiner 
„Ruhe“ 4,12. 13. 

Erohes Hoffen und ernstes Mahnen redet aus den letzten Versen. Jenes hat 
seine Bürgschaft und dieses seine durchschlagende Kraft einzig im Wort Gottes. 
So bildet denn eine Wertung des Wortes Gottes den passendsten Abschluss der Ver- 
heissungen und Warnungen unmittelbar vorher, aber auch des ganzen bisherigen 


' Abschnittes. Gottes Wort ist bei allen Ausführungen die letzte Autorität, der Träger 


der Welt (1,3) und der Markstein, an dem sich Berufene und Nichtberufene scheiden 
(3, 8—4,11). Es wohnt ihm etwas von der Unwiderstchlichkeit Gottes selber inne. 
Mit der Unerbittlichkeit der Anatomie dringt es den Dingen auf den Grund und 
fällt mit der Unbestechlichkeit Gottes seine Werturteile nicht nur über die äussere 
Handlung, sondern auch über die ihr zugrunde liegende Gesinnung und die Gedanken 
des Herzens. Als besässe es Gottes Gegenwart, zieht es alles vor seinen Richter- 
stuhl und duldet keine Flucht, und aller äussere Aufputz und alle Verstellung zer- 


‚stieben, weil Gottes Auge in ihm waltet. Wir stehen Gott gegenüber, so, wie wir 


in Tat und Wahrheit sind, ohne Aufputz und ohne Verstellung, nackt und bloss — 
eine Ausdrucksweise, die deutlich die Einflüsse des AT (Weish 7,22ff) und Philos 
verrät (das Wort der „Zerschneider von allem“). 


Erster Hauptteil: Unser Heil ist in Christus gesichert 4, 14—10, 31. 
Er kennt unsere Schwächen 4, 14-16. 


Mit 4,14 ist der Gedanke ausgesprochen, der nun die Erörterungen bis zum 
Schlusse von Kap. 10 beherrscht und den vorausgegangenen Teil als dessen Höhe- 
punkt und Bekrönung abschliesst (2,17; 3,1). Lediglich das praktische Interesse 
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16 Hebräer 4,14—5, 3: Christus, unser Mittler, kennt unsre Schwächen. 


ihm verborgen. Alles ist offen und klargelegt vor den Augen dessen, vor. 
dem wir Rechenschaft abzulegen haben. ‘ 

“Da wir nun einen grossen Hohepriester haben, der durch die Himmel 
gedrungen ist, Jesus, den Sohn Gottes, so lasset uns festhalten an dem 
Bekenntnis. '’Denn wir haben nicht einen solchen Hohepriester, der unsre 
Schwächen nicht mitempfinden könnte. Vielmehr wurde er versucht in 
jeglicher Beziehung, die Sünde ausgenommen. "So wollen wir denn mit 
Zuversicht uns an der Thron der Gnade halten, damit wir Barmherzigkeit er- 
langen und Gnade finden zu rechtzeitiger Hilfe. 

5 "Denn jeder Hohepriester, der aus Menschen genommen wird, wird 
eingesetzt als Stellvertreter für Menschen in ihren Beziehungen zu Gott, 
damit er Gaben und Opfer darbringe für ihre Sünden, ”als ein Mann, der 
ein billiges Urteil haben kann gegenüber den Unwissenden und Irrenden, 
da er ja selber auch mit Schwachheit behaftet ®und ihretwegen verpflichtet 
ist, wie für das Miss so auch für sich selber zu opfern der Sünden wegen. 








hat die Mahnungen 3,1ff zwischen die Ankündigung und die Begründung des Leit- 
satzes eingeschoben. Der aber lautet: Achtet auf den Boten und Hobepriester' 
unseres Bekenntnisses: Jesus. Der Erhabenheit seiner hohepriesterlichen Mission, 
der Sicherheit, die sie gewährt, und den Pflichten, die sie auferlegt, gelten die fol- 
genden Ausführungen. Als Hohepriester hat er sich erwiesen. Wie der Flohepriester 


‘des AT durch die Vorhöfe ins Allerheiligste eintrat, so ist er durch den Himmel 


(2 Kor 12,2) gedrungen vor Gottes Thron, als Gottes Sohn. Das treue Bekenntnis zu 
ihm ist also eine selbstverständliche Pflicht. Aber obgleich Gottes Sohn, steht er 
uns doch nicht weltfremd, unnahbar, kalt und verständnislos für unsere Nöten gegen- 
über. Hat er doch an sich selber die menschliche Hinfälliekeit kennen gelernt bis 
zur Demütigung‘ der Versuchung, allerdings ohne die Demütigung des Falles. So 
ward er unser Leidensgenosse, hat Mitleid mit unsrer Schwäche und eröffnet uns 
den Zutritt dahin, wo er seines Hohepriesteramtes waltet, zum Throne.der Gnade. 
Dort sichert er uns Barmherzigkeit und Gnade, wann immer wir ihrer bedürfen. 


Er ist bestellt als unser Mittler bei Gott 5,1—3. | 

Dem Beleg für die Vollwertigkeit des Hohepriestertums Christi durch den Hi 
weis auf seinen Zutritt zu Gottes Thron folgt der durch den Nachweis seines Ver- 
ständnisses für die Schwächen der Menschen, die er vertritt. Letzteres scheint 
durch seine göttliche Herkunft und seine der jüdischen Theologie wie dem NT (2Kor 
521; 1Jo3,5; 1 Petr 2,22) selbstverständliche Sündenlosigkeit ausgeschlossen und 
damit seine Unnahbarkeit für unsere Anliegen, namentlich für unser Sündenelend 
erwiesen zu sein. Dann wäre ihm aber der alttestamentliche Hohepriester weit 
überlegen. Denn gerade vermöge seiner menschlichen Herkunft und seiner ange- 
borenen Schwachheit besass dieser ein richtiges Urteil darüber, ob im einzelnen 
Fall die Sünden zur Klasse derjenigen gehörten, bei denen eine Versöhnung möglich 
war, der Sünden aus Irrtum und Unwissenheit (3Mos 4,13; 4Mos 15, 2231). 
Waren doch solche für seine eigene Person als selbstverständlich vorausgesetzt und 
deshalb Opfer für dieselben vorgesehen (3 Mos 9,7; 16, 6). 

Eristvon Gott selber berufen 5, 4—6. 


Bei der allgemeinen Sündhaftigkeit versteht es sich von selber, dass niemand. 
ein Anrecht auf das Fohepriestertum besitzt oder sich zu demselben vordrängen 
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“Und niemand nimmt sich selbst die Ehre, sondern (nur) auf den 
Ruf Gottes hin, wie Aaron. °So hat denn auch Christus selber nicht daran 
gedacht, Hohepriester zu werden, sondern der, der zu ihm sprach: „Mein Pps2,7 
Sohn bist du. Ich habe dich heute gezeugt.“ “Wie er auch an einer andern Ps 110,4 
‚Stelle sagt: „Du bist Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedechs.“ 
"Er brachte in den Tagen seines Fleisches Bitten und Flehen“ 
dar zu dem, der ihn retten konnte, mit lautem Schreien und Weinen und 
wurde erhört aus seiner Angst. Obgleich er Sohn war, lernte er Gehorsam 
an dem, was er litt °und, vollendet, wurde er für alle, die ihm gehorchen, die’ 
Ursache ewigen Heiles, °%da er von Gott begrüsst wurde als Priester, nach 
der Ordnung Melchisedechs, "Darüber gibt es für uns viel zu 
sagen und es ist schwer: darzulegen, weil ihr träge geworden seid im Hören. 
12Denn während ihr der Zeit nach Lehrer sein solltet, habt ihr wieder nötig, 


dari, sondern den Ruf Gottes abzuwarten hat. Selbst Aaron (2 Mos 28,1; 4 Mos 
3,10), der erste Hohepriester, macht hiervon keine Ausnahme. Bei Christus hinderte 
. keine Sünde den Zutritt zum Hohepriestertum, und dennoch hat er es sich nicht eigen- 
mächtig gewählt, sondern auch bei ihm ging die göttliche Berufung voraus. Er hat _ 
also auch dieser Anforderung an den Hohepriesteramtskandidaten genügt, obgleich 
sie bei ihm gegenstandslos war. Seine Berufung ist ausgesprochen in dem bereits 6 
zitierten Psalm und enthalten schon in der Bezeugung der Gottessohnschaft, jedoch 
auch in aller Form bezeugt in der Bezeichnung als Priester in Ewigkeit nach der 
Ordnung Melchisedechs. Damit ist dasselbe zugleich mit jenem geheimnisvollen 
Zauber umgeben, der auf dieser Königsgestalt ruht. Die Erklärung setzt erst mit 
Kap. 7 ein. 3% 

Erist Priester nach der Ordnung Melchisedechs 5, 7—10. 

Dass dem Herrn jede Anmassung fernlag und trotzdem das Hohepriestertum 
zuteil wurde, beweist sein flehentliches Gebet um Errettung aus seiner Angst am 
Oelberg. Die Demütigung, die darin lag, sichert ihn gegen den Verdacht der An- 
massung. Und die Dringlichkeit seines Flehens (zur Schilderung vgl. 2 Makk 11,6; 
3 Makk 1,16) zeigt die Grösse seiner Demütigung. Trotzdem war es zugleich ein 
hoheitsvoller Akt hohepriesterlichen Waltens; denn er, der vormals die Welt ge- 
schaffen und bislang beherrscht, lernte an seinem Leiden Gehorsam, fügte also 
seiner göttlichen Vollkommenheit seine menschliche Vollendung hinzu und brachte 
eben mit dieser unverschuldeten Demütigung sein hohepriesterliches Opfer dar, das, 
weil von einem Schuldlosen, einem Gott dargebracht, vollwichtig war, sofort durch 
seine Erhörung aus seiner Angst seine Kraft erwies und allen denen, die ihm ge- 
horchen und dadurch sein Beispiel nachahmen, ewiges Heil sichert. Seine biblische ı0 
Beglaubigung als Priester nach der Ordnung Melchisedechs findet also ihre Be- 
stätigung durch den Erfolg an Christus selber wie an den Gläubigen. 


Die Darlegung ist erschwert durch die derzeitige Ver- 
fassung der Leser 5,11—6,8. 

Der zuletzt ausgesprochene Gedanke ist vielumfassend, aber schwer zu fassen ıt 
und zu erklären, zumal da bei den Lesern die Trägheit als Hindernis hinzukommt, 
also nicht etwa ein Naturfehler, der unausrottbar ist, sondern ein Charakterfehler, 
der gehoben werden kann. Die Trägheit im Hören hat ihn verschuldet. Seine Wir- 
kung aber liegt klar zu Tage. Sind sie doch keine Neulinge mehr im Christentum. ı2 


Die Heilige Schrift des Neuen Testaments. III! 2 
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- Geistes teilhaitig wurden, °das herrliche Gotteswort und die Kräfte der 
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dass euch jemand die Grundanfänge der Sprüche Gottes lehre. Und ihr seid 
so weit gekommen, dass ihr Milch braucht statt fester Speise. '*Denn jeder, 
der Milch geniesst, ist unerfahren im Worte der Gerechtigkeit. Er ist ja 
unmündig. "*Für Vollkommene aber ist feste Nahrung; für solche, die von 
Natur aus ihre Sinne geübt haben zur Unterscheidung von Gut und Böse. 

6 !Darum wollen wir das Anfangswort Christi lassen und uns zur Voll- 
sommenheit erheben und nicht noch einmal das Fundament legen mit Ab- 
kehr von toten Werken, dem Glauben an Gott, der Lehre von der Taufe, 
der Handauflegung, der Auferstehung der Toten und dem ewigen Gericht. 
Auch dies wollen wir tun, so Gott es gewährt. *Denn es ist unmöglich, die, 
welche einmal erleuchtet wurden, die himmlische Gabe kosteten, des Hl. 





Ja der Zeit ihrer Zugehörigkeit nach sollten sie schon reif sein für das Lehramt. 
Statt dessen stehen sie noch so tief, dass sie jemand benötigen, der ihnen den christ- 
lichen Elementarunterricht erteilt und ihnen die Sprüche Gottes vorträgt, die man 
sonst in den Vorhallen des Christentums kennen lernt (vgl. 6, 1). Säuglingen gleichen 
sie (vgl. 1 Kor 3,2ff) und nur Säuglingsnahrung können sie ertragen (ein auch bei‘ 


- Philo beliebtes Bild). Anstatt durch die Erfahrung sich eingelebt zu haben in das. 
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Wort der Gerechtigkeit und unter dem weittragenden Einfluss desselben (vgl. 10, 38; 
Röm 1,17) zur Vollreife und freien Selbstbestimmung gelangt zu sein, sind sie noch 
unmündig. ; 

Worin die Unerfahrenheit und Unmündigkeit besteht, gibt V. 14 an: Es fehlt 
an der Uebung der Sinne in der Unterscheidung von Gut und Bös. Gleichgültigkeit 
ist also das Geheimnis des Tiefstands der Adressaten. Es braucht somit nicht erst 
wieder einen christlichen Elementarunterricht zu seiner Hebung. Der Appell an 
das Wolien und der Hinweis auf die Vollkommenheit Christi genügen zur Neu- 
belebung. Die blosse Nennung der Anfangsgründe muss genügen, um die Ueber- 
zeugung zu wecken, dass man nicht nochmals auf sie zurückzugreifen braucht. Ab- 
kehr von toten Werken (—= Werken, die den Tod bringen und durch Christi Blut 
gesühnt werden müssen 9,14), der Glaube an Gott, sei es, dass er erst eingepilanzt 
werden musste, wie bei den Heiden, oder vertieft und veredelt, wie bei den Juden; 
dann die Lehre von den Gnadenmitteln, der Taufe und der Handauflegung (letzteres 
schwerlich nur eine Zeremonie bei der Taufe, sondern, weil neben ihr eigens her- 
vorgehoben, ein selbständiges Gnadenmittel, sei es nun Firmung (Apg 8,17) oder 
Weihe (Apg 6,6). Und endlich die Lehre von den letzten Dingen. Dass letztere 
Juden gegenüber überflüssig waren, also heidenchristliche Adressaten fordern, ist 
schon widerlegt durch ihre einlässliche Behandlung seitens des Herrn selber. 

Dass der Verfasser über jene Anfangsgründe nicht gering denkt, besagt seine 
Bereitwilligkeit, bei Gelegenheit auch auf die Befestigung des Fundaments zurückzu- 
kommen. Für jetzt aber bringt er ihnen zum Bewusstsein, was jene Grundlage in 
sich schliesst: Die Erleuchtung. Christus, das Licht der Welt (Jo 1,4; 812 etc.) 
geht auf und spendet Licht und Leben für Denken, Fühlen und Wollen und erlöst sie 
von der Finsternis und dem Schatten des Todes. Eine Vertiefung erfolgt durch das 
„Kosten der himmlischen Gabe“, nach Apg 2,38; 10,45; 11,17 der Fl. Geist selber, 


. von dem auch hier unmittelbar nachher die Rede ist und zwar mit doppeltem 


Gnadengeschenk, dem „herrlichen Gotteswort“ und den Kräften der künftigen Welt 
—- jenen besonderen Gaben, die Christen wie Nichtchristen als Fingerzeige auf eine 
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künftigen Welt kosteten *und dann abfielen, wieder zu erneuern zur Busse, 
weil sie für sich den Sohn Gottes von neuem kreuzigen und zum Gespött 
machen. "Denn Erdreich, das den reichlich niederströmenden Regen in sich 
aufgesogen und für die nützliches Gewächs trägt, durch die es bebaut wird, 
nimmt teil am Segen von Gott. *Bringt es aber Dornen und Disteln, so ist 
es wertlos, dem Fluche nahe, dessen Ende zum Verbrennen führt. 

"Wir sind aber von euch, Geliebte, des Besseren und zum Heil Gehörenden 
gewiss, wenn wir auch so reden. Denn Gott ist nicht ungerecht, so dass 
er euer Tun vergessen könnte, und die Liebe, die ihr gegenüber seinem 
Namen erwiesen, indem ihr den Heiligen dientet und dienet. *!Wir wünschen 
jedoch, dass jeder von euch denselben Eifer zeigt zu Gewissheit der Hoff- 
nung bis ans Ende, "*damit ihr nicht träge werdet, sondern vielmehr Nach- 
ahmer derer, die durch Glauben und Geduld die Verheissungen erben, 





neue, geistige Welt deuteten (2,4; 5). — Je ergreifender dies Bild der neuen Welt 
ist, die die Annahme des Christentums im Herzen geschaffen hat, desto furchtbarer 
muss dann der Abfall, die förmliche Lossagung von demselben sein. Trotzdem die 
innere, Verfassung der Leser bedenklich ist, so ist doch jede Aufmunterung und 
Warnung das Eingeständnis der Möglichkeit der ‚Erneuerung zur Busse“. Beim 
Abfall dagegen ist eine solche ausgeschlossen, einfach deshalb, weil die Unglück- 
lichen selber eine solche ablehnen. Christus ist ihnen nicht mehr Licht und Kraft, 
sondern, wie ehedem den Juden, ein Gegenstand des Hasses und Hohnes. Sie 
kreuzigen ihn von neuem und treiben ihr Gespött mit ihm. Die Busse ist also un- 
möglich aus demselben Grunde wie Mt 12,31f. Die soeben ausgesprochene Drohung 


wird an einem Gleichnis aus der Natur veranschaulicht. Wie dort von den Gaben 


und dem Geiste vom Himmel her die Rede war, so hier vom reichlich nieder- 
strömenden Regen. Dort ist auf die Kräfte der künftigen Welt, also den Segen für 
die Zukunft hingewiesen, hier auf den Segen Gottes. Dort wird der Abfall und die 
Unfähigkeit zur Erneuerung als trauriger Ertrag all der Gnaden dargestellt, hier 
Unkraut als die Frucht des Regens, der eine reiche Ernte hätte bringen können. Dem 
„Unmöglich“ dort entsprechen Fluch und Verbrennen hier. Dort ist das ‚ent- 
scheidende Moment die Stellung zu Christus, auf den die ganze Gnadenausstattung 
zurückgeht und zu dessen Ehre sie dienen soll, hier ist es der Ertrag für die, die 
ein Anrecht auf denselben haben. Dort können dieselben Gnadenströme Segen und 
Fluch erzeugen, hier derselbe Regen Ernte und Missernte bringen. 

Den Lesern gegenüber ist dies jedoch zunächst nur eine Warnung vor einer 
Möglichkeit, nicht Drohung für die Wirklichkeit. Der Glaube an sie ist nicht er- 
schüttert und stützt sich auf offenkundige Beweise ihres Glaubens durch Liebe des 
Namens Gottes in werktätiger Nächstenliebe (vgl. auch Jak 2,14 ff). 

Das der Gemeinde eben noch gespendete Lob, in unmittelbarem Anschluss 
an den Tadel wegen Harthörigkeit und Rückständigkeit und an die Warnung vor 
Unbekehrbarkeit muss befremden. Offenbar hat dies der Verf. auch empfunden und 
sorgt nun selber für einen Ausgleich und eine Einschränkung nach beiden Seiten. 
Ihre Gottes- und Nächstenliebe ist nicht so, dass sie keinen Wunsch mehr übrig 
liessen, schon wegen ihrer ungleichmässigen Verteilung. Es herrscht nicht bei allen 
derselbe Eifer und deshalb bieten auch nicht alle dieselbe Sicherheit für die Zu- 
kunft und das Ende. Die Warnung vor dem Ermatten und Frlahmen scheint an- 
gezeigt, und so wird denn das Beispiel derer als Sporn benutzt, die durch Glauben 
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‚20 Hebräer 6, 13—20: Gottes Segen verbürgt den Eriolg. 





15Denn als Gott dem Abraham die Verheissung gab, da schwur er, weil 
. er bei keinem Grösseren schwören konnte, bei sich selber, "indem er 
1 Mos 2,161 sprach: „Wahrlich, mit Segen will ich dich segnen und reichlich will ich dich 
mehren.“ "Und so harrte er geduldig und erlangte die Verheissung. ine 
Menschen schwören ja bei dem, der grösser ist, und als Sicherheit über 
jeden Widerspruch hinaus gilt ihnen der Fid. "Weil nun Gott seinen Erben 
die Unveränderlichkeit der Verheissung noch deutlicher zeigen wollte, be- 
diente er sich des Eides, "damit wir durch zwei unwandelbare Instanzen, in 
denen Gott nicht täuschen kann, sicheren Trost hätten, nachdem wir dazu 
unsere Zuflucht genommen, die vor uns liegende Hoffnung zu ergreifen. "In 
ihr haben wir einen Anker der Seele, fest und sicher und hineinreichend bis 
ins Innere des Zeltes, wo als Vorläufer für uns Christus eintrat, nachdem 
er Hohepriester geworden nach der Ordnung Melchisedechs für alle Zeit. 





und Geduld ihre Zukunit sicherstellen und sich das Anrecht auf Gottes Verheissungen 
erringen. Darin liegt zugleich die Beruhigung gegen etwaige Zweifel, ob die ge- 
forderten Glaubens- und Geduldproben nicht über das Menschenmögliche hinaus- 
gehen. Das Beispiel hat bewiesen, dass sie nicht unerschwinglich sind, 


Gottes Segen verbürgt den Erfolg 6, 13—20. 

13 Ist die Erreichbarkeit der Forderungen des Christentums durch Tat- 
sachen erhärtet, so kann sich immerhin auch die Frage nach der Erreichbarkeit 
seiner Verheissungen nahelegen. In zwei Tatsachen gibt der Verf. die 

- Antwort. Gott hat dem Abraham Segen und Mehrung versprochen. Derselbe harrte 
daraufhin aus und erlebte die Erfüllung. Gott überliess es aber nicht der Zukunft, 
um seine Wahrhaftigkeit und Treue zu erhärten, sondern gab seinem Worte schon 
für die Gegenwart einen Bürgen bei in seinem Eidschwur. Der Eid. der Menschen 

14-18 stellt einen grösseren als Hüter und im Falle des Eidbruches als Rächer über ihr 

. Versprechen, wie erst, wenn Gott selber sich eidlich verpflichtet! Er tat es in 
weiser Rücksicht auf die menschliche Schwäche und auf die Not der Zeit. Seine 
" Verheissungen lösen sich gerade da, wo sie den vollsten Klang haben, erst im Jen- 
seits ein und ermöglichen also nicht einmal den Nachgeborenen eine Nachprüfung 
ihrer Zuverlässigkeit, wie dies schliesslich doch noch beim Abrahamssegen möglich 
war. So wächst von selber aus dem Glauben als Trost heraus die Hoffnung. In 

19 einem in jener Zeit sehr beliebten Bilde vergleicht der Verf. die Hoffnung mit 

einem Anker und sagt von ihr, sie führe in das Innere des Zeltes. Wie der Anker 
dem Schiffe mitten im unruhigen Spiel der Wellen, ja selbst in dem Toben der 
Wogen durch das Wurzeln im festen Lande ein Stück vom sichern Halt desselben 
gibt und auch im schlimmsten Falle der Bemannung ein Flüchten ans Land und 
Hilfe vom Lande sichert, so die Hoffnung dem Seefahrer auf den Wogen des Erden- 
lebens. Denn die Hoffnung greift hinüber ins Jenseits, hinein ins Allerheiligste, 
‚sichert also die Verbindung mit einer bessern Welt. Und wollte man einwenden, 
diese Welt existiere nur in der Einbildung, so ist dem begegnet mit dem ‚Hinweis 
auf Christus, der. uns vorausging, einer dem Christen über jeden Zweifel erhabenen 
und zugleich überaus tröstlichen Tatsache. Denn Christus trat nicht ein wie jeder 
andere, sondern als unser Vorbild, also mit der Möglichkeit, dass wir ihm folgen 
können, und nicht als teilnahmsloses, sorgloses Vorbild, sondern als Hohepriester 
nach der Ordnung Melchisedechs für uns, weil für alle Zeit, also mit den Garantien, 
die seine Opfertat (vgl. Kap. 5) für uns bietet. Damit ist das schon 5,10 berührte 
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7 "Denn dieser Melchisedech, König von Salem, Priester des höchsten ! Mos 14 
Gottes, der dem Abraham begegnete bei seinem Rückmarsch von der Nieder- 7 
werfung der Könige und ihn segnete, ?dem Abraham auch den Zehnten von 
allem zuwies, wird zunächst erklärt als König der Gerechtigkeit, dann aber 
auch als König von Salem d. h. König des Friedens, ®ohne Vater, ohne Mutter, 
| ohne Stammbaum, hatte er weder einen Anfang seiner Tage, noch ein Ende 

seines Lebens, war aber (dadurch) ähnlich gemacht dem Sohne Gottes und 





Thema für die drei folgenden Kapitel gegeben. Für dessen Wahl hatte Christus 
. selber einen Fingerzeig und ein Recht gegeben, sofern er den Psalm 110, dem sein 
“Text entnommen ist (V. 4) messianisch gedeutet und auf seine eigene Person be- 
zogen hat (Mt 22,43ffi). Ohnehin war der Leidensgedanke im Messiasbilde der 
Propheten bereits scharf ausgeprägt (vgl. Is 53 ff); auch bei den Synoptikern wird in 
feierlichster Stunde, beim Abendmahle, sein Leib und sein Blut als Opier „für 
“ viele“ erklärt (Mk 14,24 etc.). In der paulinischen Predigt ist der Opiertod Christi. 
geradezu das Grundthema (1 Kor 2,2; Kol 2,14). Im vor- und ausserpaulinischen 
Kreise hat er dieselbe Bedeutung (Apg 8,31f). Da dieser Tod ein freigewollter, eine 
Selbsthingabe war, war Christus Priester und Opfer zugleich. Und da sein Opfer 
eine neue Weltepoche einleitet und dieselbe befruchtet, so legte es sich von selber 
nahe, der eigenen Anregung Christi zu folgen und sein Wesen und Wirken in der 
Beleuchtung zu betrachten, die sie empfängt von dem erhabenen, geistigen Ahnherrn, 
der selbst dem gefeierten Erzvater Abraham gegenüber als ein höheres Wesen 
erscheint und einem wichtigen Abschnitt in dessen Leben die religiöse Weihe gibt, 
von Melchisedech. 


Christus Priester nach der Ordnung Melchisedechs 
7,1—28. Das Priestertum Melchisedechs 7,1—-10. 

Die Umständlichkeit, mit der dies Thema eingeleitet, und die Energie, mit der 
das Interesse unmittelbar vorher noch einmal geweckt wurde, beweisen, wieviel 
dem Verfasser an demselben lag. Die Art, wie dasselbe im folgenden behandelt 
wird, hat für das moderne, historisch geschulte Denken dann und wann etwas 
Befremdliches, ist aber zu erklären aus der Art Philos, dessen Exegese deutlich 
nachwirkt. Die Absicht des Autors ist, alles hervorzuheben, was sich zur Begrün- 
dung der Bedeutung des Melchisedech sagen lässt, und von da aus dann die 
Schlüsse für das Hohepriestertum Christi zu ziehen. Erst wird das ausgenutzt, 
was die Schrift über seine Würde sagt, — Königtum, Priestertum, Zehntempfang 
von Abraham — dann aber auch, was sie nicht sagt — sein Woher und Wohin. 
Erst wird sein Name und der seiner Stadt etymologisch erklärt und der Befund 
verwertet. Melchizedek heisst König der Gerechtigkeit und König von Salem = 
König des Friedens. Gerechtigkeit und Friede kennzeichnen also seine Stellung und 
Würde. Auch die Begegnung mit dem Stammvater Abraham an einem bedeutsamen 
Wendepunkte seines Lebens ist beachtenswert. Nicht minder, dass die hl. Schrift 
seinen Vater, seine Mutter, seinen Stammbaum nicht nennt. Damit will nicht etwa 
Melchisedech dargestellt werden als ein überirdisches Wesen ohne menschliche Ab- 
stammung, das einem Meteor gleich unerwartet in die Welt eintritt und wieder ver- 
schwindet, ja ewig war und ewig sein wird. Aber für das Verhältnis des Melchi- 
sedech zu Christus ist es dem Verfasser bedeutsam, dass jede genealogische An- 
gabe über ihn fehlt. Er ist — wenigstens durch das Schweigen über seine 
Ahnen — dem Sohne Gottes ähnlich gemacht, und die Folgerungen für die Dauer 
seines Priestertums werden daraus ohne weiteres gezogen (auch hier ein Stücl: 
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bleibt Priester für immerdar. *Schauet doch, wie gross dieser ist, dem 


Abraham den Zehnten gab von den Kornfrüchten, der Patriarch. °Auch die, 
die aus den Söhnen Levis das Priestertum empfangen, haben eine Anweisung, 
das Volk zu bezehnten nach dem Gesetze, d. h. ihre Brüder, obgleich die- 
selben hervorgegangen sind aus Abrahams Lende. *Der aber seinen Stamm- 
baum nicht von ihnen herleitet, hat den Abraham bezehntet und hat den 
Träger der Verheissungen gesegnet. "Ohne alle Widerrede wird das Niedere 
vom Höheren gesegnet. ®Und hier nehmen sterbliche Menschen den Zehnten 
entgegen, dort aber der, von dem bezeugt wird, dass er lebt, °und durch 
Abraham ist sozusagen auch Levi bezehntet worden, der den Zehnten ein- 
nimmt. "Denn er war noch in der Lende seines Vaters, da ihm Melchise- 
dech begegnete. !Hätte es nun eine Vollendung durch das levitische 


- Priestertum gegeben — denn das Volk hat auf dessen Grundlage das Gesetz 


> 


5—19 


11 


12 


13 


empfangen — was wäre dann noch für ein Bedürfnis vorhanden, dass ein 
andrer Priester nach der Ordnung Melchisedechs eingesetzt und nicht (ein- 
fach) nach der Ordnung Aarons bezeichnet werde? '*Mit der „Aenderung 
des Priestertums erfolgt ja notwendigerweise auch eine Gesetzesänderung. 





alexandrinischer Beweisiührung). — Nun erst kehrt er zur Entrichtung des Zehnten 
durch Abraham zurück, um dieselbe gründlich auszunutzen für die Schilderung der 
Würde Melchisedechs und diese dann für die richtige Bewertung Christi, seines Ab- 
bildes. Dabei weckt er noch einmal ausdrücklich die Aufmerksamkeit seiner Leser. 
Ist die Würde Melchisedechs aus seinen Titeln und seinen Personalien begründet, 
so erfährt sie nun eine Erweiterung durch das Eingehen auf seine Beziehungen zu 
Abraham: Den Zehnten und den Segen. Das Zehntrecht ist ein Vorzug der Söhne 
Levis gegenüber den ihnen sonst gleichstehenden Volksgenossen vom gemeinsamen 
Stamme, dem Abraham. Konnte nun Melchisedech ohne Rechtstitel der Abstammung 
den Stammvater Abraham bezehnten, so tat er es mit der Ueberlegenheit dessen, 
„der lebt“, d. h. über dessen Anfang und Ende die Schrift schweigt gegenüber den 
sterblichen Leviten. Ohnehin hat er ja auch diese selber wenigstens indirekt be- 
zehntet in ihrem Vater Abraham, in dessen Lende sie damals noch waren. Und 
diese Ueberlegenheit findet ihre Bestätigung dadurch, dass Abraham sich von Mel- 
chisedech segnen liess und ihn damit als den Träger höherer Gewalten und Spender 
göttlicher Gnaden anerkannte. 

Die Uebertragung auf Christus 7,11—28. 

Dem Befund bei der Gegenüberstellung am Eingang der Geschichte Israels 
entspricht vollständig der weitere Verlauf. Er erwies das levitische Priestertum als 
unzulänglich. Es war nicht imstande, Vollendung zu bringen, so wenig als das Ge- 
setz, in welchem es seine Grundlage hatte. Hätte es seine Aufgabe erfüllt, so wäre 
kein Priester nötig gewesen nach einer neuen Ordnung, der des Melchisedech. Da- 
mit ist die aaronitische Priesterreihe in den Hintergrund gerückt, und der Personal- 
wechsel ist zugleich ein Systemwechsel. Die bisherigen Priester waren die Ver- 
treter einer ganz bestimmten öffentlichen Ordnung, des alttestamentlichen Gesetzes, 
von ihm gehoben und getragen und dasselbe hütend und hegend. Ihr Sturz. musste 
darum auch das Gesetz mit fortreissen. Die Aenderung des Priestertums, d. h. die 
Einsetzung eines Priestertums ganz anderer Art ist zu beweisen. Der Bewets liegt 
dem Verfasser in dem Wort vom „Priestertum in Ewigkeit nach der Ordnung Mel- 
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"Denn der, auf den sich diese Aussage bezieht, gehört einem andern Stamm 
an, von dem niemand Dienst am Altare tat. “Es ist ja allgemein bekannt, 
dass unser Herr aus Juda hervorging, einem Stamme, über den Moses nichts 
gesagt hat, was sich auf Priester bezöge. "°Und noch viel selbstverständ- 
licher ist es, wenn ein Priester nach dem.Ebenbilde Melchisedechs eingesetzt 
wird, '*der es nicht geworden ist nach einem durch das Fleisch bedingten 
Gesetze, sondern durch die Kraft unvergänglichen Lebens. "Es heisst ja: 
„Du bist Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedechs.“ Denn es 
erfolgt (auch sonst) die Aufhebung eines zuvor gültigen Gesetzes, wenn es 


Ps 110,4 


krait- und nutzlos geworden ist. "Das Gesetz hat ja nichts zur Vollendung - 


gebracht. Es war das Geleit zu einer besseren Hoffnung, durch welche wir 
uns Gott nähern. ?’Und in demselben Masse, wie er es geworden ist, nicht 
ohne Eidschwur — ”'die andern sind ja Priester geworden ohne Eidschwur, 
er aber ist es geworden mit einem Eide durch den, der zu ihm sprach: „Ge- 
schworen hat der Herr und er wird es nicht bereuen: du bist Priester bis in 
die Ewigkeit“ — *’in demselben Masse ist Jesus der Bürge eines besseren 
Bundes geworden. **Und jene sind in grösserer Anzahl Priester geworden, 
weil sie durch den Tod verhindert werden, zu bleiben. *Fr aber hat sein 
Priestertum unvergänglich für die Ewigkeit, weil er bleibt. Deshalb ist er 





chisedechs“. Christus, auf den sich dies Wort bezieht, hat es wahr gemacht. Er 
ist kein Spross Aarons, an dessen Nachkommenschaft das alttestamentliche Priester- 
tum sich knüpfte, sondern aus dem Haus Juda, der nichts mit dem Altardienst zu 
tun hatte. Zum negativen Beweis (Nichtaaronite) kommt nun der positive: Priester 
nach der Ordnung Melchisedechs, welche sich nicht an fleischliche Abstammung, 
sondern die Verheissung unvergänglichen Lebens knüpft, also mit der Begründung 
zugleich die Bürgschaft ewigen Bestandes erhielt. Die Wertlosigkeit des Gesetzes 
und ihr Grund, die Eriolglosigkeit, wird nochmals erwähnt (vgl. 7,11; Gal3,10 ff; 
Röm 7,7if), erfährt aber zugleich eine Einschränkung. Nach einer Seite hin war 
das Gesetz doch wertvoll, sofern es hinüberleitete zu einer bessern Hoffnung mit 
Annäherung an Gott als Wirkung. Es wies also über sich selbst hinaus. Wohin? 


' Das ist schon äusserlich angezeigt in der Art der Berufung dessen, der ihm ein 


Ende machte: Jesus Christus. Die Berufung der vorchristlichen Priester erfuhr 
keine Besiegelung durch Eidschwur. Er dagegen erhielt sein Priesteramt bestätigt 
durch den wiederholt erwähnten Eid (Ps 110,4). Dieser Eid aber enthielt die Zu- 
sicherung auf ewige Dauer ausdrücklich. Für Christus ist derselbe ein Gottespfand 
ewig gültiger Würde und damit ist.in Christus die Bürgschaft der Ueberlegenheit 
seines (ewig gültigen) Bundes gegenüber dem gegeben, der mit ihm seinen Abschluss 


bekam. Ist das vorchristliche Priestertum als solches zeitlich begrenzt, so noch viel 


mehr in seinen einzelnen Vertretern. Einer stirbt um den andern, darum ist eine 
vielfache Besetzung notwendig. Christus dagegen ist der Sieger über Tod und 
Grab. Deshalb ist sein Priestertum keinem Wechsel seines Trägers unterworfen; 


seine Wirkung erleidet nie eine Störung oder Unterbrechung. Sein Träger ist des- 
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28 


halb der Retter für alle Zeiten, weil er jederzeit für die eintreten kann (Röm 8,34), 


die durch ihn zum Vater kommen. Der Tod kann seinem Wirken kein Ziel setzen. — 
Versagen in seinem eigentlichen Zweck, Fehlen der eidlichen‘ Bestätigung und stän- 
diger Wechsel in der Besetzung mit seinen Folgen sind also ebensoviele Mängel des 
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auch imstande, für alle Zeit die zu retten, die durch ihn zu Gott kommen, 
da er ewig lebt, um für sie einzutreten. **Denn ein solcher Hohepriester 
ziemte uns auch: Heilig, rein, unbefleckt, getrennt von den Sündern und 
höher geworden als die Himmel, ?’der nicht jeden Tag nötig hat, wie die 
Hohepriester, zuerst für seine eigenen Sünden Opfer darzubringen, dann für 
die des Volkes. Denn dies tat er einmal, indem er sich selbst hingab. **Das 
Gesetz bestellt ja Menschen zu Hohepriestern, welche Schwäche haben, das 
Wort des Eides dagegen (bestellt) in der Zeit nach dem Gesetze den Sohn, 
der für alle Zeit vollendet ward. 

8 "Die Hauptsache bei diesen Ausführungen ist aber dies: Wir haben 
einen solchen Hohepriester, der zur Rechten des Thrones der Herrlichkeit 
im Himmel sich niederliess ?als Verwalter des Heiligtums und des wahr- 





vorchristlichen Priestertums, als in ihrem Gegenteil Ehrentitel und Vorzüge für das 
Priestertum Christi. — Nun ist der Boden vorbereitet, um alle Lichtseiten der 


* Priesterwürde Christi nacheinander hervortreten zu lassen. Man braucht aus den 


Mängeln des alttestamentlichen Hohepriestertums und der Art der Begründung des 


* neutestamentlichen nur die sich von selbst ergebenden Folgerungen zu ziehen, und 


das Idealbild des neuen Hohepriesters ist klar gezeichnet. Dass eine Zusammen- 
fassung beabsichtigt ist, ist auch äusserlich angedeutet durch die Vertauschung des 
bisher besprochenen Priestertums mit dem 4,14—5,10 letztmals erwähnten Hohe- 
priestertum. Heilig soll er sein, d. h. Gott geweiht, vgl. Ps 16,10, rein, d. h. von 
lauterem Charakter, unbefleckt, d, h. unberührt von der Verderbtheit der Welt, vgl. 
4,15. Soll „getrennt von den Sündern“ nicht dasselbe sagen, wie „unbefleckt“, so 
muss es auf die örtliche Trennung bezogen werden, und wie diese zu verstehen ist, 
deutet die „Erhöhung“ und der Hinweis auf den Himmel an. Von Sünde unberührt, 
ist er nun der sündigen Welt dauernd entrückt und in den Himmel aufgenommen 
worden, vgl. 4,14. Auf die Schilderung seines persönlichen Wertes und Lohnes folgt 
nun die seines beruflichen Waltens. Hier aber fehlt das Gegenstück zu einer wich- 
tigen und täglichen Funktion des Hohepriesters: Das Sündopfier für die eigenen 
Fehler und die des Volkes. Bei ihm genügte ein einziges Opfer: Die Selbsthingabe. 
Der Grund liegt in der Art der Besetzung des Hohepriestertums: Vor Christus durch 
das Gesetz mit einem über die Schwächen seines Geschlechts keineswegs erhabenen 
Menschen, in Christus eidlich durch den Sohn, bei dem es weder Schwäche noch 
Rückfall gibt. 


Das Wirken Christi als Hoherpriester 8,1—10, 18. 


Der neue Bund und Christus sein Diener 81-13. 

Die persönliche Befähigung Jesu für das Hohepriesteramt ist nun erwiesen. 
Seine Art wie seine Leistungen sichern dieselbe. Damit ist die Bahn frei zur Be- 
sprechung des Hauptpunktes und eigentlichen Themas der ganzen Ausführung: Des 
beruflichen Waltens Jesu in seiner Würde als Hohepriester. Auch hier ist 
der Verf. seiner Eigenart treu geblieben und hat die folgenden Ausführungen von 
langer Hand her vorbereitet, vgl. 1,3; 2,9, 14f, 17f; 4,14f; 5,9; 7,19, 22, 25f. Hier 
aber kiündet er die prinzipielle Behandlung des Themas ausdrücklich an und be- 
zeichnet dieselbe als den Gipfelpunkt seiner Erörterungen. Es ist der Hohe- 
priesterdienst Jesu in dem Heiligtum, das ihm zugewiesen wurde, das von Gott, nicht 
von Menschen errichtete, also gegenüber der Stiftshütte oder dem Tempel zu Jeru- 
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haften Zeltes, das der Herr errichtete, nicht ein Mensch. ?Denn jeder Hohe- 
priester wird zum Darbringen von Gaben und Opfern eingesetzt. Deshalb 

muss er etwas haben, was er darbingen kann. *Wäre er nun auf Erden, so 

wäre er nicht Priester, denn die (Priester) sind ja schon da, welche gesetz- 
mässig die Gaben darbringen. °Sie dienen nur einem Abbild und Schatten 

des Himmlischen nach der Weisung, welche Moses erhielt, als er im Begriffe 

war, das Zelt zu vollenden. Denn er sagte: „Siehe, du sollst alles machen 2 Mos 25, 4 
nach dem Vorbild, das dir gezeigt wurde auf dem Berge.“ *°Nun aber hat er 

einen hervorragenderen Dienst bekommen, nach dem Masse des Vorranges 

des Bundes, dessen Mittler er ist. Derselbe hat Gesetzeskraft erlangt auf 
grund bedeutungsvollerer Verheissungen. "Denn wenn jener erste (Bund) 
untadelig wäre, so würde nicht Raum für einen zweiten gesucht. “Sagt er 

doch mit einer Rüge wider sie: „Siehe, es’kommen Tage, spricht der Herr, ser 31,3: 
und ich werde mit dem Haus Israel und dem Haus Juda einen neuen Bund 
schliessen, °nicht nach dem Bunde, den ich mit ihren Vätern: schloss am 
Tage, da ich ihre Hand erfasste, um sie herauszuführen aus dem Lande 
Aegypten. Weil sie selber nicht bei meinem Bunde beharrten, habe auch ich 

mich nicht um sie gekümmert, spricht der Herr. "Dies ist der Bund, den 





salem hocherhabene Zelt im Himmel, wo Christus sich zur Rechten des Thrones 
der Herrlichkeit niedergelassen hat. Der Ausgangspunkt ist wieder das Walten der 
irdischen Hohepriester mit der Aufgabe, zu opfern. 

Hinieden bleibt kein Raum mehr für das hohepriesterliche Walten Jesu. Er 
muss doch Opfer darbringen können. Die Priesterstellen auf Erden sind jedoch 
schon an die durch das „Gesetz“ Berufenen vergeben. Trotzdem, oder vielmehr 
eben deshalb bleibt die Ueberlegenheit der Würde Christi bestehen, und 8,2 gibt 
bereits den Fingerzeig, worin sie zu suchen ist. Sein Dienst spielt sich ab im 
Himmel und gilt dem „wahrhaften Zelte“, einem Gottes-, nicht einem Menschen- 
werke. Das irdische Heiligtum ist nur eine Nachbildung des himmlischen, gefertigt 
von Menschenhand, durch Moses. Der Befehl zur Nachbildung ist uns noch er- 
halten 2 Mos 25, 40. Also sichert dem Herrn schon der Ort seines Hohepriester- 
dienstes den Vorrang vor dem mosaischen. Dieser Vorrang erfährt seine Be- 
stätigung durch den Vorrang des neuen Bundes selber. Bezeugt ihn doch Gott 
selber und zwar schon in der Verheissung, in welcher er ihn in Aussicht stellte. 
Denn die Notwendigkeit eines zweiten bedeutet eine Unzulänglichkeit des ersten. 
Bei der Ankündigung des zweiten wird der erste ausdrücklich getadelt. Dieser 
kann jenem nicht als Vorbild dienen. Denn obgleich der erste in einer bedeutungs- 
vollen Stunde der israelitischen Geschichte, bei der Rettung aus Aegypten, ge- 
schlossen wurde, also die Bundespflicht zugleich Dankespflicht war, so sind sie ihm 
doch nicht treu geblieben. Gott hat also ihnen gegenüber auch keine Verbindlich- 
keiten mehr. Die Kündigung desselben ist eine beiderseitige. Was Gott als Ersatz 
sewährt beim Bruch mit der Vergangenheit, das ist ein Bund der Verinnerlichung, der 
Vereinigung, der Aufklärung, der Begnadigung; Verinnerlichung: Das Gesetz steht 
nicht mehr auf steinernen Tafeln, sondern im Herzen geschrieben, ist Herzenssache, 
der Pulsschlag des Innenlebens geworden; Vereinigung: Es wird keine Trennung 
mehr geben zwischen Gott und seinem Volke; kein Götze und keine Macht der Welt 
wird sich mehr scheidend zwischen sie drängen; Aufklärung: Die Gotteserkenntnis ist ı1 
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ich mit dem Hause Israel schliessen werde nach jenen Tagen, spricht der 
Herr. Ich werde meine Gesetze ihnen in den Sinn legen und werde sic 
ihnen in ihre Herzen schreiben, und werde ihnen zum Gott und sie werden 
mir zum Volke sein. "Es soll nicht mehr jeder seinen Mitbürger und jeder 
seinen Bruder belehren und sagen: „Erkenne den Herrn.“ Denn alle werden 
mich kennen vom Kleinen-bis zum Grossen unter ihnen. '*Denn ich werde 
ihren Ungerechtigkeiten gnädig sein und ihrer Sünden ferner nicht mehr 
gedenken.“ '*Wenn er von einem neuen Bunde redet, so hat er den ersten 
für veraltet erklärt. Was aber verjährt und alt ist, das ist dem Verschwinden 
nahe. 

9 !Es hatte nun allerdings auch der erste (Bund) Satzungen des - 
Dienstes und das Heiligtum nach Art der Welt. ?Denn es wurde das erste 
Zelt folgendermassen ausgestattet. Es waren die Leuchter darin, der Tisch 
und die Schaubrote. Es wird Heiligtum genannt. Hinter dem zweiten Vor- 
hang aber war ein Zelt, das das Allerheiligste hiess. *Es enthält den goldenen 
Räucheraltar und die Lade des Bundes, rings vollständig überzogen mit 
Gold. In ihr war ein goldenes Gefäss mit Manna, der Stab Aarons mit seinen 
Trieben und die Bundestafeln. ’Darauf aber beschatteten die Cherubim der 
Herrlichkeit den Sühnedeckel (der Bundeslade). Darüber ist jetzt nicht im 





nicht mehr Sonderrecht einzelner, sondern Gemeingut geworden; Begnadigung: 
Die Sünden werden vergeben, denn es ist überfliessende ‘Genugtuung für sie ge- 
leistet durch Christus. Die Vorzüge des beim Propheten angekündigten Bundes 
müssen notwendig den bisherigen „alt“ machen, also verdrängen; denn das Bessere 
ist der Feind des Guten. Das ist auch formell ausgesprochen, wenn Gott denselben 
als „neu“ bezeichnet. 


Das hohepriesterliche Walten 9,1-10,18. Im alten Bunde 
9, 1—10. \ 

Der Veriasser geht so schonend als möglich vor und führt nur einen in- 
direkten Beweis. Um ja nicht anzustossen, bezeugt er noch einmal dem Dienste im 
alttestamentlichen Heiligtum seine Achtung und schildert dessen Einrichtung nach 
den Angaben von 2°Mos 25, 23—40; 26, 35, zählt also bei der Ausstattung des „Heilig- 
tums“ nur Leuchter und Schaubrottisch. Den Räucheraltar, der nach 2 Mos 30,6 
gleichfalls im Heiligtum stand, versetzt er ins Allerheiligste zu der Bundeslade. Bei 
einem Heidenchristen, wie es der Verf. ja war, kann dies nicht auffallen, um so 
weniger, als 2 Mos 30,6 wenigstens so gedeutet werden konnte und die dem neu- 
testamentlichen Zeitalter angehörende Baruchapokalypse 6,7 dieselbe Anschauung 
vertritt. Die Schwierigkeit wird dadurch-noch mehr verringert, dass teils von kon- 
servativer, teils von freisinniger Seite in V. 4 anstatt „enthält“ übersetzt wird „es 
gehörte dazu“, und „Rauchfass“ statt „Räucheraltar“. Auch der Inhalt der Bundes- 
lade wird, ohne Rücksicht auf den spätern Bestand (z. B. 2 Chron 5,10) noch nach 
den Büchern Moses gegeben. Genauigkeit ist ja überhaupt nicht beabsichtigt. Das 
anschauliche Bild der Ausstattung erleichtert die Klarlegung des heiligen Dienstes. 
mit dem das hohepriesterliche Walten Jesu verglichen werden soll. Wer ins hl. Zelt 
eintrat, der war zunächst nur im ersten Zelt, der Stätte des täglichen Dienstes der 
Priester. Hier gab es Zeremonien, aber keine Versöhnung mit Gott. Erst hinter dem 
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_ einzelnen zu reden. °So war die Ausstattung; und ins erste Zelt treten jeder- 
zeit die Priester und versehen ihren Dienst. "Ins zweite jedoch tritt einmal 
| jährlich der Hohepriester allein, nicht ohne Blut, das er darbringt 
für sich und die unwissentlichen Sünden des Volkes. °So offenbart es der 
‚Hl. Geist, dass der Weg zum Heiligtum noch nicht geoffenbart sei, so lang 
das erste Zelt noch Bestand hat. °Das ist ein Gleichnis für die gegenwärtige 
‚ Zeit, in welcher Gaben und Opfer dargebracht werden, die den Dienenden 
nicht vollenden können in seinem Gewissen, ""sondern nur auf Speise und 
_ Trank und verschiedenen Waschungen beruhen — (äusserliche) Heiligungs- 
‚mittel des Fleisches bis zur Zeit der Richtigstellung. Christus aber 
erschien als Hohepriester der künftigen Güter und trat ein für allemal ein 
in das Heiligtum durch das grössere und vollkommenere Zelt, das nicht von 
‚ Händen gemacht ist, d. h. nicht zu dieser Welt gehört, "und nicht durch 
_ Blut von Böcken und Kälbern, vielmehr durch sein eigenes Blut, da er ewige 
Erlösung gefunden. "Denn wenn das Blut von Böcken und Stieren und die 
Asche von einer Kuh beim Besprengen die Unreinen heiligt zur Reinheit des 
Fleisches, *um wieviel mehr wird das Blut Christi, der durch den ewigen 
Geist ‘sich selbst als untadelig dem Herrn darbrachte, unser Gewissen 








Heiligtum kommt das Allerheiligste; aber es ist nicht jederzeit und nicht für jeder- 
' mann, sondern jährlich nur einmal und nur dem Hohepriester zugänglich, wenn er 
mit siebenmaligem Ausgiessen das Blut darbrachte zur Sühne für seine und des 
Volkes Unwissenheitssünden. Ein Eintreten unter anderen Umständen und ohne 
_Opferblut hätte Verderben gebracht. Schon dieses Zeremoniell drückt aus, dass der 
_ Weg zum Heiligtum noch nicht geoffenbart, die Wirkungsweise des vorchristlichen 
Hohepriestertums eine sehr beschränkte sei. Dies bestätigt sich bei näherer Be- 
_ trachtung der Opfergaben selber. Sie reichen nicht in das Gewissen hinein, es sind 
- äusserliche Mittel. Der Bereich ihrer Anwendung ist nur das Fleisch, und ihrer 
" Gültigkeit ist eine zeitliche Schranke gezogen.. Es kommt für sie die Stunde, wo 
sie sich eine Berichtigung gefallen lassen müssen. Sie haben keine Zukunft mehr. 


Das Gegenbildin Christus 9, 11—14. 

Christus dagegen ist geradezu der Hohepriesetr der künftigen Güter. Die 
Zukunft gehört ihm, und was er bringt, das vermag eine neue Weltzeit zu tragen. 
Nun wird seine Ueberlegenheit begründet. Bei ihm genügte ein einmaliger Opier- 
gang. Es war ein Opfer, gültig ein für allemal. Das Opierzelt, das er betrat, ist 
nicht Menschenwerk und gehört nicht dieser: Welt an, ist also auch nicht der Ver- 
eänglichkeit unterworfen. Seine Opfergabe ist die denkbar köstlichste. Durch sein 
eigenes Blut hat er das Blut der Böcke und Kälber ersetzt. Dem entspricht die 

- Opferfrucht: Wirkliche Erlösung mit einer Geltung für die Ewigkeit. Hatten doch 
selbst die von ihm verdrängten Sühnemittel reinigende Kraft, wenn auch nur zur 
Reinigung des Fleisches. Wie erst das Opfer Christi! Bei seinem Opfer spielt nicht 
nur Fleisch und Blut eine Rolle, sondern der ewige Geist ist mitbeteiligt. Die 
Opiergabe stammt nicht von Tieren, sondern er selbst bietet sich dar. Und mussten 
schon die Opiertiere fehlerlos sein, so ist er es in einem höheren Sinn und ohne 
Schranken. Dem entspricht die Wirkung: Entlastung der Gewissen, Reinigung von 
Sünden, Befähigung zu‘ wohlgefälligem Dienste Gottes. 
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28 Hebräer 9, 15—28: Christi Tod und seine Erfolge. 





reinigen von toten Werken zum Dienste des lebendigen Gottes! Und des- 
halb ist er der Mittler eines neuen Bundes, damit die Berufenen des ewigen 
Erbes nach erfolgtem Tode zur Erlösung der auf Grund des ersten Bundes 
begangenen Uebertretungen die Verheissung empfangen. Denn wo eine 
Stiftung ist, da muss der Tod des Stifters nachgewiesen werden. "Eine 
Stiftung wird ja (erst) über Toten wirksam, da sie nichts gilt, so lange der 
Stifter lebt. "Darum ist denn auch die erste Stiftung nicht ohne Blut ein- 
geweiht worden. "Denn nachdem jedes Gebot gemäß dem Gesetze von 
Moses dem ganzen Volke vorgetragen war, nahm er das Blut der Kälber 
und der Böcke mit Wasser, roter Wolle und Hyssop, besprengte das Buch 


2 Mos 24,8 Selbst und das ganze Volk und sprach: „Dies ist das Blut des Bundes, den 


Gott mit euch geschlossen hat.“ *"Auch das Zelt und alle Geräte des Dienstes 
besprengte er in gleicher Weise mit Blut. ”*Auch sonst erfährt im Blute 
alles seine Reinigung nach dem Gesetze, und ohne Blutvergiessen gibt es 
keine Vergebung. So müssen die Vorbilder der himmlischen Dinge durch 
solche Mittel gereinigt werden, die himmlischen Dinge selber aber durch 
bessere Opfer als diese. ‘Christus ist ja nicht eingetreten in Heiligtümer, 
von Händen gemacht, welche Abbilder der wahren sind, sondern in den 
Himmel selber, um nunmehr zu erscheinen vor Gottes Angesicht für uns; 





Sein Tod ist das Geheimnis seines Erfolges 91528. 


15 Aus der Art des Opfers Jesu ergibt sich seine zeitliche Tragweite und Nach- 
wirkung. Es hat ein ganz anderes Verhältnis zu Gott geschaffen, einen neuen Bund 
begründet mit einer zweifachen Wirkung: Was an Schuld und Sünde aufgehäuft 
war, und zwar gerade auf Grund des alten Bundes, also durch Bruch der Bundes- 
satzungen, das ist getilgt, nicht durch einen reinen Gnadenakt, sondern durch den 
Sühnetod Christi. Ist aber dieses eine Hindernis gehoben, so ist der Weg zum herr- 
lichen Erbe, dem Himmel], frei. Die Vergangenheit ist also tot und es winkt eine 

ı6 glänzende Zukunft ohne Ende. Diese Güter waren uns zuzedacht nach Art einer 
Erbschaft. Der Erblasser ist Christus. Nun wollte Gott, dass wir nur unter der 

ı7 Voraussetzung seines Todes ihn beerben. Einen Lebendigen beerbt man nicht, und 
ı8 ein Testament tritt erst in Kraft mit dem Tode des Stifters. Daran sollte auch bei 
Errichtung des alten Bundes das Blut, das Zeichen einer erfolgten Tötung, erinnern. 


.20 Deshalb besprengte Moses nach der feierlichen Verlesung des Bündnisses die 


Bundesakte, das Buch, und die Bundesgenossen, das Volk, mit Blut und wies aus- 
2ı drücklich auf dessen Bedeutung hin (2 Mos 24,8). ‘Und. wie der Bund mit dem 
Herrn durch das Blut seine Besiegelung empfing, so erhielten die heiligen Geräte 
22 durch dasselbe ihre Weihe. Blut ist das Mittel zur gesetzlichen Reinigung und zur 
23 Vergebung der Sünden. Nun sind die alttestamentlichen Einrichtungen Vörbilder 
für das Neue Testament; es ist also ein neutestamentliches Gegenstück zu den 
Weihungen heiliger Gebrauchsgegenstände zu erwarten, und, entsprechend der 
Ueberlegenheit des NT gegenüber dem alten, etwas Höheres, Vollkommeneres. 


24 Das ganze Auftreten Jesu bestätigt das. Im AT ein Heiligtum von Menschen- 
hand, nur ein Abbild des Wahren, in NT der Himmel selber, also Gottes unmittel- 
bares Werk; dort das Eintreten des Hohepriesters in den Bau schattenhafter 
Gegenwart Gottes, hier das Erscheinen vor Gottes Angesicht selber; dort die Not- 
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| auch nicht, um sich oftmals darzubringen, wie der Hohepriester alljährlich 
- eintritt in das Heiligtum mit fremdem Blute, ®*denn dann hätte er oftmals 
leiden müssen seit der- Erschaffung der Welt. Nun aber ist er einmal 


am Abschluss der Zeiten zur Vernichtung der Sünde durch sein Opfer offen- 
bar geworden. ?’Und wie es den Menschen bestimmt ist, einmal zu sterben, 


nachher aber das Gericht kommt, so wird auch Jesus, nachdem er ein- 
- mal geopfert wurde, um die Sünden vieler hinwegzunehmen, das zweite Mal 
ohne Sünde erscheinen, denjenigen, die ihn erwarten, zum Heile. 


10 "Da nämlich das Gesetz nur den Schatten der künftigen Güter hat, 
nicht die Gestalt der Dinge selber, so kann es unmöglich mehr seine An- 
hänger zur Vollendung führen durch die alljährlichen Opfer, die sie immer 
wieder darbringen. Hätte ihre Darbringung nicht aufhören müssen, weil 


die Opferdiener, einmal gereinigt, kein Sündenbewusstsein mehr gehabt 


hätten? °(Tatsächlich) erfolgte jedoch in denselben alljährlich eine Mahnung: 


an die Sünden. *Denn es ist unmöglich, dass Blut von Stieren und Böcken 


hast du nicht gewollt, einen Leib aber hast du mir g 


eschaffen. °An Voll- und 








- Sünden tilgt. 5Deshalb sagt er beim Eintritt in die Welt: „Opfer und Gaben Ps 4,7-9 


r 


wendigkeit alljährlicher Versöhnung mit fremdem Blute, hier eine Grenzmarke der 25.26 


Zeiten, ein Abschluss durch das einmalige Opfer der Selbsthingabe mit der Ver- 
nichtung der Sünde als-Wirkung. Zweifel an der vollen Wirkung müssten zu der 
ungeheuerlichen Folgerung der Notwendigkeit eines oftmaligen Leidenstodes Jesu 


führen. Christus kann so wenig öfter sterben, als der Mensch, und wie für den 27 


Menschen nach dem Tode nur noch das Gericht mit Lohn und Strafe für das dies- 


 seitige Leben folgt, so kann auch Christus nicht mehr kommen, um wieder in den 
- Tod zu gehen, sondern nur wiederkehren in Herrlichkeit, um die Seinen zu be- 


seligen. Damit ist seine Aufgabe gegenüber der Welt (7,25) abgeschlossen. 


Christi Opfertod genügtfür ımmer 10, 1—18. 
Das Gesetz, also die vorchristliche Heilsordnung, war hierzu unfähig. Schon ı 


seine Eigenart als blosses Vorbild der künftigen Güter beweist dies, und seine Ein- 


richtungen bestätigen es. Hätten seine Opier wirkliche Reinigung bewirkt, so wäre 2 
ihre Wiederholung unnötig gewesen, und bei den Priestern wäre das Bewusstsein 


‘ der Sündhaftigkeit, also auch das Bedürfnis nach neuen Sühnopfern verschwunden. 


Nun mussten sie aber vorschriftsmässig jedes Jahr wiederholt werden, mussten 3 
also bei ihrer Wiederkehr auch jedesmal das Bewusstsein der Sündhaftigkeit wecken. 
Dass sie das Schuldbewusstsein nicht heben, die Sünden nicht tilgen können, das 4 
liegt in ihrem Wesen begründet. Stier- und Bocksblut können keine Sünden ab- 
waschen. Zwischen der Opfergabe und dem Opferzweck ist das Missverhältnis zu 
gross. Die hl. Schrift bestätigt dies ausdrücklich, denn sie lässt den Erlöser -bei 5 
seinem Fintritt in die Welt Gottes Missfallen an den bisherigen Opfern direkt aus- 
sprechen (Ps 40,7) und durch den Hinweis auf seinen eigenen Leib wenigstens an- 
deuten, wo die gottgefällige Opfergabe zu suchen sei. Und nach Wiederholung des 6 
Missfallens Gottes an den bisherigen Opfern fügt er dem Hinweis auf das äusserliche, 


 greifbare Opfer seines Leibes seine Bereitwilligkeit auch zu dem innerlichen, mo- 7 


ralischen Opfer der Hingabe des eigenen Willens an, so wie ihm die Erfüllung des 
Willens Gottes in der Buchrolle (Ps 40, 8) schon vorgezeichnet ist als Lebensaufgabe, 
Und zum drittenmal wiederholt er die in aller Feierlichkeit ausgesprochene Ab- 8 
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Sündopfern hast du kein Gefallen. ”Dann sprach ich: Siehe ich komme. 
In der Buchrolle steht von mir geschrieben, deinen Willen zu tun, o Gott.“ 
Weiterhin Sagt er: „Opfer und Gaben, Brandopfer und Sündopfer hast du 
nicht gewollt und hast kein Gefallen daran gehabt“, wie sie nach dem Gesetze 
dargebracht werden. °Dann sprach er: „Siehe ich komme, deinen Willen 
zu tun“. Er hebt das Erste auf, um das Zweite zu erfällen. 10]n 
diesem Willen sind wir geheiligt durch die Darbringung des Leibes Christi 
ein für allemal. "!Und so steht denn jeder (alttestamentliche) Priester 
täglich da und tut seinen Dienst und bringt dieselben Opfer oftmals dar, 
welche niemals Sünden wegnehmen können. "?Dieser aber hat ein Opfer 
für die Sünden dargebracht für alle Zeit, hat sich zur Rechten Gottes gesetzt 
13 nd wartet im übrigen ab, bis seine Feinde zum Schemel seiner Füsse 
gelegt werden. "Denn durch ein Opier hat er für immer die vollendet, die 
sich heiligen lassen. 5Es bezeugt (es) uns aber auch der Hl. Geist. 
Denn nach dem Worte: „"‘Dies ist mein Bund, den ich mit ihnen schliessen 
werde nach jenen Tagen, spricht der Herr. Ich.gebe mein Gesetz in ihre 
Herzen und schreibe sie ihnen auf das Gemüt, ""und ihrer Sünden und ihrer 
Ungerechtigkeiten will ich nicht mehr gedenken.“ "Wo es aber Nachlass 
schaffung des gesetzlichen Opferdienstes, hebt als Ersatz für denselben den Opfer- 
willen des Erlösers hervor und gibt den angeführten Worten desselben mit aller 
nur wünschenswerten Klarheit ihre Deutung: Die gesetzlichen Opfer sind aufge- 
hoben. Die Erfüllung des Willens Gottes durch den Erlöser ist an ihre Stelle 
getreten. 

Was all jene Opfer und Gaben nicht vermochten, das vollbrachte dieser Wille: 
nämlich die Heiligung der Menschen. Allerdings entsprach der Bedeutung dieser 
Wirkung auch die Grösse der Opfergabe: Es war der von Gott gebildete Leib 
Christi. Das Opfer war so kostbar, dass seine einmalige Darbringung genügte. Die 
Priester des Gesetzes dagegen verrichten täglich ihren Dienst, wiederholen die- 
selben Opfer ‘und vermögen doch nie Sühne zu erwirken. ) 

Ganz anders Christus, der Hohepriester der neuen Heilsordnung. Er hat ein 
für allemal sein Opfer dargebracht. Dessen Kraft zur Sühne waltet durch alle 
Zeiträume. Er braucht also nicht von neuem vor den Vater hinzutreten, um ihn 
zu versöhnen. Vielmehr hat er sich als gleichberechtigt zu seiner Rechten gesetzt 
und wartet im Genusse seiner Herrlichkeit, bis seine Feinde vernichtet zu seinen 
Füssen liegen (Ps 110,2; 1 Kor 15,25). Sein einmaliges Opfer ist sein ganzer 
Hohepriesterdienst. In ihm ward er vollendet und mit ihm, wenigstens der Möglich- 
keit nach, auch alle, die sich heiligen lassen wollen. — Dieser Tatbestand erfährt 
nun seine biblische Begründung durch Jer 31,33. Der neue Bund wird daselbst ge- 
kennzeichnet als ein Bund der Verinnerlichung (das Gesetz wird Herzenssache) und 
der Versöhnung (ihrer Sünden wird nicht mehr gedacht). Aber eben mit der Ver- 
söhnung sind. weitere Sühneopfer als überflüssig erwiesen; denn was sie leisten 
sollen, das ist ja ohne sie bereits erreicht; Sühne. 

Nutzanwendung 10, 19-31, Mahnung 10, 19-24. 

Nun reihen sich sofort (als Abschluss zum ersten und Uebergang zum zweiten 
(praktischen) Teil) die Schlussfolgerungen für die Leser an. Der Beweis für das 
ewige Hohepriestertum Christi nach der Ordnung Melchisedechs ist erbracht. Dann 
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derselben gibt, da gıbt es auch keın Opfer mehr wegen Sünden. "Da wir 


nun Brüder, Zuversicht haben zum Eingang in’s Heiligtum im Blute Jesu, 
den er uns eröffnet hat als neuen und lebendigen durch den Vorhang, 
nämlich durch sein Fleisch, *und (da wir ferner) einen Hohepriester über 
das Haus Gottes (haben), *?so wollen wir hinzutreten mit einem wahrhaftigen 
Herzen in der Zuversicht des Glaubens, gereinigt durch Besprengung des 
Herzens vom bösen Gewissen und gewaschenem Leibe mit reinem Wasser, 
"und unbeugsam festhalten das Bekenntnis der Hoffnung; denn getreu ist, 
der uns die Verheissung gab. *‘Und acht haben wollen wir aufeinander zur 
Steigerung der Liebe und guter Werke. 2Und wir wollen nicht 
wegbleiben von der eigenen Versammlung, wie es bei einzelnen Gewohnheit 


“ ist, vielmehr einander aufmuntern, und dies um so mehr, je näher ihr den 


Tag (des Gerichts) kommen seht. ?*Denn wenn wir freiwillig sündigen, 
nachdem wir die Erkenntnis der Wahrheit erlangt haben, so bleibt uns kein 
Opfer mehr übrig für die Sünden, *”wohl aber eine furchtbare Erwartung 
des Gerichts und die Wut des Feuers,’ das die Widersacher verzehren soll. 





aber ist der Eingang ins Heiligtum für uns ofien; Christus ist für uns der lebendige 
Eingang und der wahre Weg geworden, sofern wır fortan jederzeit durch ihn Zu- 
tritt haben. Diese Tatsache ward sinnbildlich angedeutet durch das Zerreissen des 
Tempelvorhangs beim Sterben Jesu. Sein Fleisch wurde in jenem Augenblicke 
gleich einem Vorhange hinweggenommen. Wir können und sollen hinzutreten. 
Doeh ist unsere innere Verfassung dabei nicht gleichgültig. Es soll geschehen mit 
einem wahrhaftigen Herzen (also nicht nur äusserlich und zum Scheine), in der Zu- 
versicht, die der Glaube verleiht (vgl. Kap. 11); am Herzen gereinigt durch Be- 
sprengung (wie Aaron und seine Söhne durch Besprengung mit Blut gereinigt 


wurden 2Mos 29,21; 3Mos 8, 30); gewaschen am Leibe durch die hl. Taufe ent- 


sprechend dem Bade des Hohepriesters am Versöhnungstage (3 Mos 16,4), im 
treuen Festhalten am Bekenntnis zu Christus, der der Bürge unserer Hoffnung ist 
(3,1, 6, 14; 4, 14). Die Treue Gottes ist uns dabei die Gewähr, dass sich alles er- 
füllt, was er uns verhiess (vgl, Kap. 4). Spielt schon bei der Aufforderung zum 


‘Festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung die Rücksicht und die Einwirkung auf 


die Glaubensgenossen eine gewisse Rolle, so ist mit V. 24 die gegenseitige Verant- 


>  wortlichkeit der Gläubigen und das Gemeindeleben der Hauptgedanke geworden. 


Persönlicher Fortschritt genfigt nicht, auch die Sorge für den Gemeindegenossen ist 
Christenpflicht. Der eine soll den andern anieuern. 

Warnung 10,25—31. 

Die günstigste Gelegenheit hierzu bietet die Gemeindeversammlung, von der 
wir 1 Kor 10ff ein anschauliches Bild gewinnen. Unter den Adressaten bleiben 


‚jedoch einzelne „ihrer eigenen“ — es muss also mehrere gegeben haben — Ver- 


sammlung bereits gewohnheitsmässig fern, lassen sich also die Aufmunterung durch 
das Beispiel anderer entgehen, bieten andern ihrerseits keine Anregung und ver- 
kennen damit vollständig den Ernst der Zeit. Naht doch sichtlich der Tag des Herrn 
(— der Gerichtstag) (vgl. 1 Thess 4, 16; 1 Petr 4,4; Offb 22, 20 etc.). Diese Erwägung 
ist um so furchtbarer, da es für freiwillige Sünden nach der Erlangung der Erkenntnis 
der Wahrheit keine Sühnopfer mehr gibt, sondern nur die Schrecken des Gerichts 


21.22 


23 


26.27 


"und die Qualen des Feuers (vgl. 64-8). Was für Sünden damit gemeint sind. zeigt 28 
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32 Hebräer 10,32—39: Mahnung zur Ausdauer in der Verfolgung. i 











4Mos 15,30 >> Wenn jemand das Gesetz Mosis für ungültig erklärt hat, so stirbt er ohne 
Erbarmen auf zwei oder drei Zeugen hin. *Mit wieviel schlimmerer Strafe, 
meint ihr, wird der belegt werden, der den Sohn Gottes mit Füssen tritt 
und das Blut des Bundes gemein achtet, durch welches er geheiligt wurde, 
und mit dem Geiste der Liebe Gespött treibt! °’Wir kennen ja den, welcher 

: 5Mos32,35t sprach: „Mein ist die Rache. Ich werde vergelten.“ Und wiederum: „Der 

Ps 135,14 Herr wird sein Volk richten. °'Furchtbar ist es, in die Hände des lebendigen 

Gottes zu fallen.“ 

#2Gedenket der früheren Tage, in denen ihr nach eurer Erleuch- 
tung manchen Leidenskampf bestandet, °bald als ein Schauspiel von 
Schmähungen und Bedrängnis, bald als Genossen von solchen, die zum Schau- 
'spiel geworden. °*Ihr habt ja mit den Gefangenen gelitten und den Raub 
eurer Habe mit Freuden hingenommen in der Erkenntnis, dass ihr einen 
bessern und dauernden Besitz habt. °’Werfet nun diese Zuversicht nicht 
weg, welche grosse Vergeltung hat. °*Denn ihr brauchet Geduld, damit ihr 





die Wertung derselben in V. 28—30. Sie werden’ verglichen mit der Leugnung der 
Gültigkeit des Gesetzes Moses, also nicht mit der Verletzung des einen oder andern 
mosaischen Gebotes, sondern mit der grundsätzlichen Bekämpfung der ganzen mo- 
saischen Heilsordnung. Diese wurde auf zwei oder drei Zeugen hin mit dem Tode 

29 gebüsst. Entsprechend der Erhabenheit der christlichen Heilsordnung (mit der 
Menschwerdung und dem Opfertod des Sohnes Gottes und den grossartigen Leistun- 
gen der Liebe gegenüber dem AT) hat der Missbrauch und das Gespött mit den 
ntl Heilsgütern — also auch hier nicht jede beliebige Sünde, sondern Fusstritte auf 
den Sohn Gottes, Hohn auf dessen Blut, Spott wider den Geist der Liebe, alles in 
allem grundsätzliche Abkehr — desto grössere Strafen zu gewärtigen. Da tritt 

30 nicht die Gemeinde als Rächerin auf, sondern Gott hat sich das Gericht vorbehalten 
und sein Gericht ist ein furchtbares (5 Mos 32,35i; Röm 12,19). 


Zweiter Hauptteil: Die Folgerungen aus dem ersten Hauptteil 
mit Rücksicht auf die Zeitlage 10,32—13, 21. 


32 Ausdauerinder Verfolgung 10, 32-39, 

Neben den düstern Schreckbildern vom Zorngerichte Gottes wirkt ein Rück- 
blick in die eigne Geschichte der Leser erleichternd und aufmunternd zugleich. Der- 
selbe leitet die Spezialmahnungen ein und will zur Standhaftigkeit in der Verfolgung 
anfeuern. Es geschieht sehr nachdrückllich durch die Mahnung an die eigne Ver- 
gangenheit, welche auf die lichten Tage des Eintretens und Eindringens in das 

33 Christentum Kampf und Leiden, aber im Leiden Bewährung brachte. Die einen 
liessen sich schmähen und misshandeln, und die Welt weidete sich an ihrem Elend, 

34 als wären sie ein Schaustück im Theater, und die verschont blieben, erwiesen den 
Betrofienen ihre Teilnahme und bekannten sich zu ihnen. Sie teilten mit den Ge- 
fangenen ihre Leiden und freuten sich über die Wegnahme ihrer Habe in der Ge- 

35 wissheit überreicher, unverlierbarer Entschädigung. Die glänzende Bewährung in 
der Vergangenheit wird von selber zur eindringlichen Predigt für die Gegenwart. Sie 
besitzen ja bereits die Zuversicht, also mögen sie dieselbe doch nicht wegwerfen. 

36 Aber diese Zuversicht ist allerdings gefährdet, und es braucht Geduld zur Bewährung 
und Sicherung der Verheissungen Gottes. 
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den Willen Gottes tuet und die Verheissung davontraget. "Noch eine ganz 
kleine Weile, und der kommen soll, kommt und: wird nicht zögern. *°®Mein Is 26,20 - 


Gerechter aber wird aus dem Glauben leben, und wenn er sich zurückzieht, Hab2,37 


hat meine Seele kein Wohlgefallen an ihm. °’Wir aber gehören nicht zum 
Rückzug zum Verderben, sondern zum Glauben zur Gewinnung der Seele. 

11 "Der Glaube ist die Zuversicht von Dingen, die man hofft, die Ueber- 
zeugung von solchen, die man nicht sieht. ”Denn in ihm haben die Alten 
reiches Lob empfangen. °Im Glauben gewinnen wir die Einsicht, dass die 1 Mos1,1 


"Welt gebildet wurde durch Gottes Wort, auf dass nicht aus Sichtbarem das 


Sichtbare hervorgehe. “Im Glauben brachte Abel ein reicheres Opfer dar, !Mos 44 
als Kain vor Gott und erhielt durch dasselbe das Zeugnis, gerecht zu sein, | 
da Gott ihm auf die Gaben hin Zeugnis ablegte, und durch denselben (den 

Glauben) redete er noch, nachdem er gestorben war. ®Durch (seinen) Glauben 1! Mos 5,24 
wurde Henoch entrückt, so dass er den Tod nicht sah, und er ward nicht 
mehr gefunden, da Gott ihn entrückt hatte. Denn vor der Entrückung er- 





Eine kräftige Stütze erhält sie durch die für den Schriftsteller selbstverständ- 3 
liche Erwägung, dass die Prüfung nur „noch eine gar kleine Weile“ dauern und dann 
den Herrn bringen wird (1 Thess 4,12; 2 Thess 2,3; 2Petr 3,4; Offb 1,7; 22,20). 
Also der Ausblick auf die Nähe’der endgültigen Befreiung und Belohnung tröstet und 
hilft hinweg über die Trübsal der Gegenwart. Die Gewissheit dieser Hoffnung ver- 38 
bürgt der Glaube. So wenig begehrenswert also während der Verfolgung das Leben 
scheinen mag und so sehr es von Gefahren bedroht ist, der Gerechte lebt dennoch, 
und zwar aus dem Glauben. Dort wurzelt er und findet er die Quellen seiner Kraft. 
Wenn er aber zurückweicht, so trifft ihn Gottes Missfallen. Doch weiss sich der 39 
Verf. seiner Leser sicher. Sie bleiben in der Gefechtslinie; sie gehören nicht „zum 
Rückzug“; denn dieser führt dem Verderben in die Arme. Ihr Standort ist vielmehr 
gekennzeichnet durch den Glauben, der die Seele gewinnt und rettet. 


Wesen und leuchtende Beispiele des Glaubens 11,1-40. 
Soll mit dem Glauben die Losung der Christen ausgesprochen sein, so muss 1 


‚sein Wesen klargelegt werden. Es ist Zuversicht, also etwas, was einen Halt geben 


kann. Der Gegenstand dieser Zuversicht sind Dinge, die man hofft, die also noch im 
Schoss der Zukunit ruhen. Trotzdem ist es kein blosses Ahnen und Träumen, sondern 
verbunden mit der Ueberzeugung von der Wirklichkeit des Inhalts. Das Recht, im 2 
Glauben seinen Halt zu suchen, wird damit begründet, dass die ifrommen Altvordern 


- durch ihn zu dem Rufe gelangten, den sie nun geniessen. Nun :kommen die Belege 


aus dem AT. Schon die ersten Seiten der hl. Schrift bezeugen, dass die Entstehung 3 
der Welt aus dem Unsichtbaren nur im Glauben erfasst werden kann, und die Ver- 


irrungen der vorchristlichen Kosmogonien bestätigen es. — Die aussergewöhnliche 4 


Glaubensstärke Abels beweist die Tatsache, dass er gewissermassen nach seinem 
Tode noch redete (im Racheruf seines Blutes), und dass Gott sein Opfer wohlgefällig 
aufnahm als das Opier eines Gerechten. Eine besondere Glaubensinnigkeit bekundete 
er dadurch, dass er die Erstlinge seiner Herde opferte, 1Mos 4,4, also das Beste, 
was er bieten konnte. Das dritte Beispiel des Glaubensheroismus ist Henoch. 5 
Zwar bezeugt die hl. Schrift nur von ihm, dass er „mit Gott wandelte“ (1 Mos 5, 24 ff) 
und dass ihn „Gott wegnahm“. Der Grund der Entrückung ist das ausdrücklich be- 
zeugte Wohlgefallen Gottes, und dieses setzt selbstverständlich den Glauben voraus. 


Die Heilige Schrift des Neuen Testaments. II 3 


‚1 Mos 6, 6f 


1Mos 12,1 ff 


1 Mos 17,9 
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hielt er das Zeugnis, Gott gefallen zu haben. “Ohne Glauben aber ist es 


unmöglich, zu gefallen. Denn glauben muss, wer Gott naht, dass er ist, und 
dass er denen ein Vergelter wird, die ihn suchen. "Durch Glauben erhielt 


Noah Kunde von dem, was er noch nicht sah, sah sich vor, baute eine Arche 
zur Rettung seines Hauses. Durch ihn (den Glauben) verurteilte er die Welt 
und wurde Erbe der Gerechtigkeit nach dem Glauben. *Durch Glauben be- 
rufen, gehorchte Abraham, auszuziehen an einen Ort, den er empfangen 
sollte als sein Erbe, und er zog aus, ohne zu wissen, wohin er komme. ®Im 
Glauben siedelte er sich im Lande der Verheissung als einem fremden an, 
wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben derselben Verheissung. 


10Denn er wartete auf die Stadt mit festen Grundmauern, deren Künstler und 


Werkmeister Gott ist. "'Gleichfalls durch Glauben bekam Sarah die Kraft 
zur: Empfängnis des Samens, trotz ihres Alters, da sie den für getreu hielt, 
der die Verheissung gab. '"Und darum wurden sie erzeugt von dem Einen, 
dazu noch Erstorbenen, wie die Sterne des Himmels an Menge und wie der 
unzählbare Sand am Ufer des Meeres. "’Im Glauben starben diese alle, ohne 
die Verheissung zu empfangen; sondern sie sahen und begrüssten- sie nur 





Der Glaube aber umfasst ein Doppeltes: Gottes Dasein und die Vergeltung. Es be- 
stätigt sich also seine Bestimmung als „Zuversicht Yon Dingen, die man hofft und 
Ueberzeugung von solchen, die man nicht sieht“. Einen solchen Glauben besass 
Henoch. Er war überzeugt von Gottes Dasein, obgleich er ihn nicht sah, und war 
seines Lohnes gewiss, obgleich er ihn zunächst nur mit der Hoffnung umfassen 
konnte. Diese Glaubensstärke hat sich aber glänzend bewährt und wurde in un- 


‚geahnter Weise belohnt durch die Entrückung ohne den Tod. 


Das vierte Beispiel ist Noah: Der Glaube gab ihm Kunde von dem vorerst 
noch nicht zu sehenden Strafgerichte (1 Mos 6,3 ff), und in der festen Hoffnung 
auf die sichere Rettung sah er sich vor und baute die Arche. Er verurteilte also die 
Welt, ihre Ueppigkeit und ihre Sorglosigkeit (Mt 24,38). Und tatsächlich hat sich der 
Glaube bewährt und ihn zum Erben der „Gerechtigkeit nach dem Glauben“ 1 Mos 
6,9 vgl. Röm 4,13 gemacht. 

Ebenso ist der Stammvater Abraham ein Glaubensheld, sofern er auf Gottes 
Weisung nach einem fernen, ihm vorerst noch unbekannten Lande auszog in der 
Hoffnung auf dessen Besitz, und eine neue Glaubenstat war es, dass er und seine 
nächsten Nachkommen an diesem Lande als dem Lande der Verheissung festhielten, 
obgleich ihnen dort.nicht einmal eine feste Wohnstätte, sondern nur ein unstetes 
Nomadenleben und das Wohnen in Zelten beschieden war. Die Geschichte ihrer 
Nachkommen hat trotzdem ihren Glauben glänzend bestätigt. — Mit den drei Stamm- 
vätern wird die Stammmutter Sarah zusammen genannt. Zwar lachte sie zunächst 
über die Verheissung der Nachkommenschaft (1 Mos 18,12); aber schon ihre 


(a. a. ©. V. 15) Furcht beweist, dass sie doch glaubte. Dadurch bekam sie die _ 


Kraft zur Empfängnis des Samens, die sie bisher nicht besessen. Und ihr Hoffen be- 
stätigte sich. Von ihrem „erstorbenen‘“, d. h. bereits über das zeugungsfähige Alter 
herausgerückten Manne empfing sie, und es ward ihre Nachkommenschaft wie die 
Sterne am Himmel und der Sand am Meere. — So haben es die Urahnen Israels an 
sich selber erlebt, wie der Glaube sich lohnt. In einem andern, wichtigen Punkt je- 
doch erlebten sie nur die Verheissung, nicht die Erfüllung. Sie durften sie nur von 
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' von ferne und bekannten, dass sie Fremdlinge und Beisassen seien auf der 
Welt. '*Denn die solches sagen, zeigen an, dass sie nach der Heimat ver- 
langen. "Und wenn sie an jene (Heimat) gedacht hätten, von der sie weg- 
. gezogen waren, so hätten sie Zeit gehabt, umzukehren. '*Nun aber trachten 
. sie nach einer besseren, nämlich der himmlischen. Deshalb schämt sich 
- Gott nicht, sich ihren Gott zu nennen. Denn er bereitete ihnen eine Stadt. 


"im Glauben hatte Abraham den Isaak dargebracht, da er auf die Probe 


gestellt wurde, und er brachte den Eingeborenen dar, der die Verheissungen 
. empfangen hatte, "zu dem gesagt worden war: „In Isaak wird dir Same 
genannt werden“, "denn er bedachte, dass Gott auch von den Toten er- 
wecken kann. Deshalb trug er ihn auch im Gleichnisse davon. °’Im Glauben 
segnete auch Isaak den Jakob und den Esau. *Im Glauben segnete der 
.sterbende Jakob jeden von den Söhnen Josephs und betete, auf die Spitze 
seines Stabes gelehnt. Im Glauben gedachte der sterbende Joseph an den 
Auszug der Söhne Israels und gab Weisungen betrefis seiner Gebeine. ”Im 
Glauben wurde Moses. nach seiner Geburt drei Monate lang verborgen 
gehalten von seinen Eltern, weil sie sahen, dass das Kind lieblich sei, und 
sie fürchteten den Befehl des Königs nicht. °*Im Glauben lehnte es Moses 





ferne begrüssen und mussten Beisassen und Fremdlinge auf Erden bleiben. Damit 
ist angedeutet, was der Gegenstand ihres ungestillten Sehnens war. Und nachher 
wird es unmittelbar ausgesprochen: Ihre wahre Heimat. Ur in Chaldäa hann es nicht 
gewesen sein. Die Rückkehr dorthin wäre ihnen jederzeit möglich gewesen; es 
„war vielmehr die himmlische Heimat. Dass der Glaube an dieselbe sie nicht betrog, 
beweist die Tatsache, dass Gott sich als Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs be- 
zeichnet. Sie sind also bei ihm. Er hat ihnen eine Stadt bereitet (dieselben Gedanken 
"spricht schon Jesus aus Mk 12, 26f). Eine weitere Bewährung des Glaubens ist der 
 Opfergang Abrahams auf Moriah. Trotzdem die Verheissung auf Nachkommenschaft 
durch die Opferung Isaaks vernichtet zu werden drohte, war Abraham dennoch zum 
Opier bereit in der Ueberzeugung, dass der Herr über Leben und Tod auch so noch 
sein Wort einlösen werde. Seine Hoffnung trog nicht. Gott begnügte sich mit der 
 innern Bereitwilligkeit; den Vollzug des Opfers duldete er nicht. Dasselbe war also 
- nur ein inneres Freignis, „ein Gleichnis“. Dasselbe gilt vom Davonbringen, Retten 
_ des Stammbhalters. Diese Rettung aber war wiederum ein Gleichnis und ein Unter- 
piand für etwas zurzeit noch Unsichtbares, nämlich für das Anwachsen gleich den 
- Stefnen am Himmel und dem Sand am Meere. — Ebenso war es ein glaubensvoller 
Gruss an künftige Güter aus weiter Ferne, wenn Isaak und Jakob ihre Söhne 
segneten, heide unter Bevorzugung des jüngern, bei dem sich also der besondere 
Segen Gottes nicht von selber verstand. Dass der Glaube insbesondere den Jakob 
 beseelte, bezeugt seine betende Haltung, so mühsam sie für ihn war. Ebenso war 
es Glaube an künftige Gnadentaten Gottes, wenn Joseph beim Sterben sich mit dem 
- Auszug seines Volkes aus Aegypten beschäftigte und in der Gewissheit desselben 
die Beisetzung seiner Gebeine in der Heimat anordnete. Ebenso war es eine Glau- 
benstat, die alle menschliche Berechnung gegen sich hatte, als die Eltern des Moses 
trotz des Befehls des Königs ihr Kind ein Vierteljahr verborgen hielten. Die An- 
mut des Kindes war dabei wohl ein Beweggrund, aber keine Sicherheit für das Ge- 
-lingen. Diese bot vielmehr der Glaube. — Und es war eine Glaubenstat mit dem 
ar 
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ab, nachdem er gross geworden war, Sohn der Tochter Pharaos zu heissen. 


25yielmehr zog er es vor, mit dem Volke Gottes Leiden zu ertragen, als augen- 


blicklichen Genuss von Sünde zu haben, ”und hielt die Schmach Christi für 
einen grösseren Reichtum, als die Schätze der Aegypter. Denn er sah auf 
die Vergeltung. "Im Glauben verliess er Aegypten, ohne den Zorn des 
Königs zu fürchten. Er sah gewissermassen den Unsichtbaren und wurde 


2 Mos 12,12: stark. *Im Glauben hat er Ostern und das Blutausgiessen veranstaltet, da- 


mit der sie nicht berühre, der die Erstgeburt vernichtete. Im Glauben 


2 Mos 14,22 durchschritten sie das Rote Meer wie trockenes Land, während die Aegypter | 
los 6,0 beim selben Versuch verschlungen wurden. Durch Glauben 


Jos 2, 11 f. 
6, 17, 23 


stürzten die Mauern Jerichos ein nach den siebentägigen Umzügen. 2!Nurch 
Glauben 'entging die Dirne Rahab der Vernichtung mit den Ungehorsamen, 
da sie die Kundschafter im Frieden aufnahm. "Und wozu rede ich noch? 
Es fehlt mir ja die Zeit, um alles durchzugehen von Gedeon, Barak, Samson, 
Jephtha, David, Samuel und den Propheten, ®*welche im Glauben Königreiche 
niederrangen, Gerechtigkeit übten, Verheissungen erlangten, den Mund von 
Löwen zerschmetterten, **die Gewalt des Feuers auslöschten, dem Munde 
des Schwertes entgingen, von Krankheiten geheilt wurden, im Kriege sich 
stark erwiesen, fremde Heere zum Weichen brachten. °’Frauen erhielten 


‘ aus der Auferstehung ihre Toten. Die einen wurden gemartert, ohne die 
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weitaussehenden Vertrauen auf die Vergeltung für alle die, welche als Vorbilder 
oder Vorläufer im grossen Erlösungswerke die Schmach Christi tragen, als der er-. 
wachsene Moses das Mittragen an den Leiden seines Volkes der Ehre des Sohnes 
der Tochter Pharaos und dem augenblicklichen Genuss von Sünde vorzog. Erst 
die Zukunft konnte es lehren und nur der Glaube konnte es ahnen, dass dieser Ver- 
zicht einen Ersatz für die Herrlichkeiten des ägyptischen Hofes erhalten würde. 
Der Glaube blieb fortan der Begleiter des Moses durchs Leben. Trotzdem Pharao 
schliesslich den Abzug Israels gestattete, war die Leitung desselben dennoch ein 
Wagnis. Der Zorn Pharaos äusserte sich denn auch sofort in der Verfolgung mit 
Heeresmacht. Moses aber sah hinter diesen drohenden Scharen einen Stärkeren 
und kräftigte sich im Glauben an denselben. Schon vorher hatte er eine Probe er- 
lebt, als er die Osterfeier veranstaltete und das Opferblut ausgoss im Vertrauen, 
der Würgengel werde sie verschonen, während er bei den Aegyptern alle Erstgeburt 
tötete. Er behielt recht und so konnte er denn sofort die weitere Glaubenstat, den 
Durchzug durchs Rote Meer, wagen und fand denn auch sein Vertrauen reichlich 
belohnt. Für Israel war der Meeresgrund wie trockenes Land. Seine ägyptischen 
Verfolger dagegen wurden von den Fluten begraben. — 

Ebenso war es eine Glaubensprobe mit nachfolgender Bewährung, .als die . 
Israeliten die siebentägigen Umzüge um die Mauern Jerichos veranstalteten in der 
Erwartung ihres Einsturzes Jos 6,20, oder als Rahab, die Buhlerin, im Gegensatz 
zu ihren Volksgenossen die israelitischen Kundschafter gut aufnahm. Sie wurde 
gerettet und hoch erhoben. Die Stadt aber traf das Verderben Jos 2,3ff. Weitere 
Glaubensproben und Glaubenswunder werden nur summarisch berichtet aus der 
Zeit der Richter, Könige und Propheten. Die Reihenfolge der nachhergenannten ent- 
spricht ungefähr der der Helden selber (zu den Königreichen vgl. die Richter, zur 
Gerechtigkeit Samuel, zu den Verheissungen und dem Löwenrachen David, zur 


u FE ER. 
MR Pi 
Di Fur 2 

MM 

» 


s 5  — Hebräer 12,1--3: Christi Beispiel als Glaubensheld. 37 

' Freilassung anzunehmen, damit sie einer desto herrlicheren Auferstehung 

 teilhaftig würden. °*Andre bekamen Spott und Geisseln zu kosten, andre 

. Bande und Kerker. *"Gesteinigt, gefoltert, zerteilt wurden sie, den Tod’ 
durch das Schwert erlitten sie. In Schaf- und Ziegenfellen gingen sie umher, 
darbend, leidend, duldend. °®Die Welt war ihrer nicht wert. In Einöden 
irrten sie umher, in Gebirgen, in Höhlen und Klüften der Erde. °’Und diese 

- alle, obgleich sie das Zeugnis des Glaubens haben, trugen die Verheissung 

' nicht davon; °’denn Gott hatte mit uns etwas Herrlicheres vorgesehen; 
damit sie nicht ohne uns vollendet würden. 


12 So wollen denn auch wir, die wir eine solche Wolke von Zeugen 
ringsum haben, jegliches Murren ablegen und die Sünde, die uns umstrickt. 
In Geduld wollen wir den (noch) vor uns liegenden Wettlauf zurücklegen 
2und hinwegblicken nach dem Anführer und Vollender des Glaubens, Jesus, 
der statt der Freude, die vor ihm lag, das Kreuz erduldete und der Schmach 
nicht achtete und sich (nun) niedergelassen hat zur Rechten des Thrones - 
Gottes. °?Denkt doch an den, der so schweren Widerspruch der Sünder 





Feuerprobe die Freunde Daniels, zur Bewahrung vor dem Schwerte David, Elias 
'etc., zu den Krafitproben und kriegerischen Erfolgen die Makkabäer, zu den Toten- j 
erweckungen die Wunder des Elias und Elisäus 1Kg 17,17 ff; 2Kg 4, 17ff); zu den 
freiwillig übernommenen Martern Eleazar und die makkabäische Mutter mit ihren 
Söhnen, zu Spott, Kerker etc. gleichfalls die Zeit des Antiochus, zur Steinigung den 36-38 
Propheten Zacharias (2 Chr 24, 20 ff), zur Zerteilung den Isaias (Justin dial. c. Tryph. 
120), zum Tod durch das Schwert die Genossen des Elias 1 Kg 19,10, zu den in 

“ Fellen Wandelnden Elias und‘ Elisäus und die Flüchtlinge der Makkabäerzeit, also 

freiwillige und unfreiwillige Einsiedler. Die Welt war ihrer nicht wert, sei es, dass 
sie dieselben in feindseliger Hetze, oder aber durch ihre innere Leere und die 
Wertlosigkeit ihrer Güter aus- bezw. abstiess. — Der Welt mochten sie schon ihres 8 

Glaubens wegen als Toren und Anhänger einer verlorenen Sache gelten. Die 
hl. Schrift feiert sie als Helden, stellt ihnen also ein ehrenvolles Glaubenszeugnis aus. 
Trotzdem erlebten sie „die Verheissung“, d. h. die Ankunft und die Segnungen des 
Erlösers nicht. Diese blieben der christlichen Generation vorbehalten und hoben sie 4 
weit hinaus auch über die Grössten der Vorzeit, vgl. Mt 13,16 ff. Letztere mussten 
also um der ersteren willen warten bis zu ihrer Vollendung, damit alte und neue 
Zeit zum Ziele, zur Erlösung gelangten. 

Christi Beispielals Glaubensheld 13,1—3. 

So ist die Nutzanwendung an die Leser wohlvorbereitet und wirkungsvoll 1 
eingeleitet. Die ganze Vorgeschichte dient ihr zur Unterlage. Sie haben mit den 

genannten atl Vorbildern die Laufbahn, den Erlöser als Führer und Vorbild, aber 
auch die Lockung zum Murren und die Versuchung zur Sünde gemein. 

Nur war für die Ahnen der Erlöser lediglich ein Gegenstand des Glaubens, 
für sie dagegen eine geschichtliche Grösse aus allerjüngster Vergangenheit. Es 
musste also ungemein ergreifend wirken, wenn auf seine Entsagung und Verdemüti- 
gung einerseits, seine Erhöhung und Verherrlichung anderseits hingewiesen wurde. 

“ Der Verf. begnügt sich damit jedoch nicht, sondern zur Festigung gegenüber dem 
Widerspruch erinnert er daran, dass ihn auch Christus erfahren, dass sie also nicht 
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gegen sich erduldete, damit ihr nicht ermüdet, schlaff geworden an der 
Seele. “Denn ihr habt noch nicht bis auf das Blut Widerstand ge- 
leistet im Widerstreit gegen die Sünde, *und ihr habt die Mahnung vergessen 
die zu euch wie zu Söhnen redet. „Mein Sohn, achte die Züchtigungen des 
Herrn nicht gering und lasse nicht nach, wenn du von ihm zurechtgewiesen 
wirst; °denn wen Gott lieb hat, den züchtigt er; er geisselt jeden Sohn, den 
er annimmt.“ "Zu Erziehungszwecken duldet ihr. Wie mit Söhnen verkehrt i 
Gott mit euch: Denn wer wäre ein Sohn, den der Vater nicht züchtigte? 
8Seid ihr aber ohne Züchtigung, deren alle teilhaftig geworden sind, dann 
seid ihr ja Bastarde und keine Söhne. "Ferner: Unsere leiblichen Väter hatten 
wir als Frzieher und wir hatten Achtung vor ihnen. Werden wir uns nicht 


"vielmehr dem Vater der Geister unterordnen und leben? *"Jene haben kurze 


Zeit nach ihrem Gutdünken Zucht an uns geübt. Er aber tat es zu unserm 
Wohle, damit wir seiner Heiligkeit teilhaftig würden. "'Denn jede Erziehung 
scheint für den Augenblick nicht Freude, sondern Traurigkeit zu bringen, 
nachher aber trägt sie friedliche Frucht der Gerechtizkeit denen, die in ihr 
geschult sind. "Darum „richtet die schlaff gewordenen Hände und die 


_ wankenden Kniee wieder auf "und suchet für eure Füsse gerade Geleise“, 





Die Leiden ein Zuchtmittel des Herrn hr 

Insbesondere aber weist er darauf hin, dass von ihnen bisher die stärkste 
Glaubensprobe gegenüber der Sünde, die des Widerstandes bis auf das Blut, noch 
gar nicht gefordert wurde, und dass sie doch im denkbar innigsten Verhältnisse zu 
Gott stehen, in dem des Sohnes zum Vater. 

Als Beweis dafür wird angeführt, was ihnen in den schwersten Stunden viel- 
leicht gerade das Gegenteil zu beweisen schien: Die Heimsuchungen, also vor 
allem die derzeitige Christenverfolgung, und zwar kleidet der Verf. seinen Trost 
in ein Schriftwort (Spr 3,11f). Danach müssen dieselben hoch gewertet werden 
als Massnahmen göttlicher Liebe, Erweise echter Gotteskindschaft und Erziehungs- 
massregeln des himmlischen Vaters. In den Heimsuchungen besteht zum Teil der 
Familienverkehr zwischen dem Vater und seinen Kindern, und wo dieselben fehlen, 
da ist es eine Ausnahme und ein Grund zu zweifeln an der wahren Gotteskindschaft. 
Ihre Bedränger sind also, ohne es zu wissen und zu wollen, die Boten der gött- 
lichen Vaterliebe und die Werkzeuge des göttlichen Willens. 

Ein Vergleich mit dem Verhältnis zum leiblichen Vater steigert die Wirkung 
der Beweisführung. Das natürliche Verhältnis zum leiblichen Vater und seine Be- 
mühungen um die Erziehung sichert ihm die Achtung des Kindes. In viel höherem 
Sinne fordert dies unser Verhältnis zu Gott. Er ist ja der Herr der Geister, der 
Seelen, verdient also viel mehr Unterordnung und sichert uns das ewige. Leben. 
Sodann sind die menschlichen Erziehungsmassregeln von menschlicher, also schliess- 
lich sogar irrtumsfähiger, in iedem Falle aber zeitlich begrenzter Berechnung be- 
dinet. Gott aber will und erreicht unbedingt unser Wohl und will uns in seine. 
Heiligkeit einführen, deren Lohn ewig dauert. Und wie jede Zucht zunächst als 
Einschränkung, schliesslich aber als Wohltat von weittragender Wirkung empfunden 
wird, so wirkt die göttliche Zucht an ihren Schülern Gerechtigkeit. 

Die Nutzanwendung ergibt sich von selber, ist aber besonders eindringlich, 
weil nicht nur die Gefahr von aussen, sondern peinliche Wahrnehmungen innerhalb 
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damit was lahm ist, sich nicht ausrenke, sondern geheilt werde. "Trachtet 


nach Frieden mit allen und nach der Heiligung, ohne welche niemand den 
Herrn sehen wird. »Habet acht, dass nicht einer zurückweicht vor der 


Gnade, dass nicht eine bittere Wurzel emporwächst, euch beschwerlich wird. 


und durch dieselbe die vielen angesteckt werden, '*damit nicht einer zum 
Ehebrecher oder zum gemeinen Menschen wird wie Esau, der für eine einzige 
Speise sein Erstgeburtsrecht hingab. *"Ihr wisset ja, dass er nachher mit 
seinem Anspruch auf das Erbe des Segens abgewiesen wurde; denn zur 
Reue fand er keinen Raum, obgleich er sie unter Tränen begehrte. '*Denn 
ihr seid nicht herzugetreten zu einem Berge, den man betasten kann und 
der im Feuer brennt, zu Nebel, Finsternis und Wirbelwind, "’dem Tönen der 
Trompete und dem Dröhnen von Worten, wobei die Hörer flehten, es möchte 
ihnen kein (weiteres) Wort hinzugefügt werden, *’denn sie ertrugen das Gebot 
nicht. Auch wenn ein Tier den Berg berührt, soll es gesteinigt werden. 
Und — so furchtbar war die Erscheinung, — Moses sprach: „In Furcht bin 
ich und in Zittern.“ ' *:Vjelmehr tratet ihr zum Berg Sion und der 
Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, den Myriaden von 


1 Mos 25, 35f 


2 Mos 19,21 # 


2Mos 19,13 _ 
5 Mos 9,19 


Engeln, *’der Versammlung und der Gemeinde der Erstgeborenen, die im 


Himmel angeschrieben sind, und Gott, dem Richter aller, und den Geistern 





des Leserkreises selber sie veranlassen. Der Verf. stellt sich dieselben vor unter 
dem Bilde des menschlichen Organismus, und da muss er zu seinem Bedauern von 
schlaffen Händen, wankenden Knief, krummen Geleisen, lahmen, dem Ausrenken 
nahen Gliedern reden. Darum erinnert er an die gegenseitige Verantworlichkeit, 
mahnt zum Frieden und wechselseitiger Heiligung bei Gefahr des Verlustes der An- 
schauung Gottes. — Sie dürfen nicht dulden, dass auch nur einer sich der Gnade 
"entzieht. Sonst könnte (vgl. 5 Mos 29,17) sich ein Ansteckungsherd (Wurzel der 
Bitterkeit vgl, 5 Mos 29,17) bilden und andre mit ins Verderben ziehen. Sie könnten 
zu Ehebrechern am Bunde mit Gott werden und ihren Adelsbrief als Gotteskinder 
hingeben für den vorübergehenden Vorteil der Sicherung gegen die Christenhetze, 
wie Esau seine Erstgeburt hingab für eine einzige Speise, aber mit dem dauernden 
Nachteil bitteren, jedoch reuelosen und darum unstillbaren Schmerzes, worin sie 
Esau gleichfalls als unseliges Vorbild hätten. 


Beweggründe aus dem AT 12,18—21. 

Schon bei der Warnung vor Ehebruch schwebte dem Verf. das alttestament- 
liche Bundesverhältnis vor Augen. Nun erinnert er an die feierliche Stunde seines 
Zustandekommens mit ihrem Grauen und ihren Schauern am Sinai, die das Volk der- 
_ art einschüchterte, dass ihm vor jedem weiteren Worte bangte (vgl. 5Mos 4,11; 
18,16). Der Ort der Gesetzgebung, der Berg Sinai, war so furchtbar, dass selbst 


15—17 


18—20 


ein Tier getötet werden musste, wenn es mit ihm in Berührung kam. Ja sogar , 


Moses, der vor kurzem noch hochgepriesene, in so vielen Stürmen glänzend be- 
währte, konnte sich dem Eindruck der entsetzlichen Begleiterscheinungen der Ge- 
setzgebung nicht entziehen. ; 
Beweggründe aus den Gnadenvorzügen des NT 12,22—29. 
Die ganze Ausführung will die Grösse und die Verbindlichkeit der atl Ge- 
setzgebung in Erinnerung bringen, um die Warnung vor dem Abfall von der ntl 
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der vollendeten Gerechten **und ii Mittler. des Neuen Bundes, Jesus, und. 
dem Besprengungsblut, das besser redet als Abel. *’Sehet zu, dass ihr den 
nicht ablehnet, der spricht; denn wenn jene nicht entkamen, die auf Erden | 
den abwiesen, der seine Weisung (Offenbarung) gab, um wieviel mehr wir, | 
wenn wir den vom Himmel abweisen, ”dessen Stimme damals die. Erde er- 
Agg 2,6 schütterte, jetzt aber die Verheissung gab. „Noch einmal werde ich er- 
schüttern; nicht nur die. Erde, sondern auch den Himmel.“ °’Das „Nochein- 
mal“ offenbart die Wandlung dessen, das erschüttert wird, weil es geschaffen 
ist, damit bestehe, was nicht erschüttert wird. °*Darum als Empfänger eines 
unerschütterlichen Reiches lasset uns Dank abstatten, durch den wir wohl- 
5 Mos 4,24 gefällig dienen, mit Scheu und Furcht. *’Denn auch unser Gott ist ein ver- 
zehrendes Feuer. 
13 !Die Bruderliebe soll bleiben. ”Die Gastfreundschaft vergesset nicht, 
1Mos 18,3 denn durch diese haben einige unbewusst Engel beherbergt. *Gedenket der 
Beareenen als Mitgefangene, der Misshandelten als solche, die ebenfalls im 


Heilsordnung als einer ungleich wertvolleren desto eindringlicher zu machen, Nicht 
der irdische Berg Sinai, sondern der himmlische Berg Sion (Is2,2; Mich 4,15; 
Ps 110,2) und die Gottesstadt Jerusalem (11,10; 13,14) mit Gott, seinen Engeln und 
‚Heiligen, mit Jesus, dem Begründer des neuen Bundes, und seinem einzigartigen 
Opfer sind der Ort ihres Zusammenkommens — durchweg Angaben, die Zuversicht 
25 und Vertrauen erwecken sollen. Desto grösser ist natürlich auch die Verbindlichkeit 
gegenüber dem, der in derselben seinen Willen kund tut. Die Leser mögen ihn 
26 also ja nicht ablehnen, wie die von Furcht erschütterten Juden am Sinai. Dort be- 
. schränkte sich das Beben auf den Berg. Wenn noch einmal eine Erschütterung 
kommt, so umfasst sie Himmel und Erde. Bei der vorchristlichen Heilsordnung steht 
also die Frschütterung am Anfang und ist beschränkt, bei der christlichen steht sie 
am Ende und ist unbeschränkt; der beste Beweis, wo die grössere Verbindlichkeit 
27 ist. Doch dem Schrecken wird sofort der Trost angefügt: Jene Erschütterung ist 
nicht die Zerstörung des Weltalls, sondern nur eine Ausscheidung des Beständigen 
vom Vergänglichen. Und eben das Beständige, der neue Himmel, das Gottesreich, 
2g winkt denen, die die Treue halten. Das Bewusstsein der Berufung als Empfänger 
dieses Reiches wandelt das Bangen in Dank um, und dieser Dank wird zur Tat 
und zur Befähigung, Gott in Wohlgefallen zu dienen, vermag aber freilich die Scheu 
und das Bangen nicht ganz zu heben — und es ist gut so; denn schliesslich ist der 
29 Gott des neuen Bundes eben doch kein andrer als der des alten, hat also auch seine 
furchtbaren Eigenschaften und ist ein verzehrendes Feuer (5 Mos 4, 24), das zwischen 
Echt und Unecht scheidet und das eine läutert, das andre verzehrt. 


Gemeindelehren 13, 1—19. 

1 In diesem Zusammenhang bekommen die folgenden Mahnungen einen be- 
sonders eindringlichen Klang und zeichnen zugleich die Lage der Leser. Gegen- 
über der auch von Jesus für die Zeit der Verfolgung angekündeten gegenseitigen 

2 Entfremdung Mt 10,34 galt es, die Bruderliebe einzuschärfen. Eine bei Griechen 
wie Juden heilige Pflicht war die Gastfreundschaft. Für die Zeit der Verfolgung war 

3 sie besonders wertvoll, konnte aber für den Gastgeber sehr gefährlich werden. 
Dasselbe gilt von der Fürsorge für Gefangene und Misshandelte. Ein Hauptbeweg- 
grund ist die Erwägung der Möglichkeit eines ähnlichen Schicksals für die eigene 
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Ar ; } N N 
N Leibe sind. “Ehrbar sei die Ehe bei allen und das Ehebett unbefleckt; denn 
\ Unzüchtige und Ehebrecher wird Gott richten. "Euer Lebenswandel sei frei 
_ von Geldgier. Lasset es euch genügen mit dem, was ihr habt. Denn er selber 
hat gesagt: „Niemals werde ich dich verlassen, noch jemals dich preisgeben.“ 
Somit dürfen wir getrost sagen: „Der Herr ist mir Helfer. Ich werde mich 
_ nicht fürchten. Was will mir ein Mensch anhaben?“ "Gedenket eurer Vor- 
- steher, die euch das Wort Gottes verkündeten. Achtet auf den Ausgang 
- ihres Wandels und ahmet ihren Glauben nach. *Jesus Christus ist gestern 
_ und heute und ist in Ewigkeit. °Durch abweichende und fremde Lehren lasst 
euch nicht verführen. Denn gut ist es, mit Gnade sein Herz zu festigen, nicht 
_ mit Speisen, von denen die keinen Nutzen hatten, die davon lebten. wWir 
haben einen Opieraltar, von welchem die nicht essen dürfen, die dem Zelte 
dienen; "denn die Leiber der Tiere, deren Blut der Sünden wegen durch 
- den Hohepriester in das Heiligtum getragen wird, die werden ausserhalb des 








Person. Dass das Eheband in der Zeit der Verfolgung gefährdet sein würde, hatte 
bereits Christus vorhergesagt und verstand sich namentlich bei Mischehen mit 
Heiden von selbst. Doch wird hier nicht an die Unlösbarkeit, sondern an die Rein- 
‚heit der Ehe erinnert. Bedenkt man, wie lax das Heidentum in diesem Punkte war, 
welche Früchte das Hetärenwesen und der freie Verkehr mit Sklaven und 
Sklavinnen zeitigte, wie schwer es auch anderwo dem Christentum wurde, hier 
‚einen. neuen Grund zu legen (1 Kor5; Eph 5, 22 ff), und welcH ungeheuerliche Ver- 
dächtigung man schon frühzeitig ‘gegen die Zusammenkünfte der Christen aus- 
streute (Justin Apol. 16.13), so begreift man die Eindringlichkeit der Ehevorschriften. 

Da bei Verfolgungen die Wegnahme der Habe eines der gewöhnlichsten Ge- 
waltmittel der Gegner war, so konnte die Sorge für das Fortkommen leicht die 
‚berechtigten Grenzen überschreiten. Dass das Bangen für die Fristung des Leibes- 
lebens tatsächlich ein berechtigtes war, gibt der Verf. stillschweigend zu. Aber 
‚er weist auf die Treue Gottes hin in einer Zeit, wo die irdische Treue unter dem 
Druck .der Leiden oft brach. Wo die Menschheit gegen die Christen sich ver- 
schworen zu haben schien, da bleibt Gott als Helfer, und vor ihm sind die Menschen 
machtlos (Lk-12,32; Röm 8, 31). 

Was der Mensch mit Gottes Hilfe vermag, das sagte ihnen die Erinnerung an 
ihre ersten Glaubensboten, ihr eiiriges Lehren, rastloses Arbeiten und helden- 
mütiges Sterben (Weish 2, 12/1.Kor. 10,13), „Ihr Glaube muss für sie vorbildlich 
‚sein... Wer ihnen ihre Stärke verliehen, das ist angedeutet durch den Hinweis auf 
Jesus und seine Ewigkeit und Unwandelbarkeit. Er ist gestern, d. h. in den Tagen 
der heimgegangenen „Vorsteher“, „heute“, d. h. in den Tagen des jetzigen Ge- 
schlechtes, und in Ewigkeit. — Empfehlen sich die altüberlieferten Lehren durch 
ihren Gehalt wie durch den Wandel ihrer Vertreter, so bedeuten neue, abweichende 
Lehren eine Gefahr der Verführung. Sie werden kurz abgetan als solche, die dem 
Herzen keine Gnade vermitteln und Speisen ohne Nährwert gleichen. — Zwang- 
los vollzieht sich von hier aus der Uebergang zur nährkräftigsten Speise, die es für 
den Christen gibt und die durch den Hinweis auf den Altar, den Ausschluss der 
Diener des Zeltes (Juden), die alttestamentlichen Opfertiere und Opferbräuche deut- 
lich als Opierspeise gekennzeichnet wird, das heiligste Altarssakrament. 

Allerdings hat diese Auffassung nicht nur die protestantischen Exegeten gegen 
sich, sondern auch auf katholischer Seite Autoritäten wie Thomas, Lyranus, Estius, 
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Lagers verbrannt. '*Deshalb litt denn auch Jesus zur Heiligung des Volkes | 
durch sein eigenes Blut ausserhalb des Tores. **Wir wollen also hinaus- 
gehen zu ihm aus dem Lager, indem wir seine Schmach tragen. "*Haben { 
wir doch hinieden keine bleibende Stätte, sondern wir trachten nach der ZU- 
künftigen. "Durch ihn also wollen wir Gott allezeit Lobopier darbringen, 
d. i. Frucht von Lippen, die seinen Namen preisen. ‘Des Wohltuns und des 
Beisteuerns vergesset nicht; denn an solchen Opfern hat Gott Wohlgefallen. 
!TGehorchet euern Vorstehern und füget euch. Denn sie wachen über eure 
Seelen als solche, die Rechenschaft ablegen werden, auf dass sie dies mit 
Freude tun und nicht mit Seufzen. Denn das bringt euch keinen Nutzen. 
“Botet für uns, denn wir sind überzeugt, dass wir ein gutes Gewissen haben, 








Stentrup etc. Sie deuten den „Altar“ auf das Kreuz Christi und das „Essen“ als 
geistiges Geniessen. Allein der ganze Brief will die Minderwertigkeit des AT 
gegenüber dem NT dartun. Im vorausgehenden Verse wird vor abweichenden 
Lehren gewarnt und zur Festigung durch die Gnade aufgefordert. Woher der 
Hauptreiz zu abweichenden Lehren kam, das ist angedeutet durch die wertlosen 
Speisen: Die Opfer mit den sich anschliessenden Mahlzeiten locken zum Rückfall 
oder. veranlassen wenigstens ein Schwanken. Es wird vor ihnen gewarnt durch 
den Hinweis auf ihre Wertlosigkeit (9b) und die Unverträglichkeit der Teilnahme 
an ihnen („Zeltdienst“) mit dem Essen vom ntl Opferaltar. Den atl Opierspeisen 
wird also der ntl Opfertisch, dem Geniessen von jenen das Essen von diesem gegen- 
übergestellt und letzteres Essen als eine dauernde Einrichtung der Gegenwart er- 
klärt, also das ntl Gegenstück zu den at! Opfern als Opferhandlung*und Opfermahl, 
als Opfer und Kommunion zugleich bezeichnet. Woher dasselbe seine Kraft ent- 
nimmt, bekundet der Hinweis auf das Kreuzesopfer Christi. Er ist,der überragende 
Ersatz für die mosaischen Opfer, und Christus selber hat Sorge getragen, dass die 
Uebereinsfimmung zwischen Vor- und Abbild möglichst auffällig werde, indem er 
ausserhalb des Tores starb, wie die Opfertiere ausserhalb des Lagers verbrannt 
wurden (3 Mos 16, 27). 

Er war damit ausgestossen von den Seinen. Hierin ihm ähnlich zu werden, 
war den Lesern insofern leicht gemacht, als die Welt auch sie ausstiess. Mochte 
es ihnen zunächst schwer fallen, so musste es ihnen durch die Erwägung leichter 
werden, dass sie durch das Ertragen dieser Schmach die Schicksalsgenossen Christi 
werden. Und wenn schliesslich für keinen Menschen ein dauerndes Bleiben hinieden 
möglich ist, so ist dem Christen die an sich bittere Notwendigkeit des Scheidens 
versüsst durch den Ausblick auf die künftige Heimat, die „Ruhe Gottes“. Was also 
an sich geeignet wäre, dem Menschen Seufzer auszupressen, das wandelt sich durch 
diesen Ausblick zum Anlass ständigen Lobgebetes, der Verherrlichung seines 
Namens. Auf dem Wege zu diesem Ziele sind der Fahrtgenossen gar viele und 
verschiedene. Ein gewisses Bruderverhältnis unter ihnen bildet sich von selber 
heraus, und so ist es denn von hier nicht mehr soweit zur nächsten Forderung: 
Zum Opfer und der Frucht der Lippen soll das Opier der Tat, der werktätigen 
Nächstenliebe kommen. Gott hat daran sein Wohlgefallen (12,28; 13,1), und in der 
Zeit der Verfolgung ist sie doppelt wertvoll. — Ein Opfer ist es auch, wenn sie 
ihren Vorstehern gehorchen und sich fügen. Und wenn dies Opfer eigens empfohlen 
werden muss, so konnten sich soffenbar einzelne Gemeindeglieder nicht zu demselben 
erschwingen, Vielleicht missdeuteten sie deren Anspruch auf Gehorsam als An- 
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die wir in allem ehrbar zu wandeln trachten. Um so eindringlicher aber 
-  mahne ich euch, dies zu tun, damit ich euch rascher wiedergegeben werde. 
2 Der Gott des Friedens, der von den Toten auferweckt hat den grossen 
Hirten der Schafe durch das Blut des ewigen Bundes, unsern Herrn Jesus, 
21er statte euch aus mit allem Guten, seinen Willen zu tun, indem er in uns 
wirkt, was vor ihm wohlgefällig ist durch Jesus Christus, dem die Ehre sei 
für alle Ewigkeit. Amen. Ich ermahne euch, Brüder, nehmet das (dieses) 
Wort der Ermahnung an, denn in Kürze habe ich euch die Weisung gegeben. 
22 Wisset, dass unser Bruder Timotheus freigeworden ist. Mit ihm werde ich 
eiich sehen, falls er schneller kommen sollte. ?”*Grüsset alle eure Vorsteher 
und alle die Heiligen. Es grüssen euch die von Italien. *Die Gnade sei mit 
euch allen. | | 





massung. Der Verf. nimmt die Vorsteher in Schutz und betont, dass sie sich über 


die Seelen der Gläubigen verantworten müssen, dass also ihrer Würde die Bürde 


entspricht. Es ist deshalb Gewissenspilicht für die Gläubigen, ihnen letztere nicht 
zu erschweren, sondern zu erleichtern. Dieselbe Forderung stellt die Fürsorge fürs 
eigene Heil. Widersetzlichkeit bringt keinen Nutzen. 

Nun bittet der Verfasser für seine eigene Person um das Gebet der Gläubigen. 
Wenn er sein Ersuchen mit dem Bewusstsein des guten Gewissens und des Strebens 
nach ehrbarem Wandel begründet, so setzt dies offenbar Verdächtigungen voraus. 
Doch weiss er sich der Gemeinde sicher, denn er sehnt sich nach einem Wiedersehn, 
darf ein solches allem nach in sichere Aussicht nehmen und erhofft dessen Be- 
schleunigung vom Gebete der Gläubigen. 


Schluss 13, 20—25. 

Aber doch hat er das Gefühl, dass es am Schlusse tröstlicher und auf- 
munternder Erwägungen bedarf, und so weist er in sturmbewegter Zeit hin auf den 
Gott des Friedens, auf Jesus, den guten Hirten, seine Auferstehung, den Bund in 
seinem Blute, auf die göttliche Gnadenausstattung zur Vollbringung. des Guten, auf 
sein Wirken in uns durch Christus, also auf das ganze Aufgebot an äussern und 
innern Gnaden zu unserm Heile. So ist der feierliche Schluss Lob, Dank und Losung 
zugleich. 

Nur erhalten diese vollen Töne einen wehmütigen Nachklang in dem Naclhı- 
wort. Der ganze Brief wird als Wort der Ermahnung gekennzeichnet und dessen 


Annahme durch den Hinweis auf seine Kürze empfohlen. Also ist der Verf. des ı 


Erfolges doch nicht unbedingt sicher, — Ein Trost ist ihm allerdings die Freilassung : 


des Timotheus aus der Gefangenschaft und die Hoffnung, zusammen mit ihm die Ge- 
meinde zu besuchen. Einer guten Aufnahme darf er also doch wohl gewiss sein. 


Sein besonderer Gruss gilt den Trägern der gefährdetsten Stellung, den Vorsteherin. 2 


Doch kann er „alle die Heiligen“, also die ganze, von Gott geheiligte und zur Selbst- 
heiligung berufene Gemeinde mit einschliessen. — Die Grüsse derer von Italien 


geben Aufschluss über den Aufenthalt des Verfassers wie des Timotheus, — Im 


Wunsch der Gnade für die Leser alle endet der gegenüber der Art des Paulus 
kürzere und weniger persönliche, aber trotzdem wirkungsvolle Schluss. 

Der Gesamteindruck des Hebräerbriefes ist ein zwiespältiger, ins- 
besondere bei dem, der ihn nach der Eigenart der Schriften des Apostels Paulus 
bewertet. Der paulinische Ideenkreis wie die schon frühzeitig bezeugte Adresse „an 
die Hebräer“ lassen engste Fühlung mit dem AT erwarten. Und doch ist die Be- 
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handlung der letztern eine ganz eigenartige. Zwar liebt es auch Paulus, seinen An- 
sichten und Wünschen durch Berufung auf das AT Ansehen und Nachdruck zu 
geben und überrascht namentlich öfter durch ein Schriitzitat, wo die persönliche 
Erfahrung und Hinweise auf Erlebnisse der Adressaten nach unserem Empfinden 
viel schlagender gewirkt hätten, z. B. 1 Kor 2,16; 3,19. Aber er sieht nicht seine 
Hauptaufgabe in der Aneinanderreihung atl Bilder und Vorgänge und ihrer behag- 
lichen und breitangelegten Ausdeutung und Ausmünzung für das Verständnis und 
die Bedürfnisse der neuen Heilsordnung, wie dies im Hebräerbriefe der Fall ist. 
Der Einfluss der alexandrinischen Schule und namentlich Philos lässt sich nicht ver- 
kennen, und Ausdrücke wie Abglanz 1,3 oder die Argumentation mit Melchise- 
dech, dem hl. Zelt etc. bestätigen ihn. Freilich bedeutet diese Art nicht die Ein- 
führung, sondern nur die systematische Ausnützung eines schon vorher gelegent- 
lich beliebten Elementes im ntl Schriftenkreis. Man vergleiche mit der Ausdeutung 
des Wortsinnes von „Melchisedech“ und „Salem“ die Folgerungen des Paulüs aus 
dem Unterschied zwischen Same und Samen Gal 3,i6, oder seine Hagarexegese 
Gal 4, 24ff, man stelle den. Worten über das Walten des präexistenten Christus 
Hebr 1,2 etc. die Parallelen z. B. 1 Kor 10,4 an die Seite, oder halte mit den 
‘Nutzanwendungen Hebr 2,1ff die 1 Kor 10,6,11 etc. zusammen, und man wird 
gestehen müssen: es ist beim Schüler wie beim Meister dieselbe Anschauungsweise. 
Nur ist dort Leitmotiv geworden, was hier gelegentlich anklingt. Dass der den 
Adressaten und ihren Anschauungen fernerstehende Jünger seinen Nachahmungen 
nicht die persönliche Note zu geben vermag, wie sein Lehrer, und dass er in seiner 
antijüdischen Polemik im Vergleich mit dem rücksichtslos und gelegentlich sogar 
mit den Waffen des Spoites kämpfenden Lehrer durch vornehme Ruhe sich aus- 
zeichnet Hebr 7,11ff; 86ff kann nicht befremden. Dagegen finden sich beide 
wieder zusammen in dem feinen Takt und erzieherischen Zartgefühl, womit sie 
‘ ihren Erörterungen den Einfluss auf das Leben zu sichern wissen und sich den Weg 
zum Willen durch das Gemüt bahnen lassen. Und der Grund, auf dem sie auf- 
bauen, ist beim einen wie beim andern Christus. Trotz aller ati Typik und alexan- 
drinischen Allegoristik ist ‚Christus auch dem Verf. des Hebr unendlich mehr, 
als das Schemen des Logos bei Philo. Seine überwältigende Persönlichkeit, die 
Demut seiner Menschwerdung 2,17, die Anmut seiner Lehrweise 2,3, der Starkmut 
in Versuchungen und Leiden 4,7; 14ff, sein Heldenmut im Kampfe 12,1ff, seine 
Treue im Gehorsam 3,1ff, die Tragweite seines Todes 9,27; 10,10 und die Herr- 
lichkeit seiner Auferstehung 13, 20, all das zusammen zeigt Christum in den scharfen 
Konturen einer historischen Persönlichkeit. 

Die energische Betonung des Leidens- und Sühnegedankens kann nicht be- 
fremden bei dem, der ein trefflicher Kenner des A T und treuer Schüler des Paulus 
zugleich war. Und dass er seinen Erwägungen über das Leiden nicht den phan- 
tastischen Aufputz griechischer Geheimreligionen umhing, sondern in. den klaren 
und darum doppelt ergreifenden Zügen der biblisch bezeugten Passion des NT ihren 
inneren Halt gab, das bietet zugleich einen deutlichen Fingerzeig für die Stellung, 
die dem Hebräerbrief zukommt in der Lösung der Frage nach dem Verhältnis von 
Hellenismus und Christentum. 


Die katholischen Briefe. 


Allgemeines. 
Von 


Max Meinertz. 


Literatur: Die Finleitungsfragen sind in den I,1 genannten Ein- 
leitungswerken behandelt. Gesamtkommentare: a) katholischer- 
seits: Bisping, Erklärung der katholischen Briefe. Münster i. W. 1871; 
Calmes, Epitres catholiques. (La pensde chretienne) Paris 1905; Camer- 
Iynck, Commentarius in epistolas catholicas. 5. Aufl, Brugis 1909; b) pro- 
testantischerseits: Windisch, Die katholischen Briefe. (Handbuch zum 
NT IV2, von Lietzmann) Tübingen 1911. 


Im NT findet sich neben den paulinischen Briefen eine Gruppe von 
sieben Briefen, die unter dem Namen: Katholische Briefe zusammengefasst 
ist, nämlich Jak, 1 und 2 Petr, 1 und 2 und 3 Jo, Jud. Es sind hier somit alle 
jene Briefe zusammengestellt, die von andern Verfassern herrühren, als die 


_ unter dem Namen des Völkerapostels überlieferten Briefe. Der Name dieser 


Gruppe stammt aus alter Zeit. Schon am Ende des 2. Jahrhunderts spricht, 
wie Fusebius (Hist. eccl. V, 18,5) erkennen lässt, ein gewisser Apollonius im 
Kampfe gegen den montanistischen Häretiker Themison von einem „katho- 


lischen“ Briefe. Und Eusebius selbst nennt z. B. den Jak einen von den 


„sogenannten katholischen Briefen“ (Hist. eccl. II, 23,25). Es fragt sich 
nur, wie man zu diesem Namen gekommen ist und was er bedeuten soll.‘ 
Vielfach meinte man, dass „katholisch“ hier im Sinne von „kanonisch“ zu 
verstehen sei, also = kirchlich anerkannt. Und tatsächlich wird schon in 


. alter Zeit, z.B. auf einer römischen Synode vom Jahre 382, von „kanonischen 


Briefen“ gesprochen. Allein dies kann die ursprüngliche Bedeutung nicht 
gewesen sein. Gerade Fusebius, der den Namen für die Gruppe der sieben 
Briefe kennt, berichtet auch, dass einige von ihnen in manchen Teilen der 
Kirche angezweifelt worden seien. Umgekehrt sind die meisten paulinischen 
Briefe niemals irgendwo in ihrer Echtheit bestritten worden, und doch 
werden sie nicht „katholische“ Briefe genannt. Darum muss man den Namen 
anders erklären. Er bezieht sich auf den Inhalt der Briefe und ist in seiner 
ursprünglichen Wortbedeutung zu fassen: katholisch = allgemein. Während 
sich die paulinischen Briefe an einzelne, Gemeinden oder Personen wenden, 
sind die katholischen Briefe für einen weiteren Leserkreis bestimmt und 
haben demgemäss einen allgemeineren Inhalt. Nur die beiden kleinen 2 und 
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.3 Jo machen dabei eine Ausnahme. Doch sind sie wegen der Identität des 


Verfassers bei ihrem geringen Umfange mit dem grösseren 1 Jo zusammen- 


gefasst worden. 
In der Kanongeschichte nehmen die katholischen Briefe eine "eigenartige 


Stellung ein. Das ist allerdings nicht so zu verstehen, als wenn man überall 
in der Kirche die sieben Briefe als eine zusammengehörige und gleichmässige 
Grösse behandelt hätte. In manchen Gegenden und zu manchen Zeiten hat 
man nur drei von diesen Briefen anerkannt, in andern vier, in der syrischen 
Kirche ursprünglich sogar keinen. Das Wichtigste aus der Kanongeschichte 
wird in der Einleitung zu den einzelnen Briefen mitgeteilt werden. Man 
. kann die Briefe überhaupt in die drei grösseren (Jak, 1 Petr, 1 Jo) und die 
vier kleineren (2 Petr, 2 und 3 Jo, Jud) einteilen. Ueber die vier kleineren 
Briefe (teilweise auch Jak) war man sich in den ersten Jahrhunderten viel- 
fach nicht klar, und so haben sie sich erst allmählich ihren festen Platz im 
Kanon erringen müssen. 

In manchen Bibelhandschriften stehen die katholischen Briefe hinter 
der Apg und vor den paulinischen Briefen (z. B. im Codex B). Dement- 
sprechend ist auch die Anordnung in manchen Ausgaben des NT. Dagegen 
hat die Vulgata und nach ihr der Kanon des Konzils von Trient die Stellung 
hinter den paulinischen Briefen angenommen. Untereinander sind die ein- 
zelnen Briefe seit der ältesten Zeit in sehr verschiedener Reihenfolge zu- 
sammengestellt worden. Heute werden sie meistens so geordnet, wie sie 
auch die Vulgata bietet: Jak, 1 und 2 Petr, 1 und 2 und 3 Jo, Jud. 





Der Jakobusbrief. 


Von 


Max Meinertz. 


Kommentare: Vgl. oben’S. 45. a) katholischerseits?’ Schegg, Der 
 kathol. Brief des Jak. München 1883; Trenkle, Der Brief des hl. Jak. Freiburg 
1894; Belser, Die Epistel des hl. Jak. Freiburg 1909. b) protestantischer- 
seits: Beyschlag, Der Brief des Jak. (6. Aufl., Krit. exeget. Kommentar über 
das NT von Meyer), Göttingen 1897; Spitta, Der Brief des Jak. (Zur Geschichte 

“und Literatur des Urchristentums II), Göttingen 1896; Mayor, The Epistie of 
S. James. 3. Aufl. London 1910; Hollmann, Der Jak (bei J. Weiss, die 
Schriften des N T II? 504-529). 


Ki 


1. Die Person des Veriassers. 


h Der Verfasser des Briefes trägt nach den Eingangsworten den Namen 
Jakobus. Fine genauere Angabe findet sich im Briefe nicht; nur das Verhält- 
"nis der Knechtschaft zu Gott und zum Herrn Jesus wird noch angegeben. 
"Wenn der Brief dem apostolischen Zeitalter angehört, so fragt es sich, an 
"welchen Jakobus zu denken ist. Von vornherein kann man den Apostel 
Jakobus, den Sohn des Zebedäus und Bruder des Evangelisten Johannes, 
ausschliessen, wenn auch ganz vereinzelt in früherer Zeit ihm der- Brief zu- 
‚geschrieben worden ist. Denn dieser Jakobus wurde bereits im Jahre 42 
von Agrippa I hingerichtet (Apg 12,2). Scheidet aber der Zebedäide 
‚aus, so fragt es sich weiter, ob der andere Apostel des gleichen Namens, der 
Alphäussohn Jakobus, in Betracht kommt, oder ob noch andere gleichnamige 
"Personen aus der ältesten Zeit bekannt sind. Hier gehen die Meinungen 
"weit auseinander. Man findet bis in die Gegenwart mit dem Zebedäussohn 
5, 4, 3 oder 2 Personen des gleichen Namens im NT erwähnt. Die Mei- 
nungsverschiedenheit hängt damit zusammen, dass in den ntl Schriften oft 
nur schwache Andeutungen zu finden sind, dass die handelnden Personen den 
ersten Lesern wohl bekannt waren, für uns aber vielfach nur mehr durch 
Kombinationen zu erraten sind. Und hier spielt noch das komplizierte 
Problem der sogenannten „Brüder Jesu“ hinein. An der Spitze dieser Per- 
"sonen erscheint nämlich Mt 13,55 und Mk 6,3 ein Jakobus. Die entscheidende 
Frage besteht nun darin, ob dieser „Herrenbruder“ Jakobus vom aposto- 
lischen Alphäussohne zu trennen ist, oder ob es sich um dieselbe Person 
handelt, die nır an den einzelnen Stellen in verschiedener Weise bezeich- 
net ist. 

Die Evangelien allein bieten uns nun wegen ihrer dürftigen Angaben 
nicht die Möglichkeit, eine sichere Entscheidung zu fällen. Nur negativ lässt 
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sich zeigen, dass das Verhältnis der leiblichen Kindschaft zur Gottesmutter 
ausserhalb der Grenzen aller Wahrscheinlichkeit liegt. Dagegen ist aus der‘ 
Apg zu entnehmen, dass der Verfasser nur zwei Personen des Namens 
Jakobus kennt. Lukas spricht wohl Apg 1, 14 von den „Brüdern Jesu“, nennt 
aber weder hier, noch in seinem Evangelium irgendwo ihre Namen. Dagegen 

wird 1,13 das ganze Apostelkollegium, einschliesslich also der beiden Jakobus, 
namentlich aufgezählt. Dann berichtet Apg 12,2 den Tod des Zebedäiden, 

der hier, offenbar im Unterschiede von seinem Apostelkollegen, „Bruder des 

Johannes“ genannt wird. Von nun an, und zwar bereits 12, 17 (und 15, 13; 

21, 18) spricht Lukas von einem Jakobus schlechthin, ohne dass er ihm irgend 

sinen unterscheidenden Zusatz gäbe. Wohl aber lässt sich aus diesen Stellen 

ersehen, dass es sich um eine angesehene Persönlichkeit in Jerusalem, d. h. 

den in der ältesten Tradition fortlebenden Bischof der Metropole, handelt. 

Hätte Lukas in ihm einen dritten Jakobus erblickt, der von dem Alphäussohne 

zu unterscheiden ist, so hätte er es irgendwie andeuten müssen. Man kann 
dagegen nicht einwenden, dass Jakobus Alphaei vielleicht keine Bedeutung 

besessen habe und Lukas darum mit dem Jakobus schlechthin den bekannten 

nicht-apostolischen Herrenbruder gemeint habe. Es handelt sich hier ja um. 
die Art seiner Berichterstattung. Nachdem er 1,13 zwei Jakobus mit Namen 

genannt, 12,2 den Tod des einen dieser beiden berichtet, so muss der nach- 
her erwähnte Jakobus eben der allein übrigbleibende Alphäussohn sein. Dies 

Resultat wird von Paulus bestätigt, mit aller Deutlichkeit Gal 1,19. Dort 

spricht er in einem Zusammenhange, der den Apostelbegrifi nur im engsten 
Sinne von den Uraposteln verstehen lässt: „Einen andern von den Aposteln 

[nämlich ausser Petrus] habe ich nicht gesehen, als nur Jakobus, den Bruder 
des Herrn.“ Danach hat Paulus bei seinem ersten Besuche in Jerusalem 

nach der Bekehrung die beiden Apostel Petrus und Jakobus getroffen. 

Und dieser Jakobus ist selbstverständlich mit dem gleich darauf (2,9) ge- 

nannten „Säulenapostel“ identisch, dieser wieder mit dem Apg 15 auf- 

tretenden. Die Galaterstelle lässt sich — trotz verschiedener Versuche — in 

anderer Weise nicht richtig verstehen. Und man entgeht ihrer Beweiskraft 
nur dadurch, däss man mit Bousset annimmt, Paulus habe hier „eine un- 

genaue Wendung“ gebraucht. Aber zu dieser Annahme liegt gar kein Grund 

vor, zumal die Aussage mit der Apg völlig übereinstimmt. Des Näheren vgl. 

den Exkurs: „Brüder und Schwestern Jesu“ zu Mk 6,3. 


Dass als Verfasser des Briefes im apostolischen Zeitalter nur der her- 
vorragende „Herrenbruder“ in Frage kommen kann, wird heute fast aus- 
nahmslos zugegeben. Wir haben in ihm nach dem Gesagten zugleich den 
Apostel Jakobus Alphaei zu erblicken. Er hat also nicht zu jenen Ver- 
wandten des Herrn gehört, die während der irdischen Wirksamkeit an seine 
Messiaswürde noch nicht glaubten (Jo 7,3ff). Doch hat er in dieser Zeit 
offenbar noch keine hervorragende Rolle unter den Aposteln gespielt; nach 
dem Bericht der Evangelien stellt ihn jedenfalls sein Namensvetter er- 
heblich in Schatten. Nach der Auferstehung ist er einer besonderen 
Erscheinung des Herrn gewürdigt worden (1 Kor 15,7), ia das apo- 
kryphe Hebräer-Evangelium weiss diese Tatsache dahin auszuschmücken, 
dass der Auferstandene ihm zuerst erschien und ihn von einem. 
Gelübde löste, das er im Abendmahlssaale gemacht hatte (bei NHiero- 
nymus, De viris illustribus c. 2). Mischt sich hier schon . die 
Legende in die Geschichte ein, so zeugt sie doch von dem Ansehen, das 
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Jakobus in weiten Kreisen besass. Auch das Leben des Völkerapostels bietet 


dafür Belege. Jakobus hat offenbar von Anfang an in Jerusalem eine 
bedeutende Rolle gespielt; er ist ja auch als Bischof dieser Stadt anzusehen. 
Dass das Bischofsamt in einem bestimmten Bezirk sich mit seinem Apostel- 


‘ berufe vereinigen lässt,Mliegt auf der Hand. Denn auch Jerusalem,“ über- 


haupt ganz Palästina, war Missionsgebiet im eigentlichen Sinne des Wortes, 
ja als Metropole des Judentums und Heimat des Christentums ein besonders- 
wichtiges Gebiet. Dass ein Apostel sich ihm dauernd widmete, ist leicht zu 


begreifen. Daher treffen wir ihn auch immer wieder in Jerusalem. Paulus 


selbst erzählt Gal 1,19, dass er bei seinem Besuche nach der Bekehrung 
ausser Petrus nur Jakobus getroffen habe (vgl. Apg 9, 27). Und beim sogen. 
Apostelkonzil übte er einen massgebenden Einfluss aus. Eine gewisse Rück- 
sicht auf die Judenchristen sollten nach seinen Worten (Apg 15,13ff) die 
Christen aus dem Heidentum nehmen; im übrigen entschied er sich ebenso 
wie Petrus dafür, dass die Erfüllung des atl Gesetzes für sie nicht heilsnot-_ 
wendig sei. Und so kann Paulus Gal 2,9 erklären, dass die „Säulen“ 
Jakobus, Petrus und Johannes ihm die Rechte der Gemeinschaft gegeben 
haben. Schon daraus ist zu erkennen, dass Jakobus nicht der engherzige- 
Judenchrist gewesen ist, für den er vielfach gehalten wird. Er hat für seine 
Person allerdings, wie es die meisten Judenchristen wohl taten, das atl Ge- 
setz weiter befolgt, soweit es sich mit seinem Christenglauben vereinigen 
liess. Ja, er hat gelegentlich dem hl. Paulus den Rat gegeben, aus Rücksicht 
auf die Juden ein Gelübde zu übernehmen (Apg 21,18ff). Und Paulus er- 
kannte die Berechtigung dieses Wunsches an, ebenso wie er selbst früher 
aus ähnlichen Rücksichten die Beschneidung des Timotheus veranlasst hatte 
(Apg 16,3). Dass Jakobus das Verhalten der Judaisten in Antiochien nach 


dem Apostelkonzil gebilligt habe, ist aus Gal 2, 12 nicht zu entnehmen. Dort 


ist nur Jerusalem als der Sitz des judenchristlichen Bischofs genannt. So 
wie Paulus an der genannten Stelle (Apg 21,18) gleich nach seiner Ankunft 
in der Metropole den Bischof aufsucht, so hat vorher auch Petrus nach seiner 
Befreiung aus dem Kerker verlangt, dem Jakobus an erster Stelle davon 
Mitteilung zu machen (Apg 12, 17). 


Jakobus besass in Jerusalem unbestrittene Autorität, und auch bei den 


 ungläubigen Juden stand er wegen seiner treuen Befolgung der atl Gebote 


und seiner aszetischen Strenge in hohem Ansehen. Er liebte sein Volk und 
betete ohne Unterlass für seine Bekehrung. Allgemein wurde ihm der 
Ehrenname „der Gerechte“ beigelegt. Darüber besitzen wir einen ausführ- 
lichen Bericht von Hegesippus aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts (bei Eusebius, Hist. eccl. II,23). Hegesippus teilt auch "die 
näheren Umstände seines Todes mit. Danach sollen die Hierarchen Jakobus. 
veranlasst haben, von der Zinne des Tempels dem Volke ein Zeugnis gegen 
Jesus abzulegen. Als er aber wider ihr Erwarten von der Macht Jesu und 
seinem Wiederkommen auf den Wolken des Himmels redete, warfen sie ihn 
aus Aerger darüber von der Zinne herab und steinigten ihn; schliesslich. 
schlug ihn ein Walker mit seiner Keule völlig tot. Gleich darauf soll der 
römische Krieg ausgebrochen sein, und Eusebius fügt bei, dass die einsichtigen 
Juden die Belagerung Jerusalems als eine Strafe Gottes für den Tod des ge- 
rechten Jakobus hielten. Manches aus dem Bericht des Hegesipp klingt 
legendär, und es fragt sich auch, ob man den Anfang des Krieges und das 


Martyrium in so enge Verbindung bringen darf. Wir besitzen nämlich noch 
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einen Bericht von Flavius Josephus (Ant. XX, 9, D), der den Martertod des 
“Jakobus in die Zeit nach dem Tode des Prokurators Festus ansetzt, bevor 
- noch sein Nachfolger Albinus in Palästina eintraf. Damals habe sich der 
Hohepriester Ananus II das Interregnum zunutze gemacht und den Jakobus 
vom Hohen Rate zum Steinigungstode verurteilen lassen. Diese Nachricht 
klingt glaubwürdiger, und Hegesipp wird die ursprüngliche Tradition mit 
einer Reihe von Zügen u. a. aus dem Leben Jesu und des hl. Stephanus aus- 
geschmückt haben. Als Todesjahr ist nach Josephus somit das Jahr 61 
oder 62 anzusehen. 


2. Inhalt des Jakobusbriefes. 


Der Brief lässt alle persönlichen Beziehungen zwischen dem Ver- 
fasser und seinen Lesern vermissen, Er trägt daher keinen solchen brief- 
lichen Charakter an sich wie die paulinischen Briefe. Am besten vergleicht 
man ihn mit dem Hirtenbriefe eines Bischofs. Er richtet sich an einen 

‘grösseren Leserkreis, gibt allgemeine Ermahnungen unter Verwertung der 
sittlichen Zustände im Leserkreise und will der Förderung des christlichen 
Lebens dienen. Die Glaubenslehre braucht er nicht auseinanderzusetzen; 
er fusst auf den bekannten Lehren, zieht sie gelegentlich heran und folgert 
aus ihnen praktische Mahnungen. 

. Den Gedankengang des Briefes hat man in der allerverschiedensten 
Weise zu bestimmen gesucht: ein Beweis, dass er nicht klar auf der Hand 
liegt. Die Urteile sind vielfach entgegengesetzt. So hat bereits Luther, 
dem der Brief iiberhaupt unsympathisch war, auch den Vorwurf erhoben, 
der Brief „wirft so unördig eins ins ander“ (Vorrede zum NT von 1522, in: 
Sämtliche Werke LXIN [Frankf. u. Erlangen 1854] 157. Vgl. Meinertz, 
Der Jakobusbrief und sein Verfasser in Schrift und Ueberlieferung, in: Bibl. 
Studien X, 1-3 [Freiburg 1905] 222). Andere denken an eine zusammen- 
hanglose Aneinanderreihung von praktischen Ermahnungen nach Art der 
atl Spruchweisheit (‚in lockerer Folge“ meint P. Wendland, Die ur- 
christlichen Literaturformen, in: Handbuch zum NT T, 3 [Tübingen 
1912] 370) oder sehen in dem Brief die Skizzen von Predigten, die 
Jakobus gehalten hat und die dann aufgezeichnet und zusammengestellt 
worden sind. Anderseits ist auch versucht worden, einen leitenden Ge- 
danken zu finden, dem sich die einzelnen Ausführungen unterordnen. Die 
scharfsinnigste Untersuchung darüber stammt von H. J. Cladder S. J., 
dessen Ausführungen im einzelnen wohl nicht ganz frei von Künstelei sind, 
der im wesentlichen aber zu einem annehmbaren Resultate gelangt ist 
(Zeitschr. f. kathol. Theologie XXVIII [1904] 37—57). 

Der Grundgedanke des praktisch gehaltenen Briefes besteht in der 
Empfehlung einer echten, von Gott herstammenden Weisheit im Gegen- 
satze zu einer irrigen, Gott feindlichen Weisheit der Welt. 


Einleitung (1,1-8): Gruss. Ermahnung zur Geduld und zum 
ausdauernden Gebet. 
Belehrender Hauptteil (1,9-4, 12). Zuerst wird: 


1. 1,9—27 die allgemeine Mahnung ausgesprochen, sich von der Welt 
mit. ihrer Sünde loszusagen und tatkräftig zu Gott hinzustreben. Dabei 
erscheint in den Versen 26 und 27 die wahre Frömmigkeit in drei- 
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facher Gestalt: Zügelung der Zunge, Uebung guter Werke an Waisen 
und Witwen, Freihaltung von der Befleckung mit der Welt. 

2. 2,1--3,12 werden die drei Forderungen in umgekehrter Reihenfolge 
begründet: | 
a) Keine ungebührliche Rücksicht auf irdische Grösse (2, 1-11). 
b) Uebung guter Werke (2, 12—26). 
c) Zügelung der Zunge 8,1—12). © 

3. 3,13—4,12 wird das gegensätzliche Verhalten gegenüber solcher 
echten Lebensweisheit gegeisselt. 

Schlussermahnungen (4, 13-5, 20), und zwar: i 

1. 4,135, 6: Apostrophe an die Reichen der Welt wegen ihrer Gott- 
losigkeit. 

2. 5,7—18: Ermahnung der Christen zur Geduld und zum ausdauernden 
Gebet. | 2 

3. 5, 19-20: Schlusswort, den von der Wahrheit abgeirrten Bruder zu- 
rückzuführen. : SR 





3. Leserkreis. 


“ Der Brief nennt selbst die Leser, die er voraussetzt: „Den zwölf 
Stämmen in der Diaspora“ (1,1). Aber diese Worte sind nicht ganz ein- 


 deutig. Es kann freilich nicht davon die Rede sein, dass die Einleitungs- 
- worte erst später im 2. Jahrhundert dem Jak vorgesetzt worden sind, wie 


Harnack (Die Chronologie I 485 ff) meinte; denn abgesehen von der Will- 
kürlichkeit und schwierigen Vorstellbarkeit dieser Auffassung steht schon die 


“sprachliche Verbindung zwischen dem letzten Grussworte von Vers 1 und 


dem zweiten Worte von Vers 2 dem entschieden entgegen. Doch fragt es 


sich, was unter den zwölf Stämmensin der Diaspora zu verstehen ist. Das 
_ Wort -Diaspora bedeutet soviel wie Zerstreuung und ist ein förmlicher 


"technischer Ausdruck für die Judenschaft gewesen, die ausserhalb des 


Mutterlandes Palästina. unter den Heiden zerstreut lebte (vgl. etwa Dt 30, 4; 


Jer 15,7; auch Jo 7,35). Wenn man nun den Ausdruck „zwölf Stämme“ 


als die ehrende Bezeichnung des gesamten Volkes Israel — vgl. auch 
- Apg 26,7, wo Saulus in seiner Verteidigungsrede vor Agrippa vom Zwöli- 
stämmevolke spricht — hinzunimmt, so scheint die Bestimmung des Jak für 


die gesamte Judenschaft ausserhalb Palästinas erwiesen zu sein. 
Tatsächlich haben schon Gelehrte, z. B. Hug (vgl. 1,36), den Leser- 


kreis des Jak bei ungläubigen Juden gesucht. Ja, Spitta ist so wie der 


französische Gelehrte Massebieau zu der Ansicht gelangt, dass der Brief aus. 
der christlichen Literatur überhaupt auszuscheiden sei, dass er als jüdisches 


Produkt für jüdische Leser vielleicht sogar noch aus vorchristlicher Zeit 
 stamme; der Name Christi sei 1,1 und 2,1 später interpoliert worden, als 


man die Schrift für christliche Kreise verwerten wollte. 


Diese Ansicht ist nun wohl fast einstimmig von den Gelehrten aller 
Richtungen abgelehnt worden. Es lässt sich kein Grund anführen, der auch 
nur die Wahrscheinlichkeit glaubhaft machte, dass 1,1 und 2,1 spätere 
Interpolationen vorliegen. Ja vom Standpunkte der äusseren Bezeugung 


"und des Zusammenhanges im Texte ist die Ursprünglichkeit gesichert. 
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Spitta kann im Ernste nur den angeblich rein jüdischen Charakter der 
sonstigen Gedanken des Briefes anführen, der den Namen Jesu überflüssig 
mache. Aber auch dies trifft nicht zu. Der Brief zeigt durchgehend eine 
enge Berührung mit den Gedanken der Bergpredigt (vgl. etwa Mt 5,48 
und Jak 1,4, 3,2; Mt 7,1ff und Jak 4,11 f; Mt 7,21ff und Jak 1,22if, 

2,15f; Mt 5,33 if und Jak 5,12ff,; Mt 6, 24 und Jak 4,4); er spricht (5,7) 
von der Parusie des Herrn, d. h. Jesu Christi; er nennt den „schönen Namen“ 
(nämlich Jesu), der über die Leser genannt worden ist (2,7); und auch der 
Begriff des „königlichen“ Gesetzes (2,8) ist offenbar vom christlichen Stand- 
punkte aus formuliert. Wenn man dann weiter den Brief mit andern sicher 
rein jüdischen Schriftstücken vergleicht, so merkt man bald den Unterschied. 
Gewiss könnten manche Gedanken des praktischen Jak von einem frommen 
Juden, der das Christentum noch nicht kennt, geschrieben sein. Aber ein 
solcher Jude hätte noch manches andre spezifisch jüdische hinzugefügt. 
Und eben dies ist im Jak von dem christlichen Standpunkte des Verfassers 


aus vermieden worden. 

Aber eins ist durch die fleissige Parallelensammlung von Spitta noch | 
deutlicher geworden, als es bisher der Fall war: Der Verfasser hängt mit 
dem Judentume eng zusammen, sein Denken ist von jüdischen Voraus- 
setzungen bestimmt, er bewegt sich in jüdischen Verhältnissen. Daher ist 
es ganz unmöglich, die Adresse etwa in dem Sinne zu verflüchtigen, dass 
man die Christenheit ohne Rücksicht auf ihre Nationalität als das wahre 
Israel auffasst, das hier auf Erden in der Zerstreuung lebt (vgl. Oifb 7,4; 
Pastor des Hermas, Sim. IX, 17,1). Nur insofern steckt in dieser Auffassung 
ein richtiger Gedanke: Der Begriff „die zwölf Stämme in der Diaspora““ 
ist im christlich-übertragenen Sinne zu verstehen, ähnlich (wenn auch nicht 
gleich) den Eingangsworten des 1 Petr (1,1). Es betrachteten sich die 
Christen, anfänglich naturgemäss vor allem die Judenchristen, als die legi- 
timen Erben der jüdischen Vergangenheit. Nachdem das Judentum den 
Messias von sich gewiesen hatte, ware die Bande zerrissen, die es an die 
Verheissung der Väter knüpfte. Und so war man überzeugt, dass die Vor- 
rechte des auserwählten Gottesvolkes auf die Gemeinde des Messias über- 
gegangen waren. Diese Gemeinde befand sich aber im vorübergehenden Zu- 
stande der Vorbereitung. Definitiv werden sich die Dinge erst bei der 
Parusie des Herrn gestalten; darauf harren die Christen {vgl. Jak 5,7). Und 
wie einst die Juden unter den Heiden in der Diaspora gelebt haben, so weilen 
die (Juden-) Christen jetzt hier auf Erden überhaupt in der Zerstreuung 
unter Ungläubigen. } 

So denkt der Verfasser des Jak offenbar an Judenchristen, 
aber nicht an eine einzelne iudenchristliche Gemeinde, sondern 
an die Gesamtheit der Judenchristen. Wie weit ihr Kreis nun 
tatsächlich auszudehnen ist, hängt vorwiegend davon ab, wanr der 
Brief verfasst worden ist. Man könnte aber zweifeln, ob die juden- 
christlichen Bewohner von Palästina aus der Adresse auszuschliessen 
sind. Wenn man, wie gezeigt, die Eingangsworte des Briefies im iber- 
trazenen Sinne auifasst, so liegt dazu nicht der geringste Grund vor. Gewiss 
wird Jakobus an die Christen von Jerusalem, denen an erster Stelle seine 
persönliche Wirksamkeit galt, am wenigsten gedacht haben; der Apostel will 
durch seinen Brief jene erreichen, die sein mündliches Wort nicht hören 
können. Aber auszuschliessen sind die Palästinenser von der Adresse nicht. 
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' "Wie der Begriff „die zwölf Stämme“ bei Jak seine ursprüngliche Bedeutung 


- verloren und einen symbolischen Sinn erhalten hat, so gilt das auch von dem 
Begriffe der Diaspora: auch in Palästina leben die Judenchristen „in der 
 Zerstreuung“. Man kann gegen diese Auffassung nicht einwenden, dass im 
' Briefe nirgends der Gegensatz gegen das ungläubige, den Messias Jesus ab- 


lehnende Judentum hervorgekehrt ‘werde und noch weniger der Versuch 


- sich geltend mache, ungläubige Juden von der Messianität Jesu zu über- 


zeugen (Windisch). Denn dem Verfasser liegen Bekehrungsversuche völlig 


fern. Von ungläubigen oder hartherzigen Juden hören wir allerdings im 


Briefe (2,6ff; 5,1ff). Aber Jak will nur seine christlichen Leser mahnen, 


_ ein echt christliches Leben zu führen; eine Bekehrungsschrift beabsichtigt 
* er nicht. Er hat aus eigener Anschauung Erfahrungen über die sittlichen Zu- 


stände und Bedürfnisse in den iudenchristlichen Gemeinden gesammelt; 


- anderes ist ihm vielleicht .durch zuverlässige Christen mitgeteilt worden. 


Und so drängt ihn seine Hirtensorge zu einem Rundschreiben mit heilsamen 


-- Ermahnungen. Und wieder sieht man, dass es echt jüdische Fehler sind, die 


Jak berücksichtigt, die also auf die jüdische Vergangenheit seiner Leser hin- 
weisen: Liebloses Urteilen über den Nebenmenschen (3, 14; 4, 11), Glaubens- 
stolz (2, 14 ff), Geneigtheit zum Schwören 6, 12ff) u.a. Dagegen ist von den 
spezifischen Lastern des Heidentums, vor allem dem Götzendienst und der 
Unzucht, nicht die Rede. 


4. Abiassungszeit. 


Der Jak ist vermutlich die älteste Schrift des ntl Kanons und stammt 
wohl aus der Zeit kurz vor dem Apostelkonzil, d. h. etwa aus dem Jahre 48 
n. Chr. Mit Sicherheit lässt sich natürlich das Jahr nicht angeben, da wir 
keine äusseren Nachrichten darüber besitzen und im Briefe selbst keine 


direkten Andeutungen zu finden sind. Allein es weisen auf die Zeit um 48 


wichtige Beobachtungen hin. In eine frühere Zeit ist der Brief unmöglich zu 
versetzen, weil das Christentum unter den Judenchristen bereits eine gewisse 


- Verbreitung gefunden haben muss, und weil die religiös-sittlichen Zustände 
der Leser verlangen, dass seit der Bekehrung eine Reihe von Jahren ver- 
flossen ist. Der Verfasser hat verschiedene Missstände zu tadeln, die für 


die allerersten Zeiten der christlichen Begeisterung nicht gut denkbar sind. 


Ja, man geht oftmals von der Voraussetzung aus, dass die Verweltlichung der 


- Leser sogar noch über das Ende der vierziger Jahre hinaus verweise. Allein 
* das ist nicht der Fall. Man muss beachten, dass seit der Zeit des ersten 


Pfingstfestes beinahe zwanzig Jahre verflossen sind; und was bedeutete 
damals, wo noch alles in der Entwicklung begriffen war, ein einziges Jahr! 


- Man darf auch die Zustände des Leserkreises in ihrer Schlechtigkeit nicht 


iüibertreiben.. Es handelt sich weniger um eine Erschlaffung des sittlichen 
Lebens, als vielmehr um den Rückfall in die jüdische Vergangenheit mit 
ihren jüdischen Schwächen. Das Christentum hat nicht in langer Entwick- 
lung die erste jugendliche Begeisterung eingebüsst, sondern es hat bei allen 


- Christen seine durchsäuernde Kraft noch nicht auswirken können. Und der 
 sittenstrenge Jakobus hat gewiss einen sehr ernsten Massstab angelegt, der: 


auch dort entschieden mahnen lässt, wo sich nur die Spuren der sittlichen 
Schwäche zeigen. An einigen Stellen, die recht erhebliche Missstände vor- 
aussetzen, entlehnt Jak übrigens die Farben von Leuten, die ausserhalb der 


christlichen Gemeinde stehen (vgl. 1,91; 4,13 if; 5, 1 ff).- Und dass auch in 


! 
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jungen Christengemeinden sehr bald Uebelstände sich bilden konnten, zeigt 
das Beispiel etwa der paulinischen Korinthergemeinde. Freilich wird dieser 
Vergleich oftmals als unberechtigt abgelehnt. Und es liegt tatsächlich keine 
volle Gleichheit vor. Aber insofern trifft die Parallele zu: Wie in Korinth 
die heidnische Vergangenheit sich bald bemerkbar machte, so im Leserkreise 
des Jak die jüdische. Somit spricht von diesem Gesichtspunkte aus nichts 
ernstlich gegen das Jahr 48. 2 Ee 
Aber man darf nun auch in der Datierung des Briefes nicht weiter 
heruntergehen. Denn im Jahre 49 fand das sogen. Apostelkonzil (Apg 15; Gal 
2,1ff) statt (vel. II, 109 ff), dessen Anlass in der Heidenmission des Apostels 
Paulus lag. Das gesetzesfreie Evangelium des Völkerapostels erregte bei 
den Judenchristen Anstoss, und fortan blieb die Gesetzesfrage eine Haupt- 
schwierigkeit zwischen Juden- und Heidenchristen. Wenn nun Jakobus zu 
einer Zeit, da die Gesetzesfrage zu manchen Streitigkeiten Anlass bot, seinen‘ 
Brief geschrieben hätte, wäre es mehr wie auffallend, dass auch nicht die 
geringste Andeutung davon wahrzunehmen ist. Gerade in einem Briefe mit 
praktischen Ermahnungen, der über das Verhältnis zum Mitmenschen ein- 
dringlich spricht, hätte eine solche Bewegung ihren Niederschlag finden 
müssen. Es liegt darum auf der Hand, dass der Brief zu einer Zeit ge- 
schrieben ist, da die Heidenmission noch in den ersten Anfängen stand und 
das Verhältnis zwischen Juden- und Heidenchristen noch kein Problem 
bildete. Das war aber die Zeit vor dem Apostelkonzil. Damals waren wohl 
auch noch ausserhalb von Palästina im benachbarten Syrien geschlossene 


. oder fast geschlossene judenchristliche Gemeinddn zu finden, während später 


die paulinische Mission sie den Heidenchristen gegenüber zurückdrängte. 
An diese syrischen Gemeinden denkt der Verfasser offenbar hauptsächlich, 
während die vereinzelten Judenchristen im weiteren römischen Reiche wohl 
weniger in Frage kommen. 

Das Jahr 48 als Abfassungszeit wäre freilich dann unmöglich, wenn 
bei Jak eine weitgehende Benutzung der paulinischen Briefe, vor allem des 
Röm, anzunehmen wäre. In diesem Falle müsste man bei Anerkennung der 
Echtheit den Brief um das Jahr 60 geschrieben sein lassen, käme dann frei- 
lich in Verlegenheit wegen der eben ausgeführten Tatsache. M. E. liegt 
aber eine Bezugnahme auf einen paulinischen Brief nicht vor. Vgl. den 
Exkurs: Jakobus und Paulus S. 72. Wo mit Sicherheit literarische Abhängig- 
keit vorliegt, drängt sie sich auch handgreiflich auf, wie zwischen Mk und 
Lk, Jud und 2 Petr, Jak und 1 Petr. In unserem Falle lässt gerade die 
schlichte und unentwickelte Art der theologischen Lehrweise an die vor- 
paulinische Zeit denken. Das ist auch die Zeit, da die Evangelien noch nicht 
vorlagen. Und Jak hat wohl sehr enge Beziehungen zu den Gedanken Jesu, 


“wie sie die Evangelien uns mitteilen, aber nirgends zeigt er Bekanntschaft 


mit dem schriftlich fixierten Evangelienwort. 


5. Echtheit. 


l. Aeussere Bezeugung. Die Spuren des Jak lassen sich in 
der ältesten Literatur weit zurückverfolgen. Ja, man kann trotz der geringen 
Zahl von christlichen Schriften aus der ältesten Zeit nachweisen, dass der 
Brief noch im ersten Jahrhundert und um die Wende dieses Jahrhunderts 
einen bedeutenden Einfluss ausgeübt hat. Die erste sichere Verwertung der 
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Gedanken des Jak im weiteren Umfange lässt sich bereits bei 1 Petr nach- 
‚weisen, wie schon vorher gesagt wurde. Und zwar ist die Berührung so 


stark, dass wohl sicher literarische Abhängigkeit anzunehmen ist. Dass _ | 


das Abhängigkeitsverhältnis nicht etwa, wie, einige Gelehrte (besonders 


Brückner) annehmen, umzukehren ist, ergibt sich aus dem Zusammenhang. 


an einzelnen Stellen ganz deutlich. Vgl. etwa Jak 1,3 und 1 Petr 1,7; 
Jak 4,6 und 1 Petr 5,5. 

Die älteste ausserkanonische Schrift, die den Jak reichlich benutzt hat, 
ist der Brief des hl. Klemens von Rom an die Korinther (zwischen 93 und 95 
entstanden). Man vgl. etwa das 10. und 38. Kapitel. In noch reicherem 
Masse ist der Pastor des Hermas von Jak abhängig. Hier sind die Be- 
rührungspunkte so zahlreich und so auffällig, dass man z. B. Mand. IX „eine 


paraphrasierende Kombination aus verschiedenen Jakobusstellen“ nennen 


konnte (Baumgärtner). Natürlich kann man nicht verlangen, dass in diesen 
ältesten Schriften der Jak ausdrücklich mit Namen genannt wäre; man ent- 
lehnte damals Gedanken aus andern Schriften, oft in weitgehendem Masse, 
ohne die Quelle näher zu bezeichnen. Es genügt festzustellen, dass der 


Jak in so reichem Masse verwertet worden ist, wie es nur bei einer an- 
gesehenen Schrift möglich war. Dagegen ist der Schluss zu weitgehend, 


dass man Jak in die gleiche Zeit wie den Pastor des Hermas setzen müsse, 
weil er mit ihm in vielem übereinstimme. Die Uebereinstimmung beruht auf 
Abhängigkeit und teilweise gleichem Interesse. Nun ist freilich zuzugeben, 


dass im Laufe der Zeit der Jak in manchen Gegenden seine kanonische Gel- & 
tung eingebüsst hat. Vor allem hat die syrische Kirche sich gegen ihn, wie 


überhaupt gegen die katholischen Briefe, lange ablehnend verhalten. (Vgl. 
1,9f.) Und auch das muratorische Fragment erwähnt ihn ‘in seinem Ver- 


zeichnis nicht. Aus verschiedenen Angaben des Origenes geht hervor, dass 


zu seiner Zeit Zweifel an der kanonischen Geltung bestanden, und Eusebius 
setzt ihn aus diesem Grunde in seiner berühmten Kanoneinteilung (Hist. 


_ eccl. II, 25,3) unter die Klasse der, (besseren) Antiiegomena. Gleichwohl ist 


er ebenso wie Origenes offenbar von der Echtheit und kanonischen Geltung 


. überzeugt. Dass der Brief in manchen Kirchen mit Zurückhaltung beurteilt 


wurde, hat seinen Hauptgrund wohl in der Unsicherheit, die vielfach über 
die Persönlichkeit seines Verfassers herrschte. Wenn man den „Herren- 
bruder“ aus dem Kreise der Urapostel ausschloss, so verlor sein Brief da- 
durch an Ansehen. Dazu kam wohl, dass der Brief für Judenchristen be- 


stimmt war, dass aber das Judenchristentum in der kirchlichen Entwicklung‘ 


sehr bald in den Hintergrund trat, und somit der ursprüngliche Leserkreis 
sich vollständig auflöste. Wenn dann gelegentlich etwa noch die Meinung 
auftauchte, dass bei Jak ein Gegensatz zu Paulus vorliege, so musste das 
seine Bedeutung noch mehr herabdrücken. Die Schwankungen in der Wert- 
schätzung des Briefes hatten aber keine dauernde Bedeutung. Auch in der 
syrischen Kirche nahm ihn die Peschittha mit 1 Petr und 1 Jo in ihren 
Kanon auf, und zur Zeit der patristischen Blüte finden wir ihn in allgemeinem 
Ansehen, wie etwa Athanasius, Cyrill, Chrysostomus, Augustinus beweisen. 
Näheres bei Meinertz, Der Jakobusbrief und sein Verfasser in Schrift 
und Ueberlieferung 55 ff. 

2. Innere Gründe. In den Eingangsworten nennt der Verf. sich 


mit Namen: „Jakobus, Gottes und des Herrn Jesus Knecht.“ Dass er sich. 


damit als der bekannte und berühmte „Herrenbruder“ einführen will, wird 
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heute fast allgemein anerkannt. Es ist ganz undenkbar, etwa anzunehmen, 
dass irgend ein unbekannter Judenchrist aus dem zweiten Jahrhundert, der 
- zufällig den Namen Jakobus trug, den Brief geschrieben habe. Abgesehen 
davon, dass dann die geschichtliche Stellung des Jak nicht zu verstehen 
wäre, würde ein solch unbekannter Christ sich nicht mit der schlichten 
Adresse begnügt haben. (Ueber die Ansicht von Harnack vgl. oben S. 51.) 
Gerade diese einfachen bescheidenen Worte zeugen für die allgemein an- 
erkannte Bedeutung des Verfassers. Er braucht sich nur mit dem Namen 
zu nennen; jedermann weiss, wer dieser Jakobus ist. Er braucht weder 
„Apostel“ noch „Herrenbruder“ zu schreiben: in judenchristlichen Kreisen 
hat der blosse Name Jakobus einen guten Klang. Und der Verfasser ist auch 
von seiner Autorität überzeugt. Er bittet nicht, er befiehlt. Mit Recht hat 
man auf die vielen Imperative aufmerksam gemacht, die in dem verhältnis- 
mässig kurzen Briefe zu finden sind. Es sind manchmal scharfe Worte, die 
besonders den Reichen entgegengeschleudert werden; in der atl-sym- 
bolischen Sprache wird u. a. von Ehebrechern (im übertragenen Sinne: die 
den Bund mit Gott durch Sünden verletzen) gesprochen (4,4). Das passt 
vollkommen zu dem Bilde, das uns die Tradition von dem autoritätsvollen 
Bischof von Jerusalem zeichnet. 

Damit stimmt weiter überein, dass der Verfasser ein Mann von grosser 

Sittenstrenge gewesen sein muss, durch und durch praktisch angelegt; er 
fordert zur tatkräftigen Uebung guter Werke auf, das im christlichen Sinne 
vertiefte Gesetz soll erfüllt werden. Dabei wurzelt er ganz im AT und in 
jüdischen Vorstellungen. Ja, man kann auch die Beobachtung machen, dass 
die Bildersprache des Briefes vortrefilich zu den palästinensischen Verhält- 
nissen stimmt: die Woge, die vom Winde gepeitscht und umhergeworfen 
wird (1,6); das Fahrzeug, das dem kleinen Steuerruder gehorcht (3,4); der 
Feigenbaum und Weinstock (@, 12); der Landmann, der seinen Samen in die 
Erde wirft und auf Früh- und Spätregen wartet (5,7). Das alles sind Bilder, 
die der ackerbautreibenden und dem Fischfange nachgehenden Bevölkerung 
von Palästina entsprechen, die auch Jesus oft genug verwertet hat. Also 
wird der Brief auch in der Heimat Jesu geschrieben sein. Jak „wird am 
besten unter freiem Himmel bei den aufgeschichteten Garben eines Ernte- 
feldes verstanden“ (Deissmann, Licht vom Osten 3 180). 
ß Trotz dieser starken Echtheitsgründe werden freilich in der Gegen- 
wart von kritischer Seite allerhand Bedenken gegen den Brief geltend 
gemacht, die schliesslich seine Unechtheit erkennen lassen sollen (u. a. von 
Harnack, Holtzmann, Jülicher, Grafe, Windisch, Hollmann): er gehöre „zu 
den spätesten Stücken der ntl Sammlung (Holtzmann, Lehrbuch der 
ntl Theologie II? 368). Dies wird vor allem damit begründet, dass der Lehr- 
charakter des Briefes angeblich in die Zeit der nachapostolischen Entwick- 
lung verweise. Von der Messianität Jesu, die im urapostolischen Zeitalter 
eine Hauptrolle spielte, sei nicht die Rede. Der geschichtliche Jakobus sei 
ein strenger Judenchrist gewesen, der die Verbindlichkeit des ganzen atl 
Gesetzes auch nach seinen Ritualvorschriften anerkannte, während im Briefe 
nur vom Gesetze im geläuterten christlichen Sinne gesprochen werde. 
Ausserdem beherrsche der Verfasser für einen palästinensischen Juden die 
griechische Sprache zu gut und sei dazu noch von den Gedanken der griechi- 
schen Philosophie abhängig. 

Was nun den Lehrcharakter des Briefes anbetrifft, so kommt man vor 











lem im Vergleich mit Paulus zu dem ungünstigen Urteile über Jak. Man 
‚glaubt ein abgeblasstes Christentum wahrzunehmen, das die tiefen paulini- 
schen Gedanken von Glaube, Sünde und Rechtfertigung nicht mehr ver- 
‘standen hat. Allein was hier als späte Entwickelung aufgefasst wird, be- 
greift man umgekehrt leichter als vorpaulinische Theologie. Der Verf. 
‚lässt sich mit dem spekulativ und kontemplativ veranlagten Paulus gar 
nicht vergleichen. Er ist praktisch gerichtet und: schaut nur auf ein 
_ Christentum der Tat. Ueber theologische Probleme denkt er nicht nach 
und zieht aus den atl-christlichen Glaubenswahrheiten einfach die Konse- 
aquenzen fürs Leben. Auch von einer Polemik gegen Paulus ist nicht die 
Rede. Vgl. den Exkurs: Jakobus und Paulus, S. 72. Von Jesus, besonders 
den Gedanken der Bergpredigt, ist Jak weitgehend abhängig. Dagegen | 
nennt er den Herrn ausser 1,1 und 2,1 nur noch 5,7ff und 5,14. Wenn 
auch das Messiasproblem im Christentum eine grosse Rolle spielte: Jakobus 
hatte hier, wo er zu messiasgläubigen Juden spricht, keine Veranlassung, 
- darauf einzugehen. Es ist für seine Mahnungen zu einem sittlichen Leben 
genügend, wenn er an die Sittenlehre Jesu anknüpft. Ebenso steht ihm 
das AT als vertraute und hochgeschätzte Grösse vor Augen. Das Gesetz 
fasst er, ganz im Sinne Jesu, in seiner christlichen Verklärung als freiheitlich, 
vollkommen und königlich auf. Vom atl Ritualgesetz braucht er nicht zu 
‚sprechen, da es dem Gedanken des Briefes fernliegt; auch Windisch z. B. 
‚muss zugeben, dass es für den Verfasser „selbstverständlicher, aber un- 
"umstrittener oder gleichgültiger Besitz“ gewesen sein kann (S. 33). Gleich- 
‚eültig für seine Person allerdings wohl nicht; notwendig erschien es ihm, 
wie Apg 15 zeigt, jedenfalls auch nicht. Und da die Heidenmission die 
Gesetzesirage noch nicht aufgerollt hatte, war von einem Streit um das 
Ritualgesetz noch nicht die Rede. Im übrigen macht man sich, wie schon 
früher (S. 49) gesagt wurde, von dem engherzigen und starren christlichen 
"Juden Jakobus vielfach eine ganz falsche Vorstellung. 


Wenn Jak weiterhin die griechische Sprache verhältnismässig gut be- 
herrscht, so ist das in einer Zeit, da griechisches Wesen in Palästina einen 
grossen Einfluss ausübte, nicht wunderbar. Hat doch nach Apg 22,2 Paulus 
“den Juden in Jerusalem ein besonderes Entgegenkommen gezeigt, als er sie 
in aramäischer Sprache anredete. Ausserdem darf man das griechische 
"Sprachgeschick des Verfassers auch nicht gar zu sehr hervorheben. Man 
_ erkennt, dass er hebräisch denkt, dass die Sprache Hebraismen aufweist, 
"ja dass die Komposition nach den Gesetzen der hebräischen Poesie ge- 
staltet ist (Cladder). Es ist sogar schon vermutet worden, der Brief sei 

eine Uebersetzung aus dem Semitischen— allerdings wohl eine Uebertreibung 
_ einer richtigen Beobachtung. Dass der Verfasser die Septuaginta kennt und 
die späteren atl Schriften (besonders die Proverbien und das Buch der Weis- 
heit) verwertet, kann nicht auffallen. Dagegen sind die angeblichen Ein- 
flüsse der griechischen Philosophie nirgendwo zu erweisen. Clemen 
(Religionsgeschichtliche Erklärung des NT, Giessen 1909) und Bonhöffer 
 (Epiktet und das NT, Giessen 1911) haben die in Frage kommenden Stellen 
(besonders 1,17; 3,1ff6) geprüft und gefunden, dass höchstens ganz lose 
_ Berührungen im Ausdruck mit stoisch-kynischen Philosophen vorhanden 
sind. Und wenn Geffcken (Kynika und Verwandtes, Heidelberg 1909, 45 ff) 
gerade 3, 1ff ein Stück einer jüdisch-hellenistischen Diatribe unorganisch auf- 
genommen finden will, so hat schon Bonhöffer dies ganz gewaltig etwa zur 





































58 Die Echtheit. Innere Gründe. EN ART 








Ennerung an ein Wort aus dem Munde eines Kntischtsteteenen Wandel! 
predigers abgeschwächt. Und selbst dies ist dem dort verwerteten leich 
erklärlichen Bilde aus dem Naturleben nicht notwendig zu entnehmen. Philo- 
sophisch klingende Ausdrücke wie 1,18 und 3,6 sind leicht in den Sprach- 
gebrauch der damaligen Zeit übergegangen; philosophische Gedanken stecken: 
bei Jak nicht dahinter. Mit Recht kann Bonhöffer (a.a. 0.193) erklären:: 
„Im Jak wird man ausser einzelnen Ausdrücken und dem verhältnismässig} 
guten Griechisch, in dem er geschrieben ist, schwerlich eine Spur von helle-. 
nischem Einfluss entdecken können.“ Vgl. zum Ganzen Belser, Ein-- 
leitung? 630ff; B. Weiss, -Der Jak und die neuere Kritik, Leipzig’ 1904! 
(gegen das die vielfach geteilte kritische Auffassung vertretende Schriftchen! 
von Grafe, Die Stellung und Bedeutung des Jak in der Entwickelung des; 
Urchristentums, Tübingen und Leipzig 1904). 

So lösen sich die Einwände gegen die Autorschaft des „Herrenbruders“' 
Jakobus auf, und die positiven Gründe behalten das Uebergewicht. Im‘ 
16. Jahrhundert hatte ein Teil der Reformatoren gegen den Brief Bedenken; 
vor allem behagte er Luther wenig, da er seine dogmatischen Auf- 
fassungen mit ihm nicht in Uebereinstimmung bringen konnte. Bekannt ist. 
sein Wort aus der Vorrede zum NT von 1522 über die „stroherne Epistel“. 
. Später ist man auf protestantischer Seite von dieser Beurteilung des Briefes 
völlig abgekommen, ja man hat das Urteil Luthers entweder zu entschuldigen | 
gesucht oder geradezu abgelehnt. (Vgl. Meinertz, Luthers Kritik am 
Jakobusbriefe nach dem Urteil seiner Anhänger, in: Bibl. Zeitschrift III. 
[1905] 273—286.) In der Gegenwart hält der konservative Protestantismus. 
an der Echtheit des Briefes fest (u. a. Beyschlag, Zalın, Sieffert, B. Weiss), | 
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Der Jakobusbrief. 





1 "Jakobus, Gottes und des Herrn Jesus Christus Knecht, (entbietet) 
den zwölf Stämmen in der Diaspora Gruss. 
2Fiir lauter Freude haltet es, meine Brüder, wenn ihr in Versuchungen 





Einleitung (1,1—8): Gruss. Ermahnung zur Geduld und zum 
ausdauernden Gebet. 

Begrüssung (1,1). Nach antikem Briefstile stellt der Verfasser im ı 
Präskript sich seinen Lesern vor. Bei Paulus klingen diese Worte meist feier- 
licher; besonders wird die Apostelwürde mit Nachdruck von ihm betont; vgl. etwa 
Röm 1,1; Gal 1,1. Als nachträglich hinzugekommener Apostel, dessen apostolische 
Würde von seinen Gegnern vielfach angezweifelt wurde, hatte Paulus dazu eine 
besondere Veranlassung. Jakobus dagegen gehörte zu den Uraposteln und nahm bei 
den Judenchristen eine hochangesehene Stellung ein. Darum genügte der einfache 
Name, um seinen Worten den gebührenden Nachdruck zu verleihen. Es ist demnach 
ein ganz ungerechtfertigter Schluss: Weil Jakobus sich hier nicht Apostel nennt, 
darum ist er es auch nicht gewesen. Umgekehrt ist die schlichte Art der Selbst- 
einführung der beste Beweis für die Echtheit des Briefes; ein späterer Fälscher 
hätte sich mit dem blossen Namen nicht begnügt (vgl. oben S. 56). Das gilt auch 
von dem Zusatze: „Gottes und des Herrn Jesus Christus Knecht“. Nicht erinnert 
der Verfasser an seine Würde, ein naher Verwandter des Heilandes zu sein, die 
ihm allgemein ‘den Beinamen „Herrenbruder“ eingetragen hat. Dem auferstandenen 
und in seine Herrlichkeit zurückgekehrten Herrn gegenüber fühlt er sich in der 
Rolle eines Knechtes. Und zwar denkt er offenbar an jenes besondere Knechts- 
‘verhältnis, das im alten Bunde vor allem die Propheten sich selbst beilegten,-das 
auch in der Bezeichnung des Ebed Iahve (Knecht Gottes) bei Is 53 zutage tritt. 
Jakobus hat einen besonderen Auftrag von Jesus erhalten, und eben daher rührt 
seine demütige Gesinnung eines Knechtes. Beachtenswert ist aber hier wie so oft 
bei Paulus, dass das Dienstverhältnis in gleicher Weise zu Jesus und zu Gott ge- 
nannt wird: Der Herr Jesus rückt völlig an die Seite Gottes. — Die zwölf Stämme 
in der Diaspora bedeutet soviel wie die Gesamtheit der Judenchristen (vgl, oben 
S, 51). — Der Gruss ist sehr kurz; nur ein einziges Wort, das eigentlich’ „Freude“ 
bedeutet. Es tritt uns auch sonst oft in griechischen Briefen entgegen. Damals 
war es bereits in den jüdischen Sprachgebrauch übergegangen. Auch das Schreiben 
vom Apostelkonzile aus (Apg 15,23), bei dessen Abfassung Jakobus einen Haupt- 


anteil gehabt hat, beginnt mit demselben Grussworte. — An diese mehr formelhafte 
Aufforderung des Grusses zur Freude knüpft nun sehr fein der folgende Gedanke 
an über den ’ 


Wert der Versuchungen (2>—4). Unter liebevoller Anrede, die 2 
die Christen als eine grosse Familie auffasst, weist Jak auf Versuchungen 
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aller Art geratet, ®da ihr wisset, dass die Prüfung eures Glaubens Aus- 
dauer bewirkt. *Die Ausdauer soll aber ein vollkommenes Werk haben, 
damit ihr vollkommen und tadellos seid und in keiner Weise einen Mangel 
zeigt. Wenn aber jemand von euch an Weisheit Mangel hat, so 
mag er Gott bitten, der allen gibt, einfach und ohne zu schelten, und es wird 
ihm gegeben werden. °Er bete aber mit gläubigem Vertrauen, ohne irgend 





aller Art hin. Was er im einzelnen damit meint, lässt sich schwer sagen. 
Gewiss denkt er weder an Versuchungen rein innerer Natur, noch an Christen- 
verfolgungen, die von der Staatsmacht ausgehen. Es sind alle jene Drang- 
sale, denen die Christen von Anfang an nach der Voraussage des 
Heilandes (Jo 15,20) ausgesetzt waren, die den Glauben und die Betätigung des 
Glaubens erschüttern konnten. Und zwar sollen diese Versuchungen unter dem 
ausschliesslichen Gesichtspunkte der Freude angesehen werden — ein fast para- 
doxer Gedanke. Allein paradox nur für den natürlichen Menschen, nicht für den 
christlichen Glauben. Wie Jesus (Mt 5,10) die Verfolgung Leidenden bereits selig- 
gepriesen hat, so erklärt auch Paulus, dass die Christen sich in ihren Trübsalen 
rühmen (Röm 5,3). Es ist das eine hohe sittliche Forderung, die den ganzen Ernst 
des Verfassers zeigt, da er sie gleich an den Beginn seines Schreibens stellt. Und 
er kann sich dabei auf die erleuchtete christliche Erkenntnis berufen. Die Leser 
wissen, dass solche Versuchungen den Glauben prüfen, wie das Eisen im Feuer ge- 
läutert wird, und dass der Erfolg eine um so fester begründete Ausdauer ist. Vgl. 
1 Petr 1,7. Diese Ausdauer soll sich aber auch im religiös-sittlichen Leben be- 
tätigen, und zwar im vollkommenen Werke. Das Ziel dabei besteht, wie es 
in gehäuiter Ausdrucksweise heisst, darin, dass die Christen selbst vollkommen und 
tadellos werden, in ihrem Leben nirgendwo einen Mangel aufweisen. Mit dieser 
Mahnung zur Vollkommenheit schliesst sich Jak eng an den Heiland an (Mt 5,48), 
dessen Interpret auch der hl. Paulus ist, wenn er die einzelnen Gläubigen in der 
mystischen Verbindung mit Christus zum reifen Manne heranwachsen lassen will 
(Eph 4,13). — Die zuletzt ausgesprochene Mahnung, in keiner Weise einen Mangei 
zu zeigen, leitet zu dem folgenden Gedanken über vom 

Vertrauensvollen Gebete (5-58). Wer vollkommen sein will, muss 
auch die rechte Weisheit besitzen. Hier taucht zum ersten Male, fast unvermittelt und 
doch wieder im Zusammenhange wohl begründet, der Begriff der Weisheit auf. Es ist 
damit die praktische Lebensweisheit gemeint, die das ganze Leben des Menschen 
regieren soll. Nicht an reine Verstandestätigkeit ist dabei gedacht, sondern an jene 
Tugend, die auf der Erkenntnis beruht und vom Willen ergriffen ist. Von dieser 
echten, Gottgegebenen Lebensweisheit ist im ganzen Briefe die Rede; ihr Gegensatz 
ist die Gott feindliche, irdische Weisheit. Wer diese Grundtugend nicht besitzt, 
braucht nicht zu verzagen: er mag sie durch Gebet erwerben — ein von echter 
Frömmigkeit eingegebener Gedanke, der die Notwendigkeit des Bittgebetes aus- 
spricht. Das Ziel des Gebetes ist Gott; und zwar wird im griechischen Texte’ jenes 
Wort vorangestellt, das die Eigenschaft Gottes betonen soll, die hier in Frage kommt: 
seine Hilisbereitschaft. Allen Menschen, d. h. allen die ihn bitten, gibt Gott einfach 
und ohne zu schelten. Damit sind zwei Eigenschaften der göttlichen Freigebigkeit 
genannt, die der irdische- Geber oft vermissen lässt: Gott verfolgt keine Neben- 
absichten, und er begleitet die Gabe nicht mit harten Worten, die den Empfänger 
seine Unwürdigkeit fühlen lassen. Auch hier wieder führt Jak einen Gedanken der 
Bergpredigt aus; vgl. Mt7,7f; vgl. auch Sir 20, 14f; 41,22. — Aber das Gebet des 
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- zu zweifeln. Denn der Zweifler gleicht der Woge des Meeres, die vom 


Winde gepeitscht und umhergeworfen wird. "So meine jener Mensch nicht 
etwa, dass er irgend etwas vom Herrn empfangen werde — °der Mann mit 
zwei Seelen, unbeständig auf allen seinen Wegen. 

®Es rühme sich aber der niedrige Bruder seiner Hoheit; 10der Reiche 
aber (mag sich nur) in seiner Armseligkeit (rühmen), denn er wird wie die 





Menschen muss auch die notwendigen Eigenschaiten besitzen, es muss vor allem 
mit gläubigem Vertrauen verbunden sein. Wörtlich heisst es.nur: in Glauben; aber 
der Begriff des Glaubens umfasst hier besonders das Vertrauen, er richtet sich auf 
etwas,. was erst in der Zukunft eintreten soll. Der Gegensatz zu diesem gläubigen 
Vertrauen kann der Zweifel sein. Und ihn soll das rechte Gebet ausschliessen. Der 
Zweifler wird in einem drastischen Bilde dargestellt; er gleicht einer Meereswoge, 
die der Wind peitscht und hin- und herschaukelt. Wie eine solche Woge niemals zur 


Ruhe kommt, bald aufwärts, bald abwärts geht, so ist es auch mit dem zweifelnden 


Beter: einmal ist er in der Gottesnähe, dann treibt ıhn der Zweifel wieder fort. 
Das schlimmste besteht aber darin, dass Gott an solch einem Gebete kein Wohl- 
geiallen hat und es nicht erhört. Verächtlich heisst es (in einem Semitismus): jener 
Mensch. Und in einer Apposition, die man am besten durch einen Gedankenstrich 
mit dem Vorhergehenden verbindet, wird er unter Verwertung eines seltenen Wortes 
ein Mann mit zwei Seelen genannt. Das ist natürlich nur ein Bild, das dem Bilde 
von der auf- und abgehenden Meereswoge entspricht: Die eine Seele führt zu Gott, 


- die andere zieht von ihm zurück. So ergibt sich, dass der Zweitler aui allen seinen 


Wegen, d. h. bei allem, was er beginnt, keinen festen Halt hat. 


Belehrender Hauptteil (1,9—4,12). 


1. 1,927 die allgemeine Mahnung, sich von der Welt mit 
ihrer Sünde loszusagen und tatkräftig zu Gott hinzustreben. 

Vergänglichkeit irdischer Grösse (9-12). Die allgemeinen 
Mahnungen knüpfen nicht unmittelbar an den vorhergehenden Gedanken an. Nur die 
allgemeine Gedankenverbindung ist gegeben: Anstatt in den Versuchungen zu unter- 
liegen und kleinmütig das Gebet zu vernachlässigen, soll der Christ sich seines 
Christenstandes freuen. Darin besteht aber die Hoheit, die mit irdischen Augen nicht 
zu erkennen ist. Ja, gerade in ihrem Gegensatze zur sozialen Stellung des Christen 
tritt sie um so deutlicher hervor. Die Christen gehörten in der ersten Zeit der 
Mehrzahl nach — nicht ausschliesslich — den unteren und mittleren Schichten der Be- 
völkerung an. Um so mehr wird von den Aposteln die innere Würde betont, die das 
Christentum verleiht. Vgl. 1 Kor 1,2631. Die freudige Anerkennung ist der be- 
rechtigte Christenstolz. — Als Gegensatz zu dem niedrigen Bruder wird der Reiche 
genannt. Hier steht der liebevolle Brudername nicht dabei. Manche Erklärer er- 
gänzen ihn aus dem Zugammenhange und wollen so den Reichen ebenfalls als Mit- 
glied der christlichen Gemeinschaft auffassen. Andere betonen, dass hier ebenso wie 
4,13 # und 5,1ff an nicht-christliche Reiche zu denken sei. Wahrscheinlich ist aber 
der Gegensatz gar nicht so streng exklusiv zu fassen. Jak entlehnt die Farben für 
die Schilderung der Reichen dem vielfach ungerecht erworbenen Reichtum, wie er 


* sich damals vorwiegend ausserhalb des Christentums breit machte. Er gibt den 


Reichen niemals den Brudernamen; denn diese Sorte von Reichen verdient ihn nicht, 
selbst wenn ein einzelner sich dem Christentum angeschlossen hat. Der Gegensatz 
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62 Jakobus 1,9—12: Vergänglichkeit irdischer ‚Grösse. 
7 : 
Blume des Grases vergehen. "Es erhebt sich nämlich die Sonne mit dem 
Glutwinde und verdorrt das Gras, und seine Blume fällt ab, und die Schön- 
heit ihres Aussehens geht zugrunde. So wird auch der Reiche bei ‚seinen 
Unternehmungen verwelken. "?Glückselig der Mann, der die Versuchung be- 
steht. Denn nach seiner Bewährung wird er den Kranz des Lebens erhalten, 
den er denen verheissen hat, die ihn lieben. 12Njiemand sage, wenn. 
er versucht wird: Ich werde von Gott versucht. Denn Gott ist unversuchbar 








soll hier vor allen Dingen wirken. Man fasst die knappen und daher missverständ- 
lichen Worte am besten so, dass den Reichen mit ironischer Schärfe gesagt wird: 
Sie mögen sich nur in ihrer Armseligkeit, die der ungerechte Mammon (Lk 16,9) 
tatsächlich bedeutet, rühmen. Es ist höchste Zeit dafür, denn das irdische Leben 
geht wie das kurzblühende Gras vorüber. Dieser Vergleich, der echt atl ist (vgl. 
Job 14,1. 2; Is 40,6ff; Ps 90,5. 6), wird nun in orientalischer Breite im einzelnen 
ausgeführt. Im griechischen Texte stehen hier die (Aorist-) Formen der Vergangen- 
heit. Das ist aber eine Redefigur, wie sie in solchen Fällen gern angewendet wird, 
die man im Deutschen mit dem Präsens wiedergibt (der sogen. gnomische 
Aorist). Die Sonne und der heisse Wind des Orients dorren das Gras schnell aus, 
und mit der Herrlichkeit der Blume ist es bald zu Ende. In der Anwendung auf 
den Reichen wird das Bild vom Verwelken noch beibehalten. Bei all seinen ge- 
schäftlichen Unternehmungen — von denen im Gegenstück zu diesem Abschnitt 
4,13—17 noch weiter die Rede ist —, oder wie es in einigen griechischen Hand- 
schriften unter Veränderung eines Buchstabens (i aus ei) heisst: in seinem Ueber- 
flusse, wird es ihm wie dem kurzlebigen Grase ergehen. — Demgegenüber wird in 
einem herrlichen, kernigen Merkspruche, unter Verwertung des schon genannten 
Begriffs der Versuchung, der Mann selig gepriesen, der in den Versuchungen stand- 
hält, somit nicht zu der leichten Ware wie jene Reichen und die Schwankenden ° 
gehört. Eine solche Seligpreisung findet sich oft, vgl. Ps 1,1 und die Seligpreisungen 


‚ der Bergpredigt (Mt 5,3 ff). Hier wirkt der Gegensatz schon durch die sprachliche 


& 


Form der Worte: Das letzte Wort von V. 11 und das erste von V. 12 klingen dem 
Wortlaute nach ganz ähnlich, während sie inhaltlich eben scharf entgegengesetzt 
sind. Am Schlusse des Lebens zeigt sich die Bewährung bei dem hier genannten 
Christen. Und der Lohn dafür besteht in dem Kranze des Lebens, d. h. der Kranz 
ist das ewige Leben. Das Bild vom Kranze ist eine ganz geläufige biblische Vor- 
stellung, die schon das AT kennt; vgl. Offb 2,10; 2 Tim 4,7f; 1 Petr 5,4. Gott — 
dies selbstverständliche Subjekt ist im griechischen Texte fortgelassen — hat den 
Lohn versprochen. Daher wird er auch den Würdigen, das sind nämlich die Gott 
Liebenden, sicher gewährt werden. Die ganze atl und ntl Offenbarung ist .von 
diesem Gedanken des Lohnes erfüll. Daher braucht man hier nicht etwa an 
irgend ein ungeschriebenes Wort Jesu zu denken. 
Gefährlichkeit der sinnlichen Lust im Gegensatze. zu 
Gottes Güte (13-18). Vers 2ff und 12 ist von dem Segen der Versuchung die 
Rede, der sich für den standhaften Christen ergibt. So könnte auch jener schwache 
Mensch, der in der Versuchung fällt, meinen, sie sei in sich etwas Gutes und stamme 
darum von Gott her. Das lehnt Jak ab. Wie, Gott selbst dem Bösen unzugänglich 
ist, so veranlasst er auch den Menschen nicht dazu. Man hat hier schon einen 
Widerspruch zur Bitte des Vaterunser: Führe uns nicht in Versuchung, oder gar 
zu Vers 2ff herausgehört. Allein es ist, wie der Zusammenhang und vor allem 
die Worte: Gott ist unversuchbar vom Bösen, zeigen, nicht von den äusseren 
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vom Bösen und versucht auch seinerseits niemanden. **Ein jeder wird viel- 


mehr versucht, indem er von der eigenen Begierde angezogen und geködert 
wird. '’Dann, wenn die Begierde empfangen hat, gebiert sie die Sünde; die 
Sünde aber, wenn sie ausgereift ist, gebiert den Tod. "Irret nicht, meine ge- 
liebten Brüder: "Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk stammt 
‘von oben her; es steigt herab vom Vater der Lichter, bei dem keine Verände- 
rung oder Beschattung durch Bewegung zu finden ist. "*Mit freiem Willen 





Prüfungen, sondern von der eigentlichen Verführung zur Sünde die Rede. Diese 
liegt Gott, auch wenn er den Menschen prüft, vollständig fern. Der eigentliche 
Anreiz zur Sünde geht vom Menschen selbst aus, näherhin von der bösen Be- 
gierde, die in ihm schlummert. Damit will Jak natürlich nicht leugnen, dass auch die 
Welt und der Teufel den Menschen zur Sünde reizen können. Es kommt ihm nur 
"auf die nächste und eigentliche Ursache an; und das ist die böse Begierde, an die 
"auch die von aussen kommenden Reize anknüpfen. Wieder wird zur Veranschau- 
lichung ein Bild gebraucht: Die Begierde zieht an und ködert, wie es der, Jäger 
mit der Falle oder der Fischer mit der Angel tut. Und weiter wird die Begierde 
mit einem buhlerischen Weibe verglichen. Wenn sie den Willen des Menschen ver- 
lockt hat, dann empfängt sie von ihm. Die Frucht dieser Umarmung ist die Sünde. 
Und wieder wird die Sünde als unheilschwangeres Weib dargestellt. Sie gebiert 
‚den Tod, und zwar dann, wenn sie ausgereift ist. Dieser Gedanke ist schon sehr 
‚verschieden verstanden worden. Man muss im Zusammenhange beim Bilde bleiben. 
Es ist natürlich nicht an den physischen Tod gedacht, aber auch nicht nur an den 
Verlust der heiligemachenden Gnade; sondern es handelt sich um den ewigen Tod 
im Jenseits. Wie es später 2,14ff heisst, dass die guten Werke zusammen mit: 
dem Glauben den Menschen zur ewigen Seligkeit retten können, so heisst es hier 


— 
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"umgekehrt: Die Sünde, die den Menschen vollkommen ergriffen hat, führt ihn 


schliesslich zum ewigen Tode. Das also ist der‘endliche Erfolg, der von der Be- 
gierde gezeitigt wird. Alles Gute stammt umgekehrt von Gott. Daraui weist Jak 
mit grossem Nachdruck, mit eindringlichen Worten und in gehobener Sprache hin. 
“Ganz ungewollt fliesst ihm dabei ein Hexameter in die Feder. Es ist das nicht auf- 
fallend, und man braucht nicht an Entlehnung aus einer anderen Schrift zu denken, 
womöglich in der Weise, dass der triviale Sinn: Jede Gabe ist gut und jedes Ge- 
| schenk vollkommen, hier durch die Beziehung auf Gott eine Aenderung erfahren 
"habe. Gott wird Vater der Lichter, d. h. der Gestirne, genannt. Er ist als Schöpfer 
und Erhalter ihr Vater. Dieser wie auch die folgenden Ausdrücke sind nicht etwa 
auf astrologische Spekulation zurückzuführen, sondern die Pracht des orientalischen 
Sternenhimmels legt dem naiven Beobachter leicht den Gedanken nahe: Der 
Schöpfer dieser glänzenden und unbefleckten Himmelslichter kann nicht das Böse 
wollen. Ja, selbst diese Gestirne unterliegen manchen Veränderungen und Wand- 
lungen und zeigen dadurch ihre geschöpfliche Abhängigkeit. Bei Gott ist dagegen 
von solchen Aenderungen und einer zeitweiligen Beschattung oder Verdunkelung 
nicht die Rede. Und noch mehr: Aus freiem Willen, nur von der Liebe geleitet, 
hat er uns Christen durch das Wort der Wahrheit, d. h. durch das Evangelium, 
gezeugt. Hier liegt eine wirklich übernatürliche Zeugung zum Leben vor, im Ge- 
gensatz zu der Todes-Zeugung, von der Vers 14 und 15 die Rede war. Es ist das- 
selbe Bild, das sich auch beim Gedanken der Wiedergeburt (Jo 3) findet. ‚Natürlich 
ist es im Zusammenhange ganz unmöglich, beim „Worte der Wahrheit“ an die 
natürliche Schöpfung zu denken, wie Spitta tut, um den christlichen Gedanken zu 
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zeugte er uns durch das Wort der Wahrheit, auf dass wir gewissermassen! 
die Erstlinge seiner Geschöpfe seien. Wisset, meine geliebten! 
Brüder: Es soll jeder Mensch schnell (bereit) sein zum Hören, langsam zum! 
Reden, langsam zum Zorn. °°Denn der Zorn eines Mannes bewirkt nicht: 
Gottes Gerechtigkeit. *'Deswegen leget allen Schmutz und jeden Rest von! 
Schlechtigkeit ab und nehmet in Sanftmut das eingepflanzte Wort auf, das; 
eure Seelen retten kann. *Werdet aber Täter des Wortes und nicht bloszH 
Hörer, indem ihr euch selbst täuschet. **Denn wenn jemand (nur) Hörer des 
Wortes ist und nicht (auch) ‚Täter, so ist er einem Manne vergleichbar, der 





beseitigen. Wir Christen sind durch das Eeibehn wiedergeboren und ER 
die Erstlinge der Geschöpfe geworden. Weil es sich bei diesem Gedanken um ein 
Bild handelt, wird „gewissermassen“ hinzugesetzt. Das Bild der „Erstlinge“ ist 
vom iüdischen Opierritus hergenommen: ‘ Die Erstlingsgarbe, die Gott geopiert 
wurde (vgl. auch Röm 8,23; 1 Kor 16,15). So sind die Christen der Wertung nach | 
an die Spitze sämtlicher Geschöpfe getreten — der Unterschied zwischen Juden- | 
und Heidenchristen und der Vorrang der ersteren im Sinne von Röm 1,16 liegt hier 
ganz fern. Hat aber Gott die Christen so hochgeehrt, dann kann er ihnen unmöglich 
übel wollen, / 
Glaubensgeneigtheit und tätiges Christentum (19-25). 
ı» Wenn Gott den Menschen durch das Wahrheitswort zum Christentum berufen hat, 
so muss der Christ sich auch dementsprechend verhalten. Er muss zunächst bereit 
sein, auf das Evangelium zu hören (= glauben). Umgekehrt ist vorlaute Schwatz- 
haftigkeit zu meiden. Der Gedanke klingt hier ganz allgemein, nach dem ganzen 
Zusammenhange denkt Jak aber wohl besonders an das Vordrängen zum Lehren 
und zum Belehren Ungläubiger. Damit verbindet sich leicht Aufregung und Fanatis- 
mus („Zorn“); solches Gebaren ist aber nicht geeignet, der Wahrheit als Empfehlung 
20 zu dienen: Gott wird dadurch nicht veranlasst, dem Menschen seine Zuneigung zu | 
2ı schenken und ihm das ewige Heil zu verleihen. Daher sollen die Leser diese Fehler | 
ablegen. Jak braucht scharfe Worte: Schmutz und jeden Rest (so versteht man 
das Wort am besten) von Schlechtigkeit. Das passt so recht auf die Verhältnisse: 
Die Sucht, andere Menschen zu belehren und dabei Streit anzufangen, ist ein . 
jüdischer Erbfehler; er steckt den Lesern aus ihrer Vergangenheit noch im Blute. 
Vgl. die treffliche Charakteristik Röm 2,17if. Im Gegensatze dazu sollen sie das 
eingepflanzte Wort mit dem Geiste der Sanftmut selbst aufnehmen und sich ihm. 
gläubig unterwerfen. Was früher (Vers 18) Wort der Wahrheit genannt war, heisst 
hier das eingepflanzte Wort. Es ist das Evangelium, das schon der Heiland in ' 
seinen Gleichnissen mit einem Samenkorne verglichen hat; es ist im Innern des | 
Menschen eingewurzelt. Es muss aber immer wieder von neuem aufgenommen werden, 
bis es zu unveräusserlichem Besitze geworden ist. Und dann ist es imstande, die 
22 Seelen vor dem ewigen Verderben zu bewahren. — Jedoch genügt nicht blosses 
Aufnehmen; wer sich damit bescheiden würde, verfiele einer schlimmen Selbst- 
täuschung. Es ist notwendig, die Mahnungen des Wortes auch zu befolgen. Und 
zwar sollen die Leser Täter werden; bisher sind sie es noch nicht in ausreichen- 
dem Masse. Vgl. Mt 7,24; Lk 821. Zur Veranschaulichung wird wieder ein 
23 Gleichnis geboten: Wer sich mit dem blossen Hören begnügt, ohne sein Tun ent- 
sprechend zu gestalten, der macht es wie ein Mann, der sein natürliches Antlitz 
(wörtlich: Antlitz der Geburt) in einem Spiegel flüchtig beschaut. Es liegt ihm fern, 
24 sich das Spiegelbild genau einzuprägen — so wird im erzählenden Tone fort- 
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sein natürliches. Antlitz im Spiegel betrachtet. *'Er betrachtet sich nämlich 


und geht fort, und sogleich vergisst er, wie er aussah. *’Wer aber eifrig 
hineinschaut in das vollkommene Gesetz der Freiheit und (dabei) ausharrt, 
und (so) nicht ‚ein vergesslicher Hörer wird, sondern ein Täter des 





gefahren, was man ebenso wie Vers 11 präsentisch überträgt —, wenn er fortgegangen 
ist, denkt er nicht mehr daran und weiss nicht mehr, wie er ausgesehen hat. — 


An dieses Bild schliesst sich gleich die Schilderung des Gegensatzes an, freilich 


nicht mehr im Bilde, sondern der Wirklichkeit entsprechend, wenn auch die Aus- 
drücke noch an das Bild vom Spiegelschauen erinnern. Das „eingepfllanzte Wort“, 
das „Wort der Wahrheit“ wird jetzt ein vollkommenes Gesetz der Freiheit genannt. 


- Es drückt den Gotteswillen vollkommen aus und wird mit innerer Freiheit erfüllt, 


die die äussere Forderung zur inneren Ueberzeugung macht. In dieses Gesetz soll 
man eifrig hineinschauen, wörtlich: sich bücken, um genau zusehen zu können. 


- Und man soll im Gegensatze zu dem flüchtigen Beschauer im Spiegel dabei aus- 


harren; und — im gleichen Gegensatze — man soll dadurch, wie es umständlich 


- und darum nachdrücklich heisst, nicht ein „Hörer der Vergesslichkeit“, sondern ein 


Täter jenes vom Gesetz der Freiheit geforderten Werkes werden. Dann kann man 
der Seligkeit gewiss sein, die dieses Verhalten mit sich bringt, einer Seligkeit, die 
zwar schon im Tun als solchem liegt, die aber die Zukunit in der Ewigkeit in vollem 
Masse bringen wird. 2 

Das vollkommene Gesetzder Freiheit ist in diesem Abschnitte der 
wichtigste Begriff, der auch zu manchen Missverständnissen Anlass geboten hat. Nach 
dem ganzen Zusammenhange sind die Ausdrücke „Wort der Wahrheit“ (1, 18), „einge- 
pflanztes Wort“ (1,21), „Wort“ (1,23) damit identisch. Auch im zweiten Kapitel 
wird noch einmal vom „Gesetz der Freiheit“ (2,12) gesprochen, das vorher (2,8) 
ein „königliches Gesetz‘ genannt ist. Eben wegen der Gleichartigkeit aller dieser 


Begriffe kann es sich nur um denselben christlichen Gedanken handeln wie 1,18. 


Es ist eine christliche Vertiefung jenes Gedankens, der schon im AT angedeutet, 
in spätjüdischer Zeit und auch in der stoischen Philosophie ausgesprochen ist. Vgl. 
Spitta 54fi. Nirgendwo gibt sich der Gotteswille so vollkommen kund wie im 
Evangelium; es ist ja auch die Vollendung des atl Gesetzes (vgl. Mt. 5,17). Und 
hier ist auch der scheinbare Widerspruch zwischen Gesetz und Freiheit überwunden: 
Wer in den Geist des Christentums eingedrungen ist, steht dem Gesetze mit innerer 
Freiheit gegenüber, er befolgt es nicht mehr aus äusserem Zwang. Vgl. schon Jer 
31,33: „Ich lege mein Gesetz in ihr Inneres und schreibe es ihnen ins Herz“; Gal 5,1; 
Röm 8,2; „das neue Gesetz unseres Herrn Jesus Christus ohne Joch des Zwanges“ 


. (Barnabasbrief 2, 6). "_ Man behauptet nun in der Gegenwart vielfach, einen solchen 


Gedanken habe der geschichtliche Jakobus gar nicht aussprechen können. Ihm habe 
das atl Gesetz mit allen seinen Ceremonial- und Ritualbestimmungen als verpflichtende 
Norm gegolten, und der Begriff „Gesetz der Freiheit‘ bedeutete zu seiner Zeit „eine 
scharfe Spitze gegen den Ritualismus, den dieser Jakobus als ein wesentliches Stück 
jüdischer Gottesverehrung festhielt und verteidigte‘ (Windisch 11). Allein man 
macht bei diesem Einwande gegen die Echtheit des Briefes den Bischof von Jeru- 


- salem künstlich zu einem Judaisten von der Art jener, die dem hl. Paulus ständig 


Schwierigkeiten bereitet haben. Das ist aber unrichtig und lässt sich weder mit 
Gal 2,9 noch mit Apg 15 vereinigen; Gal 2,12 dagegen wird ungebührlich aufge- 


bauscht (vgl. oben S. 49). Für Jakobus persönlich sind allerdings die atl Bestim- - 


mungen in ihrer Gesamtheit als ererbtes Gut heilig gewesen, er hat sie auch nicht als 
drückende Last empfunden; er hat aber auch nicht daran gedacht, sie andern als 
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66 Jakobus 1,26—27: Wahre Frömmigkeit. | 
Werkes, der wird durch sein Tun selig sein. 2:Wenn jemand 


wähnt fromm zu sein, während er seine Zunge nicht zügelt, sondern sein 
Herz täuscht, so ist seine Frömmigkeit eitel. "Eine reine und unbefleckte 
Frömmigkeit vor Gott dem Vater ist diese: Waisen und Witwen in ihrer 
Trübsal aufzusuchen, unbefleckt sich bewahren von der Welt. 

2 "Meine Brüder, habt ihr denn, wenn ihr Rücksicht auf Personen 
nehmt, noch den Glauben an unsern Herrn Jesus Christus, (den Herrn) der 





heilsnotwendig zur Pflicht zu machen. Auch Jakobus erkannte im Evangelium die 
Norm, die das atl Gesetz vervollkommnet hat. Wenn er im zweiten Kapitel wieder 
vom Gesetze der Freiheit spricht und im Zusammenkange damit Bestimmungen des 
Dekaloges zitiert, so sind ihm diese eben gleichzeitig Bestandteile des Evangeliums 
geworden. Seinem Zwecke lag es übrigens auch vollständig fern, auf die Ritual- 
bestimmungen hinzuweisen. Und zu der Zeit, da er schrieb, war der Begriff vom 
Gesetze der Freiheit noch nicht zu einer Spitze gegen den Ritualismus ge- 
worden. Erst als die grosszügige paulinische Heidenmission mit den engherzigen 
Judenchristen in Konilikt kam, war Paulus genötigt, de Heilsnotwendigkeit 
der Gesetzesbestimmungen abzulehnen und die christliche Freiheit gegen ihre Ver- 
kümmerung in Schutz zu nehmen. 

In den Versen 19—25 sind die folgenden Ausführungen sehr fein vorbereitet: 
Das Hören (Glauben) wird im Gegensatze zum aufdringlichen Reden, und anderseits 
die praktische Betätigung im Gegensatze zum blossen Hören empfohlen. Daran 
schliessen sich jetzt unmittelbar an: n 

Drei Forderungen der christlichen Frömmigkeit (26-27). 
Die erste Forderung, die Vers 19 vorbereitet ist, lautet auf Zügelung der 
Zunge. Es ist ein bildlicher Ausdruck, von der Bändigung eines wilden Pferdes 
hergenommen. Wie sich später (3,1ff) zeigt, denkt Jak dabei an den Verkehr mit 
dem Nächsten. Wer in dem Wahne lebt, seine lose Zunge mit rechter Frömmigkeit 
in Einklang bringen zu können, der täuscht sich selbst; Gott hat an dieser Frömmig- 
keit kein Wohlgefallen. Eine reine und unbefleckte, das ist eben die rechte Frömmig- 
keit, muss umgekehrt auf den Nächsten weitgehende Rücksicht nehmen. Gerade die 
am meisten verlassenen Geschöpfe, Waisen und Witwen — das ist de zweite 
Forderung — werden als gern gebrauchtes Beispiel für die Hilfsbereitschaft 
genannt; sie sind in ihrer traurigen Lage hilfsbereit aufzusuchen. In diesem Zu- 
sammenhange passt es besonders gut, wenn Gott Vater genannt wird, der solche 
Gesinnung verlangt. Die dritte Forderung geht auf die Bewahrung vor der 
Befleckung durch die sündhafte Welt. Jak betrachtet also die Frömmigkeit ganz von 
ihrer moralischen, praktischen Seite. Damit ist natürlich keineswegs gesagt, dass 
er das Wesen der Frömmigkeit damit erschöpft sein lassen wollte. Fr hebt in 
seinem Mahnschreiben jene Gesichtspunkte hervor, die für das religiös-sittliche Leben 
seiner Leser von besonderef Wichtigkeit gewesen sind. 


2. 2,1—3,12 werden die drei Forderungen in umgekehrter 
Reihenfolge begründet. 

Zuerst wird an einem besonderen Falle die Schwäche der Welt gegenüber 
auseinandergesetzt: 

a) Keine ungebührliche Rücksicht auf irdische Grösse 
(2,1—11.) Mit einem fragenden Ausruf leitet Jak diese Ausführungen ein. Er 
liebt solche Fragen, und im Hinblick auf Vers 4 passt sie hier besonders gut in den 
Zusammenhang. Es handelt sich um grob parteiliche Beurteilung der Menschen. 
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Herrlichkeit? ?Wenn da in eure (gottesdienstliche) Versammlung ein Mann 
mit goldenen Ringen, in glänzender Kleidung eintritt, es kommt aber auch ein 
Armer in schmutzigem Gewande herein, ®und ihr schauet (mit Wohlgefallen) 
auf den, der glänzende Kleidung trägt, und sprechet: Setze du dich hier auf 
den guten Platz; und zum Armen saget ihr: Stelle dich dorthin oder setze 
dich unten neben meinen Schemel: “Habt ihr da nicht im Innern gezweifelt 
und nach bösen Gedanken geurteilt? °Höret, meine geliebten Brüder: 
Hat Gott nicht die für die Welt Armen auserwählt zu Reichen im Glauben 
und Erben des Reiches, das er denen versprochen hat, die ihn lieben? *Ihr 








Jak iragt, ob bei solcher Gesinnung der rechte Glaube überhaupt noch bestehen 
könne. Der Glaube wird näher bestimmt als der Glaube an den Herrn der Herr- 
lichkeit Jesus Christus. Die Genetive häufen sich in diesem Ausdrucke, und darum 
haben Spitta u. a. die Worte „Jesu Christi“ als Einschub streichen wollen. Aber 
selbst wenn das notwendig wäre — es ist aber nicht notwendig, da vor „Herrlich- 
keit“ das schon einmal gebrauchte Wort „der Herr‘ ausgelassen und in Gedanken 
zu ergänzen ist —, würde der Ausdruck sich doch auf Jesus beziehen (ebenso wie 
1 Kor 2,8). Dieser unbedenkliche Gebrauch einer, Bezeichnung, die im AT nur 
von Gott selbst ausgesagt ist, zeugt von der göttlichen Wertschätzung Jesu im Ur- 


. christentum. Der Ausdruck ist gerade an dieser Stelle verwertet, um von vorn- 


herein den Gegensatz erkennen zu lassen: Wie kann man mit dem Glauben an den 
glorreichen Herrlichkeitszustand Jesu die Bevorzugung eines Menschen aus arm- 


“ seligen, weltlichen Rücksichten in Verbindung bringen! — Und nun wird der all- 


gemeine Satz durch ein Beispiel erläutert, wie es gelegentlich vorgekommen sein 
mag, Die Christen sind zum Gottesdienste versammelt. Für die Versammlung ist der 
Ausdruck „Synagoge“ gebraucht. Natürlich ist damit nicht an das Gebäude einer 
jüdischen Synagoge gedacht, in der die Christen etwa mit den Juden noch zusammen 
Gottesdienst feierten. Der Ausdruck beweist für den Charakter der Versammlung 
nichts, passt aber ausgezeichnet gerade auf juden christliche Versammlungen. Hier 
treten zwei Personen ein, die schon durch ihr Aeusseres in ihrer sozialen Stellung 
zu erkennen sind. Offenbar handelt es sich um nichtchristliche (jüdische) Besucher 
des Gottesdienstes. Solcher Besuch, von Nicht-Christen kam auch später vor, wie 
z. B. 1 Kor 14,23 voraussetzt; auch die jüdischen Synagogen wurden oft von Heiden 
aufgesucht. Die beiden Besucher machen nun auf die Christen einen entgegen- 
gesetzten Eindruck. Der Vornehme wird ehrerbietig angeredet, und es wird ihm ein 
guter Sitzplatz eingeräumt, Der Arme wird kurz abgeiertigt und in den Hintergrund 
verwiesen; dort mag er ruhig stehen, oder er mag sich auf den Erdboden neben den 
Fussschemel setzen, wo er andern keinen Platz fortnimmt. Dies Verhalten ist so 
unchristlich, dass es mit ’dem Vers 1 genannten Glauben unvereinbar ist, man kann 
es geradezu einen Zweifel am Glauben nennen, der nun freilich nicht ausgesprochen 
wird, sondern durch das äussere Verhalten auf sein Vorhandensein „im Innern“ 
schliessen lässt. Nach sündhaften Gedanken haben sie durch die Tat ein Urteil 
gefällt (wörtlich: seid ihr Richter schlechter Gedanken geworden). 

Wie falsch und töricht solch ein Verhalten ist, ergibt sich aus dem Hinblick 
sowohl auf die Armen wie auf die Reichen. Drei Argumente werden angeführt, die 
jedesmal mit der Negation eingeleitet sind (Vers 5. 6. 7). Zunächst hat Gott selbst 
sein Urteil gesprochen, indem er die für die Welt Armen, d. h. jene, die mit Bezug 
auf ihre soziale Stellung zur Welt arm sind, berufen hat. Sie bilden ja die Mehrzahl 
der Christen, vgl. 1 Kor 1,26f. Und was ihnen an irdischer Grösse mangelt, das 
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aber habt den Armen ee ee VE euch die Reichen nicht, 
und sind sie es nicht, die euch vor die Gerichte schleppen? "Sind sie 
es nicht, die den schönen Namen lästern, der über euch genannt worden 
ist? ®Wenn ihr jedoch das königliche Gesetz erfüllet, nach dem Schrift- 
worte: „Du sollst deinen Nächsten. lieben wie dich selbst“, so tut ihr 
Recht. ’Wenn ihr aber auf Personen Rücksicht nehmet, so begehet ihr 
Sünde und werdet vom Gesetz als Uebertreter überführt. "Denn wer 
das ganze Gesetz erfüllt, in einem Punkte aber fehlt, der hat sich gegen 
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ersetzt Gott durch Reichtum im Glauben, vgl. 1,9. Und noch grösser wird die 
Bedeutung des Christenstandes durch die Anwartschafit auf das „Reich“, d. h. das 
Gottesreich der Vollendung. Die Gewissheit dieser Erbschaft besteht darin, dass 
Gott sie seinen Kindern — das sind die, die ihn lieben — versprochen hat, vgl. 1,12. 
Somit widerspricht man den Gedanken Gottes, wenn man die geringe soziale Stellung 
zum Anlass für verächtliche Behandlung nimmt. Und das haben sie, wie noch eigens 
hervorgehoben wird, getan. — Das Verhalten ist aber auch töricht, wenn man sich 
die Reichen ansieht. Wie behandeln sie die Christen! Sie vergewaltigen sie, lassen 





‚ sie ihre soziale Uebermacht fühlen. 5,4 wird später geradezu eine Erläuterung zu 
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diesem Gedanken geboten. Sie schleppen sie vor das Gericht; aus welchem Grunde, 
ist nicht gesagt: Vielleicht hängt es mit ihrer sozialen Stellung zusammen (unbarm- _ 


herzige Eintreibung von Darlehen und dgl.), vielleicht aber geradezu mit ihrem 


Christentume. An organisierte Christenverfolgungen ist allerdings nicht zu denken. 
Aber Leiden_hatten die Christen von Anfang an auszustehen, man denke etwä an 
das Verfahren gegen Stephanus (Apg 6, 12 fi). — Ja noch mehr: Die Reichen lästern, 
vielleicht bei solchen Gerichtsverhandlungen oder auch bei andrer Gelegenheit, den 
Namen Jesu Christi. Das ist der schöne Name, der bei der Taufe über die Christen 
genannt worden ist. Vom Namen wurde in der damaligen Zeit überhaupt gern ge- 
sprochen; ihm wohnt eine besondere Kraft inne. Der Name Jesu (vgl. Phil 2, 9) 
ist mit. Rücksicht auf seinen Träger und seine Bedeutung (= der Herr ist Heil) schön 
zu nennen. Die Lästerung dieses Namens ist ein Verbrechen. Es ist hier ofienbar 
an eine unmittelbare Schmähung gedacht, nicht etwa an Verunehrung durch ein 
sündhaftes Leben (in diesem Falle müsste es heissen: „der über sie genannt ist“). 
Also verdienen die Reichen gewiss nicht besondere Bevorzugung. 

Jak kommt nun gleich einem Einwande zuvor, den man erheben könnte: Wir 
handeln bei dem aufmerksamen Benehmen gegen die Reichen nur aus christlicher 
Nächstenliebe. Jak zitiert das Liebesgebot „nach der Schrift“ (Lv 19,18) und nennt 
es ein königliches Gebot. Damit bewegt er sich, wenn nicht im Ausdrucke, so doch in 
den Gedanken des Heilandes, der das Gebot, den Nächsten zu lieben, mit dem Gebote 
der Gottesliebe zusammen an die Spitze stellte (vgl. Mt 22,37 ff; Gal 5,14). Es ist 
mit Rücksicht auf seinen Ursprung, mehr aber noch mit Rücksicht auf seine Bestim- 
mung ein königliches Gebot: Es ist für solche gegeben, die es in königlicher Freiheit 
erfüllen sollen (vgl. 1 Petr 2,9). Wer dieses Gebot beobachtet, handelt natürlich 
recht. Aber Jak muss darüber klagen, dass es nicht erfüllt wird, ja dass es durch 
die parteiliche Bevorzugung verletzt wird. Und das ist sündhaft. Es bedarf, um dies 
festzustellen, gar keiner Untersuchung; das klar ausgesprochene Gesetz überführt sie 
selbst der Uebertretung. Dabei handelt es sich nicht nur um die Uebertretung einer 
einzelnen Gesetzesvorschrift, sondern das ganze Gesetz ist verletzt. Denn das Ge- 
setz ist eine einheitliche Grösse, wie ja auch der Gesetzgeber nur einer ist. Jak ver- _ 
steht hier unter dem Gesetze wieder das Evangelium, aber insofern als es die 


- alle vergangen. "Denn der da sagte: „Du sollst nicht ehebrechen“, Ex 20,13. 14 
sagte auch: „Du sollst nicht töten.“ Wenn du nicht die Ehe brichst, Dt 15,17. Ce 
wohl aber tötest, so bist du ein Uebertreter des Gesetzes geworden. 
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1ı2Redet so und handelt so, wie (es denen entspricht), die durch 
. das Gesetz der Freiheit gerichtet werden sollen. **Denn das Gericht ist 


ohne Erbarmen für den, der nicht Barmherzigkeit übt. Barmherzigkeit (da- 
gegen) triumphiert über das Gericht. "Was nützt es, meine Brüder, wenn 





Vollendung des atl Gesetzes ist, dessen Bestimmungen es aufgenommen hat. Vgl. 
den Exkurs S. 65). Und in diesem Sinne werden zwei Gebote des Dekalogs angeführt, 
das sechste und das fünfte. Dass das sechste Gebot voransteht, könnte an sich 
schon nicht auffallen, da wir 'auch sonst Belege dafür haben, dass die Reihenfolge 
vertauscht wurde; vgl. schon Lk 18,20. Hier ist es aber darum um so natürlicher, 
als Jak offenbar das fünfte Gebot in seiner christlichen Vertiefung fasst und die un- 
gerechte Bevorzugung als eine Sünde gegen dieses Gebot ansieht. Er will nicht 
etwa sagen, dass die Leser sich auch gegen das sechste Gebot verfehlen; sondern 
umgekehrt: Wenn ihr das sechste Gebot hochhaltet — Beweis für den judenchrist- 
lichen Leserkreis; vgl. oben S. 53, dafür aber gegen das fünfte Gebot euch verfehlet, 
so überschreitet ihr das ganze Gesetz überhaupt. Man darf aus diesem Worte keine 


falschen Konsequenzen ziehen. Jak will weder sagen, dass alle Sünden gleich schwer 


sind, noch auch, dass es keinen Unterschied zwischen Tod- und lässlichen Sünden 
gebe. Er will nur den Gedanken ausdrücken: Jede Sünde richtet sich gegen das 
ganze Sittengesetz, und deshalb darf man sich bei einer groben Verfehlung — nur 
um solche handelt es sich — nicht damit entschuldigen, dass man sagt: Wenn ich in 
diesem Stücke öfters sündige, so bin ich in einem andern um so gewissenhafter. 


b) Uebung guter Werke (12—26). Gute Werke, insbesondere Werke ! 


der Barmherzigkeit, gehören zur wahren Frömmigkeit. Barmherzigkeit und Gericht 
stehen sich, personifiziert gedacht, gegenüber. Das Gericht kennt kein Erbarmen für 
den Menschen, der selbst keine Barmherzigkeit geübt hat. War dies aber der Fall, 
so tritt die Barmherzigkeit gleichsam als Schutzpatron auf und besiegt das Gericht, 
vel. Mt 5,7. So braucht der Christ das Gericht nicht zu fürchten. Er.muss aber sein 
Reden und sein Handeln danach einrichten, dass das Evangelium (zum Ausdruck vgl. 
1,25) den Masstab für das Gericht bilden kann. Mit diesen Gedanken ist dann der 
Uebergang zu dem berühmtesten Abschnitt aus dem Jak gefunden. Um ihn zu ver- 
stehen, muss man aber von vornherein beachten, dass der Abschnitt uns so über- 
aus wichtig erscheint, weil er am meisten theologisch gehalten ist und die grundlegen- 
den Begriffe von Glauben, Werken, Rechtiertigung verwertet. Für Jak sind diese 
Ausführungen in keiner Weise wichtiger als die übrigen Ermahnungen, er macht sie 
auch nicht aus einem eigentlich theologischen Interesse heraus, sondern benutzt sie, 
um die Notwendigkeit der guten Werke, .der praktischen Betätigung der Nächstenliebe 
zu zeigen. Er wendet sich an seine christlichen Brüder — das ist auch wohl 
zu beachten — und erklärt ihnen, dass ein rein theoretischer Glaube nichts nützen 
kann. Er setzt also voraus, dass ein Teil seiner Leser sich mit dem Glaubensbesitze 
begnügt, den Glauben aber nicht praktisch zur Tat werden lässt. So trennt Jak die 
beiden Begriffe Glaube und Werke so scharf, dass es den Anschein erwecken könnte, 


als wenn sie miteinander nichts zu tun hätten. Die folgenden Ausführungen zeigen 


aber, dass enge Beziehungen wohl bestehen, dass aber mit Rücksicht auf den minder- 
werti&en Standpunkt der Leser Jak die Trennung scharf durchführt. Wer also mit 
dem theoretischen Glauben sich begnügt, der muss ausdrücklich sagen, dass er den 
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jemand sagt, dass er Glauben habe, während er Werke nicht hat: Kann denn 
der Glaube ihn retten? "Wenn ein Bruder oder eine Schwester entblösst 
sind und der täglichen Nahrung entbehren, "es sagte aber jemand von euch 


zu ihnen: Gehet hin in Frieden, wärmet euch und sättiget euch, ihr gäbet 


ihnen aber nicht das, was der Körper notwendig braucht: Was nützte es? 
So steht es auch mit dem Glauben, wenn er keine Werke hat; er ist 
tot für sich allein. *Aber da könnte jemand sagen: Du (Leser) 
hast Glauben, und ich (Jakobus) habe Werke. — Zeige mir deinen Glauben 
ohne Werke, und ich werde dir aus meinen Werken den Glauben zeigen. 
"Du glaubst, dass Gott einer ist? — Da tust du gut daran; (aber) auch 
die Dämonen glauben und zittern. Willst du aber einsehen, du leerer 





Glauben besitze; denn aus Mangel an Betätigung kann man es auf andere Weise nicht 
wissen. Ein solcher Glaube kann nicht „retten“, d. h. das ewige Heil verleihen. Da 


. Jak sich hier ausdrücklich an solche wendet, die bereits im Christentume leben, da 


1 


an 


1 
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er ferner unmittelbar vorher vom Gerichte gesprochen hat, so denkt er hier natur- 
gemäss nicht an die erste Rechtfertigung des Menschen, sondern an die Erlangung des 
Heils durch die bereits gerechtiertigten Christen. 

'Ein Beispiel zeigt die Wertlosigkeit eines solchen rein theoretischen Glaubens. 
Ein christlicher Bruder oder eine Schwester besitzen sicht das Notwendige, um sich ‘ 
genügend zu kleiden (wörtlich: sie sind nackt) und zu nähren. Der Zustand fordert 
also geradezu ein leibliches Werk der Barmherzigkeit heraus, wie es der Heiland 
Mt 25,35f als Massstab beim Weltgerichte hingestellt hat. Theoretisch wird der 
traurige Zustand auch anerkannt. Mit freundlichen Worten wird ihnen ein (echt jüdi- 
scher) Gruss zugerufen mit der Aufforderung, für sich zu sorgen. Aber es handelt 
sich um untätiges Mitleid: Ihr — so heisst es bei der lebhaften Darstellung unter 
Wechsel der Konstruktion — gebt dem armen Mitchristen nicht das, was er braucht. 
Darum nützt ihm das Mitleid auch nichts, ebensowenig wie das Mitleid des Priesters 
und des Leviten im Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lk 10,31 f) dem Unglück- 
lichen zugute kam. Und so steht es auch mit einem Glauben, der sich nicht betätigt. 
In seiner Vereinsamung ist er tot. (In dieser Form entspricht die Uebersetzung von 
Vers 17 am besten dem Zusammenhang; besser, als wenn man übersetzte: „So ist’ 
auch der Glaube, wenn er keine Werke hat, tot in sich selbst“). 

Doch es kanr ein Einwand erhoben werden. Es könnte jemand sagen, man solle 
doch den Streit über die Notwendigkeit von Glauben und Werken ruhen lassen. 
Beides sei gut, und so könne man sich einigen: Du (Leser) hältst an deinem Glauben 
fest, und ich (Jak) an meinen Werken. Allein das geht nicht an, so erwidert Jak auf 
diesen Vergleichsvorschlag. Der Glaube allein ist nicht zu brauchen, und anderseits 
verzichte ich bei meinen Werken durchaus nicht auf den Glauben: Mag der Leser 
mir einmal seinen. Glauben ‘ohne die Werke zeigen; ich werde ihm dann aus meinen 
Werken heraus beweisen, dass ich Glauben besitze. Diese Paraphrase der präg- 
nanten Ausdrucksweise von Vers 18 wird dem Zusammenhange gerecht und macht 
die verschiedenen künstlichen Lösungsversuche und auch das Radikalmittel der Text- 
verbesserung entbehrlich. — Der Leser beruft sich nun darauf, dass er die wichtigen - 
Grundliehren des Chistentums glaube. Als Beispiel — und zwar nur als Beispiel, . 
nicht etwa will er sagen, dass sich damit sein Glauben erschöpie — führt er den 
Glauben an den einen Gott an; ein Beispiel, das dem judenchristlichen Leser beson- 
ders nahe lag. Jak billigt diesen Glauben ausdrücklich, er ist etwas gutes. Aber er 
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E Mensch, dass der Glaube ohne die Werke unwirksam ist? sı Wurde unser 
Vater Abraham nicht aus Werken gerechtfertigt, da er seinen Sohn Isaak Gn 22, 
auf den Opferaltar legte? — ?’Du siehst, dass der Glaube mit seinen Werken 
(nur) mitwirkte, und aus den Werken (erst) kam der Glaube zur Vollendung; 
und so wurde die Schrift erfüllt, die da sagt: „Es glaubte aber Abraham an 15,6 
Gott, und es wurde ihm zur Gerechtigkeit angerechnet“, und er wurde 
Freund Gottes genannt. ”*Ihr seht, dass der Mensch aus Werken gerecht- 


genügt nicht; denn an den einen Gott glauben auch die bösen Engel, ohne dass.er 
ihnen etwas nützte. Allerdings ist ein solcher Dämonenglauben auch mit dem rein 
theoretischen Glauben des Christen nicht völlig zu vergleichen. Denn bei den 
Dämonen handelt es sich um die notgedrungene Anerkennung der Existenz Gottes, 
und diese hat für sie nichts Beseligendes, sondern zeigt ihnen ihre Verwerfung. Dar- 
um zittern sie vor Furcht. — Und nun verweist Jak wieder auf die Erkenntnis. 
Der. (an guten Werken) ieere Leser wird apostrophiert; er mag an dem folgenden 
Beispiele endlich einsehen, wie ein Glaube ohne Werke unwirksam sein muss. Das 
Beispiel ist der jedem Juden nahestehende „Vater Abraham“; sein Kind zu sein, war 21 
für ihn der grösste Stolz. Jak denkt an die Glaubensprüfung bei der Opferung Isaaks 
(Gn 22). Die Prüfung war um so grösser, als Isaak der Sohn der Verheissung war, 
durch den Abraham eine grosse Nachkommenschaft und der messianische Segen zu- 
teil werden sollte. Abraham gehorcht aber dem Willen Gottes. Und darum wird ihm 
von Gott bestätigt, „dass du Gott fürchtest, da du mir deinen einzigen Sohn nicht ver- 
weigert hast“ (Gn 22,12). Und dann wird ihm die messianische Verheissung wieder- 
holt und bekräftigt: Gott will ihn reichlich segnen, seine Nachkommen zahlreich 
machen wie die Sterne am Himmel und den Sand am Meere, und durch seine Nach- 
kommenschaft sollen die Völker der Erde gesegnet werden. Dadurch, dass Abraham 
die Vorbereitungen zur Opferung seines Sohnes traf, ist gezeigt, dass die Verheissun- 
gen seinen Werken — die Mehrzahl ist die Mehrzahl der Gattung — zuteil wurden. 
Und hier wie in den folgenden Versen ist der Begriff „Rechtfertigen“ gebraucht. Jak 
versteht ihn aber nach dem ganzen Zusammenhange nicht im Sinne der Rechtiertigung 
des Nicht-Christen, wie ihn Paulus besonders im Röm braucht. Denn der Zusammen- 
hang ist durch den Begriff der „Rettung“ (Vers 14) bestimmt. Und ausserdem hatte 
- Abraham zur Zeit der Opferung Isaaks seine eigentliche „Rechtfertigung“ bereits er- 
langt. Die hier gemeinte Rechtfertigung besteht daher in der Beseligung, die nach der 
Glaubenstat von:Gott verliehen wurde. Daher könnte man das Wort geradezu am 
meisten sinngemäss übersetzen: „er erlangte sein Heil“. — Dass es sich aber wirk- 
lich um eine Glaubenstat handelt, wird ausdrücklich hinzugefügt: Der Glaube 
wirkte mit seinen Werken mit. Aber er wirkte eben nur mit, durch die Werke ge- 
langte der heroische Glaube erst zu seiner Vollendung. Und bei dieser Gelegenheit 
kam auch das Schriitwort zu seiner vollen Verwirklichung, das nach Gn 15, 6 lange 
vor der Opferung Isaaks, ja noch vor seiner Geburt von Abraham gesagt wurde, als 
er Gott auf die Ankündigung des Sohnes hin glaubte: Es wurde ihm sein Glaube, 
der damals schon mit der vollkommenen Ergebung in den Willen Gottes verbunden 
war, zum Heile angerechnet. Jetzt schenkte ihm Gott sein Vertrauen in dem Masse, 
“dass er den Ehrentitel eines Freundes Oottes erhielt. Dieser Titel findet sich in der 
Genesis noch nicht, wird aber in der späteren Literatur des AT bereits verwertet 
(Is 41,8; 2 Chron 20,7) und ist in spätiüdischer Zeit fast ständiger Titel des Patriar- 
chen. Weil Abraham das allgemein anerkannte Vorbild der Gläubigen ist, so kann i 
Jak gleich die Folgerung auf jeden Gläubigen ziehen: Die Werke sind notwendig 24 


[887 
je>} 


u 


2 


nn 


3 





ee 
We: Jakobus 2,12—26: Uebung guter Werke. 


}0s 34.15; fertigt wird, und nicht aus dem Glauben allein. *”Wurde aber nicht ebenso 
BL die Hure Rahab aus Werken gerechtfertigt, da sie die Boten aufnahm und auf 
einem andern Wege (wieder) fortliess? — "Denn wie der Leib ohne Geist 
tot ist, so ist auch der Glaube ohne Werke tot. Tr. 


zum Heile, und nicht der Glaube allein. Es wird aber durch das Wörtchen „allein“ 
von neuem ausgesprochen, dass der Glaube nicht etwa durch die Werke ersetzt wird, 
25 sondern dass er nur nicht ohne sie etwas nützen kann. — Und noch ein zweites 
Beispiel bietet das AT für diese Wahrheit.’ Die heidnische Hure Rahab hatte die 
beiden Kundschafter,. die Josua ausgesandt hatte, in Jericho auf dem Dache ihres 
Hauses versteckt, als der König sie töten wollte. Bei Nacht liess sie sie dann an 
einem Seile zum Fenster hinaus, sodass sie ohne Schaden entkamen (Jos 2,1f; 
6, 22—25). Als Jericho später von den Israeliten eingenommen wurde, ist Rahab ver- 
schont und in das israelitische Volk aufgenommen worden; ja sie wurde sogar eine 
Stammmutter des Messias, vgl. Mt 1,5. So erreichte sie durch ihr Werk der Barm- 
herzigkeit das Heil. Freilich ist auch dies Werk mit Glauben verbunden gewesen. 
Jos 2,9. 11 heisst es ausdrücklich, dass sie an Jahve und an die Auserwählung des 
Volkes Israel glaubte. Jedoch erwähnt Jak diesen Gedanken nicht besonders, weil 
es ihm vorwiegend auf das Tun ankommt. Da er die Geschichte der Rahab als be- 
kannt voraussetzt und nur kurz andeutet, ergibt sich wieder, dass er zu’ Juden- 
christen spricht, die mit dem A T vertraut sind. Dass die Heidin Rahab mit Rücksicht 
auf vereinzelte Heidenchristen, die sich bereits in den Gemeinden befinden, erwähnt 
worden sei, kann man nicht aus dem Verse entnehmen. — In einem Schlussbild wird 
der ganze Gedanke noch einmal zusammengefasst: Der menschliche Leib ist ohne 
den belebenden Geist tot; ebenso ist der Glaube ohne die Werke tot. In diesem Ver- 
gleiche sind die beiden Begriffe wieder scharf voneinander getrennt (vgl. zu 2,14). 
Man darf aber den Vergleich nicht pressen, als wenn die Werke nun dasselbe bedeu- 
ten wie die Seele für den menschlichen Leib. Das eigentlich Beweisende liegt in der 
Verbindung der beiden Glieder. Jak will nur das eine sagen: Leben, und zwar Leben, 
das für die Ewigkeit von Wert ist, entsteht nur in der Verbindung von Glauben und 
Werken, wie in der Verbindung von Leib und Seele das irdische Leben besteht. In 
der Trennung herrscht der Tod. Somit genügt es nicht zur echten Frömmigkeit, 
Glauben zu besitzen; er muss sich auch praktisch betätigen. 


2 
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Jakobus und Paulus. Eine viel verhandelte Streitirage besteht darin, 
wie die Ausführungen in diesem Abschnitte mit der Lehre des hl. Paulus, vor allem 
mit Röm 3,21—4, 25, zu vereinigen sind. Luther empfand hier einen tiefgreifenden 
Gegensatz und missachtete hauptsächlich darum den Brief. Während der orthodoxe 
Protestantismus diese Auffassung heute nicht mehr gelten lässt („eine ebenso begreif- 
liche wie beklagenswerte Ungerechtigkeit des Urteils“, Zahn) erkennt man auf 
kritischer Seite einen vollendeten Widerspruch mit der paulinischen Theologie in der 
einen oder anderen Form an. Um hier nun zu einem sicheren Urteile zu gelangen, ist 

.vor allen Dingen zu beachten, dass Paulus und Jakobus ganz verschiedene Naturen 
waren und von ganz verschiedenen Voraussetzungen ausgingen. Bei beiden kommen 
die gleichen Worte „Glaube“, „Werke“, „Rechtfertigung“ vor, aber was besagen sie? 
— Paulus, der einstige Pharisäer und leidenschaftliche Bekämpfer des Christentums, 
ist durch seine plötzliche Bekehrung vor Damaskus der eigentliche Apostel der Gnade 
geworden, der das Evangelium vor allem den Heiden bringen soll. Er hat erkannt, 
dass das atl Gesetz mit seinen einzelnen Bestimmungen durch Christus seine Er- 
füllung gefunden hat und dass es nicht mehr heilsnotwendig ist; die Heiden können 
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Christen werden und als Christen die ewige Seligkeit erlangen, ohne sich dem atl 
| Gesetze unterwerien zu müssen. Diesen Standpunkt hatte Paulus gegen die -Judaisten 
zu verteidigen; gegen sie richtet sich direkt die Polemik im Gal, und darauf fusst 
| die Beweisführung im Röm. Dabei ist für Paulus das atl Gesetz eine selbständige, 
von Christus losgelöste Grösse; und die Werke gehen aus diesem Gesetze wie aus 
einem Prinzip hervor. Sie sind für das Christentum ohne Wert. An ihre Stelle tritt 
der Glaube. Wenn Paulus in der schroffen Antithese gegen das atl Gesetz nur den 
Glauben nennt (Röm 3, 28), so denkt er dabei an eine Leistung der ganzen sittlichen 
Persönlichkeit, nicht nur.an den theoretischen, bekenntnismässigen Glauben, von dem 
Röm 10,9 die Rede ist. Der rechtiertigende Glaube ist jener Glaube, der nach 
Gal 5,6 durch die Liebe wirksam ist. Und die Rechtiertigung besteht in einer inneren 
Reinigung und Heiligung, sie ist eine Versetzung aus dem Stande der Sünde in den 
der Kindschaft Gottes. — Jakobus hat in seinem Leben keinen solchen schrofien 
Uebergang aufzuweisen wie Paulus. Er war bereits Apostel des irdischen Jesus, 
hat nach der Auferstehung seine Tätigkeit ausschliesslich den Juden in Palästina zu- 
gewandt und hat das Christentum als die Vervollkommnung der israelitischen 
Religion aufgefasst. Er ist zwar nicht der engherzige Judenchrist, zu dem er oft ge- 
stempelt wird, aber er hat auch keine Veranlassung, gegen Judaisten zu kämpfen. 
Sein Kampf gilt der sittlichen Schwäche. Den rechten Messiasglauben wollen seine 
Leser besitzen; aber sie lassen ihn nicht genügend in die Tat übergehen. Sie gleichen 
den Menschen, die Jesus Mt 7,21 charakterisiert: „Nicht jeder, der zu mir sagt: 
Herr, Herr, wird ins Himmelreich eingehen, sondern wer den. Willen meines Vaters 
tut, der im Himmel ist.“ So versteht er, wie wir sahen, unter dem „Gesetz“ das 
Evangelium, das das atl Gesetz in sich aufgenommen und vervollkommnet hat. Die 
„Werke“ sind jene Werke, die dieses vollkommene Gesetz verlangt. Der Glaube, 
der in diesem Zusammenhang erwähnt wird, ist der theoretische Glaube; als Beispiel 
wird der Glaube an den einen Gott genannt. Zum Zwecke der Beweisführung trennt 
er scharf die Begriffe Glaube und Werke. Auch Paulus kennt einen solchen Glauben, 
der nicht genügt. Vgl. 1 Kor 13,2; auch aus Gal 5, 6 kann man es schliessen. Jak 
schreibt an christliche Leser, die er im praktischen Christentum vervollkommnen will. 
Darum denkt er beim Worte „rechtfertigen“ nicht an die erste Rechtfertigung des 
Nicht-Christen, sondern an die Beseligung des Gerechtiertigten, sei es im Diesseits, 
sei es vollkommen im Jenseits. Aus allem folgt, dass Jak eine ganz andere Lehre 
vorträgt als Paulus, dass nur die Worte teilweise gleich klingen. Es liegt kein Wider- 
spruch vor, sondern nur eine andere Art der theologischen Begründung. Jakobus als 
Mann der nüchternen Praxis hat seine Theorie überhaupt nicht so tief begründet wie 
Paulus. Es fragt sich nur, ob man eine Kenntnis der paulinischen Briefe, vor allem 
des Röm und Gal, bei ihm voraussetzen muss. Vielfach wird es.mit Rücksicht auf 
manche Aehnlichkeit im Ausdrucke behauptet, vor allem auch wegen der beider- 
seitigen Verwertung des Abrahambeispieles, Allein die Aehnlichkeiten sind doch nur 
recht äusserer Natur, und das Abrahambeispiel spielt auch. in der jüdischen Literatur 
_ eine grosse Rolle (vgl. schon 1 Makk 2,52). Bei Schriftstellern, die um die gleiche 
Zeit gelebt haben, gilt, wenn die Entlehnungen nicht handgreiflich sind, das Wort, das 
neuerdings auch Windisch von einer Bekanntschaft mit Gal und Röm absehen lässt: 
man muss „sprachliche und sachliche Anklänge zunächst durch allgemein verbreitetes 
Sprach- und Gedankengut erklären“. — Wenn nun auch von einem Widerspruch 
gegen die paulinische Lehre nicht die Rede sein kann, so könnte man vielleicht doch 
meinen, dass Jak zu einer Zeit geschrieben haben müsse, da Gal und Röm schon vor- 
lagen, und dass er ein Missverständnis bekämpft, das sich aus der paulinischen Lehre 
ergeben hat. Tatsächlich sind solche Missverständnisse vorgekommen, wie 2 Petr 
3,16 erkennen lässt. Allein wenn Jak sich bewusst war, den missverstandenen Paulus 
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3 "Strebet nicht zuviel danach, Lehrer zu werden, meine Brüder! 
Wisset ihr doch, dass wir ein strengeres Urteil erfahren werden. *Vielmals 
nämlich fehlen wir alle. Wenn jemand im Worte nicht fehlt, so ist er ein 
vollkommener Mann, der imstande ist, auch den ganzen Leib im-Zaume zu 








zu berichtigen, so hätte es doch nahe gelegen, dass er erklärte: Ihr versteht die 
paulinische Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben ohne die Werke ganz 
falsch. Anstatt dessen lehrt er etwas ganz anderes, was Paulus niemals bestritten 
hätte. Und auch wenn man annehmen wollte, dass Jak selbst Paulus missverstanden 
hätte — bei dem persönlichen Verkehr zwischen beiden, besonders den Verhand- 
lungen auf dem Apostelkonzil von vornherein recht unwahrscheinlich —, so hätte er 
ihn jedenfalls nennen müssen. So musste er bei der Verwendung ähnlicher Formeln 
mit anderem Inhalt Verwirrung stiften, und seine Polemik wäre „mehr als zwei- 
deutig“‘ gewesen (Hollmann). Nun wird vielfach behauptet, die Ausdrücke wie „es 
sagt aber jemand“, „nun könnte jemand sagen“ u. dgl. weisen darauf hin, dass der 
Verfasser Vorgänger voraussetzt, deren Behauptungen er bekämpft. Allein es fragt 
sich eben, ob es sich dabei um schriftliche Aufzeichnungen handelt. Ja, gerade diese 
Ausdrücke lassen doch eher an mündliche Einwendungen denken. Und insofern hat 
der Gedanke von Missverständnissen seine Berechtigung. Unter den Judenchristen 
mögen von aussen hineingetragene Schlagworte umgelaufen sein, wie etwa: Der 
Mensch erlangt aus Glauben allein sein Heil; Werke sind nicht notwendig. Diese 
Worte können von den Uebermittlern sogar direkt oder indirekt aus paulinischen 
Vorträgen hergenommen, halb verstanden und dann verdreht worden sein. Paulus 
hatte ja gegen das Ende der vierziger Jahre bereits eifrig gewirkt, die erste Missions- 
reise war schon vorüber. Insofern kann man von einem Missverständnis der 
paulinischen Lehre sprechen. Allein Jak will sicher nicht den missverstandenen 
Paulus verbessern, sondern nur die Leser vor ihrem verderblichen Irrtum bewahren; 
an Paulus denkt er gar nicht. Die Abfassungszeit von Gal und Röm sind also auch 
keine Gegeninstanz gegen die frühere Abfassung des Jak. — Literatur: Belser ; 
Einleitung? 652; Bartmann, St. Paulus und St. Jacobus über die Rechtierti- 
gung, in: Bibl. Studien IL, 1 (Freiburg 1897). Protest.: Feine, Der Jakobusbrief, . 
Eisenach 1893, 22 ff; Theologie des NT, Leipzig 1911, 660-663. 

c) Zügelung der Zunge (3,1--12). Die dritte Forderung war 1,26 an 
erster Stelle, zum Teil mit denselben Worten formuliert wie hier. Es war ein echt 
jüdischer Fehler, zu unrechter Zeit, an unrechtem Orte und in unrechter Weise andere 
zu belehren und die Ueberlegenheit des eigenen Wissens fühlen zu lassen (vgl. zu 
1,21). Vor diesem Streben zum Lehrberufe wird im Hinblick auf die grosse Ver- 
antwortlichkeit gewarnt. Jak denkt gleich wieder an das Gericht und erinnert 
daran, dass es der hohen Bedeutung des Lehrers entsprechend um so strenger sein 
wird. Demütig schliesst er sich bei dieser Mahnung selbst mit ein — Jakobus ist ja 
als Apostel und Bischof von Jerusalem auch ein christlicher Lehrer. Es ist so über- 
aus wichtig, im Lehren, überhaupt im Reden, Selbstzucht zu üben. Denn es wird oft 
ein Fehltritt begangen. Dieses Wort geht in diesem Zusammenhange offenbar auf 
jene Sünden, die der Mensch mit der Zunge begeht. Nur durch Schlussfolgerung kann 
man den Gedanken verallgemeinern, dass der Mensch auf die Dauer nicht absolut 
sündenlos leben könne (vgl. 1 Jo 1,8). Wenn jemand imstande ist, die Zunge zu be- 
herrschen, so zeigt er dadurch seine Vollkommenheit, die ihn befähigt, auch die 
übrigen Gelüste des Körpers zu züzeln. Natürlich liegt es Jak fern, zu erklären, 
dass die christliche Vollkommenheit erreicht sei, wenn man die Zunge beherrschen 
kann. Er spricht doch bei dieser Erörterung der einen Frömmigkeitsforderung nur 
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"Wenn wir den Pferden den Zaum ins Maul legen, damit sie uns 
‚gehorchen, so lenken wir auch ihren ganzen Körper. *Schauet auch auf die 
‚Schiffe: Obwohl sie so gross sind und von heftigen Winden getrieben 
"werden, lassen sie sich von einem ganz kleinen Steuerruder lenken, wohin 
‚nur das Verlangen des Lenkers will. °So ist auch die Zunge ein kleines 
‚Glied und rühmt sich (doch) grosser Dinge. Sehet, welch ein kleines Feuer 
"welch einen grossen Wald anzündet! Auch die Zunge ist ein Feuer, die 
Fülle der Ungerechtigkeit; die Zunge stellt sich unter unsern Gliedern (als 
‘die Macht) dar, die den ganzen Leib befleckt und das Lebensrad in Brand 








“aus der Erfahrung, die die Macht der Zunge und die sittliche Kraft der Selbstbeherr- 
schung auf diesem Gebiete kennt, wodurch das ganze Vollkommenheitsstreben ge- 
fördert wird. Dass Jak ganz im Sinne Jesu ein immer höheres Streben nach Voll- 
"kommenheit verlangt, zeigt er in seinem ganzen Briefe, besonders auch gleich zu 
Beginn, wo er den Glaubensprüfungen die Macht zuschreibt, die sittliche Persönlich- 
keit des Menschen immer weiter zu läutern. — Um die Macht der Zunge zu erweisen, 
werden einige Vergleiche gebraucht, die auch sonst den Alten geläufig waren. Den 
Pferden wird ein Zaum ins Maul gelegt, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Der 
Erfolg ist, dass das ganze Pferd gebändigt wird. Die Anwendung ergibt sich von 
selbst: Ebenso ist der Mensch, dessen Zunge gezähmt ist, auch sonst imstande, sich 
zu regieren. Das zweite Beispiel ist von der Schiffahrt hergenommen. Es wird die 
Grösse der Schiffe hervorgehoben und die Macht des Sturmes auf das Schiff. Wir 
haben übrigens Beweise dafür, dass man schon im Altertum Schiffe in bedeutenden 
- Dimensionen zu bauen verstand. Man denke nur an Apg 27,371, wonach das Schiff, 
auf dem Paulus fuhr, ausser der reichen Ladung eine Besatzung von 276 Mann trug. 
Gegenüber solch grossem Schiffskörper und der gewaltigen äusseren Macht des 
_ Sturmes ist das kleine Steuerruder nur ein winziges Ding. Und trotz allem gehorcht 
das Schiff dem Willen (oder man kann auch übersetzen: dem Druck) des Steuermanns, 
den er durch das Steuer geltend macht. In demselben Verhältnis wie Steuer und 
Schiff steht die Zunge zum ganzen menschlichen Körper. Trotz’ihrer Kleinheit rühmt 
'sie sich grosser Dinge, sie vermag mehr zu tun, als es im Verhältnis zu ihrer Grösse 
“möglich zu sein scheint. — Ein weiteres Bild soll zeigen, wie verderblich die Zunge 
wirken kann. Ein winziges Feuer kann einen grossen Wald allmählich vernichten. 
Das NT spricht gern vom Feuer; oft im Sinne seiner wohltätigen Macht (vgl. das 
Bild vom Licht, von der Wärme). Hier ist natürlich die furchtbare Seite der Himmels- 
"kraft gemeint. Und in der Anwendung wird die Zunge geradezu ein Feuer genannt. 
Trotz ihrer Kleinheit birgt sie eine ganze Welt von Ungerechtigkeit in sich. Bei der 
Einheit des sittlichen Lebens (vgl. 2,11) und bei ihrer Bedeutung für den ganzen Leib 
(vel. 3, 2) ist sie imstande, den ganzen Körper sittlich zu beflecken. Ja sie setzt das 
Lebensrad in Brand. Jak stellt sich das Leben unter dem Bilde eines Rades vor, das 
von der Geburt bis zum Tode läuft. Dieses Lebensrad setzt die Zunge in Brand, wie 
der grosse Wald von dem kleinen Feuerfunken angezündet wird. Dieses Bild muss uns 
"auffallen. Man findet das hier gebrauchte Wort auch in der griechischen Philosophie 
und in der orphischen Mystik wieder. Allein der dort damit verbundene Sinn vom 
Kreislauf der Seelen liegt Jak vollständig fern. Das Bild ist offenbar in den 
griechischen Sprachgebrauch übergegangen und wird von Jak ohne Beziehung zur 
Philosophie verwertet. — Wenn man fragt, woher die Zunge die Macht hat, soviel 
Unheil zu stiften, oder um im Bilde zu bleiben: Wie kann sie soviel Glut haben, um 
grosse Flächen anzuzünden, so lautet die Antwort: Ihre Flamme wird von der Hölle, 
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setzt, während sie selbst von der Hölle in Brand gesetzt ist. "Wird doch-jede 
Art von Säugetieren und Vögeln, von Kriech- und von Seetieren gebändist, 
und ist gebändigt worden von der menschlichen Natur. Die Zunge aber 
vermag niemand von den Menschen zu zähmen — ein unbeständiges Uebel, 
voll von todbringendem Gift. °Mit ihr preisen wir den Herrn und Vater, | 
und mit ihr fluchen wir den Menschen, die nach Gottes Ebenbild geworden | 
sind; "aus demselben Munde geht Segen und Fluch hervor. — Es soll dies | 
nicht so geschehen, meine Brüder! ""Sprudelt denn die Quelle aus der- | 
selben Mündung süsses und bitteres (Wasser) hervor? "Kann denn, meine 
Brüder, der Feigenbaum Oliven hervorbringen oder der Weinstock Feigen? 
-- Und nicht (kann) eine Salzquelle süsses Wasser hervorbringen. 


a 





d. h. von den Bewohnern der Hölle, genährt, sie üben einen unheilvollen Einfluss auf 
7 den Menschen aus. — Ein neuer Vergleich zeigt die Gefährlichkeit der Zunge. 
Sie ist nicht zu bändigen, im Gegensatz sogar zu den wilden Tieren. Die Tiere 
werden nach antiker, naiver Naturbetrachtung (vgl. Gn 9,2) in vier Klassen eingeteilt: 
Säugetiere, Vögel, Kriechtiere und Seetiere. Sie alle hat der Mensch zu jeder Zeit 
bändigen können; wir haben auch sonst Beweise, dass die Kunst des Tierbändigens 
8 schon weit vorgeschritten war. Dagegen trotzt die Zunge dem Versuche, sie zu | 
bändigen. Das Wort klingt schroff und darf nicht gepresst werden. Nicht die Un- 
möglichkeit, sondern die Schwierigkeit soll ausgedrückt werden, wie auch 3,2 zeigt. 
Und in ähnlicher Konstruktion wie 1,8 wird noch ein bitterer Zusatz gemacht: Die 
Zunge ist ein nie zur Ruhe kommendes Uebel und wie die gespaltene Schlangenzunge 
voll von tödlichem Gifte. Jak denkt offenbar bei der Erwähnung des Giftes an die 
Doppelzüngigkeit der Schlange, wenn er es auch nicht ausdrücklich sagt. Aber er 
geht jetzt auf solche Doppelzüngigkeit ein und zeigt, wie unnatürlich sie ist. Zum 
9 Segen und zum Fluche wird die Zunge gebraucht. Gott der Herr wird mit ihr beim 
Gottesdienste gepriesen — die Leser sind ja nicht etwa ungläubig —, anderseits wird 
. mit ihr das Ebenbild Gottes (vgl. Gn 1,26f) verflucht. Und um den ganzen Wider- 
ı0 spruch, der darin liegt, fühlen zu lassen, werden die Begriffe Segen und Fluch noch 
einmal wiederholt und nebeneinandergestellt. In der Empörung darüber fügt Jak 
gleich bei: So soll es aber nicht sein. Es ist das ja eine Karikatur von F römmigkeit, 
die Gott mit dem Munde lobt und den Nächsten verletzt: Die Gleichwertigkeit des _ 
Gebotes der Gottes- und Nächstenliebe wird dadurch jedenfalls nicht anerkannt. 
li Wiederum werden Beispiele angeführt, um das Naturwidrige, ja das völlig Unmög- 
liche dieser Art zu zeigen. In der Natur kann es nicht vorkommen, dass eine Quelle 
gleichzeitig verschiedene Sorten vom Wasser hervorsprudeln lässt. Und weiter kann 
ein Fruchtbaum nicht andere Früchte tragen als solche, die seiner Natur entsprechen. 
Feigen, Oliven, der Weinstock werden genannt, alles Gewächse, die in Palästina 
12 vorkommen. Vgl. einen ähnlichen Vergleich Mt 7,16; auch bei stoischen Philosophen 
sind solche Bilder zu finden. Aber sie liegen dort, wo die Natur dementsprechend 
ist, so auf der Hand, dass man hier nicht einmal von Entlehnung des äusseren Bildes 
sprechen darf. Und auch die Ansicht (Bonhöfier), dass Jak einen fremden Gedanken 
aufnehme, weil das Bild nicht völlig zu dem ersten Bilde von der Quelle stimme, 
traut dem Verfasser doch eine zu grosse Gedankenlosigkeit zu. Das Bild stimmt 
allerdings zu dem ersten insofern nicht, als dort von dem gleichzeitigen Her- 
vorsprudeln verschiedener Stoffe die Rede ist. Aber der Gedanke ist mit Absicht 
in dieser Weise gewendet, um die Unmöglichkeit naturwidriger Verbindungen zu er- 
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| 183 Wer ist weise und verständig unter euch? -— Er zeige aus seinem guten 
Wandel seine Werke in der Sanitmut der Weisheit. "Wenn ihr aber bittern 
Eifer und Streitsucht in euren Herzen habt, dann rühmet euch nicht und lüget 
nicht gegen die Wahrheit. ""Das ist nicht die Weisheit, die von oben herab- 
steigt, sondern sie ist irdisch, psychisch, dämonisch. 1Denn wo Eifer und 
Streitsucht (herrschen), da ist Unbeständigkeit und jedes böse Werk. Die 
Weisheit von oben’ aber ist zunächst lauter, sodann friedliebend, folgsam, 
voll von Erbarmen und guten Früchten, ohne zu zweifeln, ohne zu heucheln. 





weisen. In diesem Sinne wird dann auch das Bild von der Quelle noch einmal ver- 
wertet: Die Salzquelle kann kein süsses Wasser hervorbringen. Aus diesen Bildern 
sollen die Christen die Nutzanwendung für sich ziehen und dafür sorgen, dass sie 
ihre Zunge nur im Gott wohlgefälligen Sinne gebrauchen. 


373.134. 12:7 Das gegensätzliche Verhalten gegenüber 
solcher echten Lebensweisheit wird verurteilt. 

Streitsucht (3, 13—18). Im Tone des Vorwuries werden im folgenden jene 

Fehler gegeisselt, die mit den drei Forderungen der Frömmigkeit zusammenhängen. 

Die Gedanken sind hier nicht mehr so scharf voneinander getrennt wie im Vorher- 


gehenden; sie knüpfen wiederholt an das schon Gesagte an und lassen das lieblose. 


"Verhalten gegen den Nächsten im Vordergrunde stehen. Der Begriff der Weisheit, 
d. h. der praktischen Lebensweisheit, tritt hier wieder auf, fast so unvermittelt wie 
1,5. Beinahe herausiordernd fragt Jak seine Leser, wer von ihnen die echte Weis- 
heit besitze. Der möge es beweisen, aber nicht mit Worten, sondern durch die Tat. 
Wie 2,18 das Vorhandensein des Glaubens durch die Werke bewiesen wird, SO soll 
hier aus dem gesamten guten Lebenswandel gezeigt werden, dass die Werke in der 
Sanftmut der Weisheit geschehen. Schon 1,21 war von solcher Gesinnung der Sanit- 
mut die Rede, sie gehört als charakteristische Eigenschaft zu der verlangten Lebens- 
weisheit. Der Gegensatz dazu ist bitterer Fifer und Streitsucht. Nach antiker Psycho- 
logie sitzt diese Gesinnung im Herzen, sie ist also das aus dem Innern heraus treibende 
Motiv. Sehr fein wird von bitterem Eifer gesprochen, jenem unerleuchteten fanati- 
‘schen Streben, das sich in Lieblosigkeit, Verdächtigung, Verketzerung usw. äussert 
und mit Streitsucht unmittelbar verbunden ist. Wer aus solchen Motiven handelt, 
ist von der echten Weisheit weit entfernt. Er braucht sich ihrer nicht zu rühmen; 
er würde dabei sich gegen die christliche Wahrheit durch eine Lüge versündigen. 
Und nun wird diese Gesinnung als vollendeter Gegensatz zu der echten Weisheit hin- 
gestellt. Sie stammt, wie jede gute Gabe (vgl. 1, 17) von oben, d. h. von Gott her. 
Jene Gesinnung aber entspringt einer Weisheit, die ihre Wurzel auf der Erde hat. 
Daher findet sie ihre Stätte in der niederen, sinnlichen Natur des Menschen — der 
Ausdruck „psychisch“ ist im Deutschen kaum zu übersetzen, das Wort hat wieder 
seine Heimat in der Philosophie, vgl. 3,6 —, ja sie steht mit der Hölle in Verbindung 
(vgl. 3,6). Diese drei Merkmale der Gott feindlichen Weisheit stehen hier in einer 
Klimax. Besonders der letzte Ausdruck „dämonisch“ klingt sehr scharf. Aber es ist 
nicht zuviel gesagt, wenn man auf die Wirkungen der von der irdischen Weisheit ver- 
anlassten Streitsucht schaut. Wo sie herrscht, da zeigt sich Unbeständigkeit, Verwir- 
rung (der Ausdruck schon 1,8; 3,8), ja sie ist zu jedem bösen Werke fähig. Dem- 
gegenüber wird ein förmliches Loblied auf die überirdische Weisheit gesungen. Eine 
Fülle von ehrenden Merkmalen wird angegeben. Zuerst wird in einem allgemeinen 
Ausdruck ihre Lauterkeit hervorgehoben. Und dann folgen wieder Attribute, die 


18 


LS} 





78 





1Dje Frucht der Gerechtigkeit aber wird in Frieden von denen gesäet, die 
Frieden wirken. N 4 

4 "Woher kommen Kriege und Kämpfe unter euch? Nicht daher: 
(nämlich) aus euren Lüsten, die in euren Gliedern streiten? ?Ihr begehret und 
habet nicht; ihr mordet und eifert, und könnt (es) doch nicht erlangen. Ihr 





schon dem Wortlaute nach in drei Gruppen geteilt werden können. Und es ist wohl 
nicht zufällig, dass man in diesen drei Gruppen Beziehungen zu den drei Forderungen 
der Frömmigkeit finden kann. Die ersten drei Aussagen hängen mit der Zügelung 
der Zunge zusammen: iriedliebeud, nachgiebig, folgsam (also nicht rechthaberisch; 
die Vulgata fügt noch eine. Bestimmung hinzu, die im griechischen Texte aber nicht 
steht: „Dem Guten zugetan‘“). Die nächsten beiden erinnern an die Uebung guter Werke, 
vor allem der Barmherzigkeit: Voll von Erbarmen und guten Früchten (vgl. dazu 
2,13 und 1,27: Witwen und Waisen in ihrer Trübsal aufsuchen). Die beiden letzten 
gehen auf den besonderen Fall, an dem die Freihaltung von der Befleckung der 
Welt erläutert wurde (2,1 ff): Ohne zu zweifeln, ohne zu heucheln. Die parteiische 
Behandlung wurde 2,4 ein (praktischer) Zweifel an der Wahrheit genannt; die 
heuchlerische Art der Frömmigkeit ergibt sich daraus von selbst. — Nach dieser 
umfassenden Charakteristik der überirdischen Weisheit wird noch einmal auf die 
Streitsucht zurückgegriffen und ihr die Friedensliebe entgegengestellt. Das Bild 
vom Säen (vgl, „das eingepflanzte Wort“ 1,21) wird verwertet, und zwar im präg- 
nannten Sinne: Die Frucht wird gesäet, genauer: der Same, der zur Frucht heran- 
reiien soll. Die „Frucht der Gerechtigkeit“ ist die Frucht, die in der Gerechtigkeit 
besteht. Jak denkt hier wohl an die Gerechtigkeit, die erst in der Ewigkeit zur 
vollen Reife gelangt (vgl. 2,14). Sie wird hier auf Erden grundgelegt, aber in 
friedlicher Gesinnung von denen, die selbst Frieden wirken. 

Habgier (4,1—3). Von Streitigkeiten ist noch weiter die Rede, aber es handelt 
sich jetzt um den Streit wegen irdischer Güter, und insofern könnte man darin das 
diametrale Gegenteil zu der Forderung erblicken, Werke der Barmherzigkeit zu 
tun, also andern von dem Eigenen mitzuteilen. In lebhafter Rede werden Bilder aus 
dem Kriegsleben gebraucht: Unter den unbemittelten Christen kommen Kriege und 
Kämpie, d. h. Streitigkeiten vor. Und unter Beibehaltung des Bildes wird der Grund 
dafür in den Lüsten gesehen, die in den Gliedern des Menschen Krieg führen; das 
sinnliche Begehren geht vom Innern des Menschen aus. Es ist das ein ganz anderer 
Gedanke als die paulinische Lehre vom Gliedergesetz (Röm 7,23), dass zwischen 
dem höheren und niederen Ich ein Kampf im Menschen stattfindet. Anschaulich wird 
von Jak dargelegt, wie aus der inneren Unruhe die Streitigkeiten nach aussen 
dringen. Die Armen sind gierig nach fremdem Gute und haben es doch nicht; aus 
dem heitigen Verlangen entsteht Hass und Eifersucht, aber auch so wird kein Er- 
folg gezeitigt. Es wird hier der scharfe Ausdruck „ihr mordet“ gebraucht. Das 
Wort erschien manchen Erklärern zu scharf, und darum ersetzte man es durch ein 
ähnlich klingendes griechisches Wort, das vielleicht ursprünglich an der Stelle ge- 
standen habe: ihr seid neidisch. Die Möglichkeit dieser Konjektur ist zuzugeben; 
aber notwendig ist sie wohl nicht. Der Ausdruck „ihr mordet“ kann natürlich nur 
bildlich . verstanden werden: die feindselige Gesinnung gegen die Besitzenden ist 
damit gemeint. Schon 2,11 war vom fünften Gebote in ähnlichem Sinne die Rede, 
dass die ungerechte Behandlung des Armen dagesen verstosse; vgl. auch 1 Jo 
3,15. — Die Folge von solcher Gesinnung ist schliesslich Zank und Streit. Und 
nun wird ein Schritt weitergegangen und der Grund angegeben, warum den Christen 
auch das Notwendige fehlt. Wenn sie in rechter Weise nach irdischen Gütern 
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- kämpfet und streitet. — Ihr habet nicht, weil ihr nicht betet. °Ihr betet und 
_ erhaltet nicht, weil ihr schlecht betet, um (das Verlangte) in euren Lüsten 
zu vergeuden. “Ihr Ehebrecher, wisset ihr nicht, dass die Freund- 
schaft mit der Welt Feindschaft gegen Gott ist? Wenn nun jemand Freund 
der Welt sein will, so stellt er sich als Feind Gottes hin. °Oder meint ihr, 
dass die Schrift umsonst sagt — eifersüchtig begehrt er nach dem Geiste, den 
er in uns hat Wohnung nehmen lassen, um so grössere Gnade gibt er aber — 
deswegen sagt sie: „Gott widersteht den Hochmütigen, den Demütigen aber 








strebten, so könnten sie diese auch erlangen, nämlich durch das Gebet. Aber daran 
fehlt es.eben. Und wenn sie auch beten, so beten sie wenigstens nicht recht. Wie 
1,6 schon von einem Gebet die Rede war, das durch den Zweifel die notwendige 
Eigenschaft vermissen liess, so könnte dies Gebet mit der Absicht, das Erstrebte 
"in sinnlichen Lüsten zu vergeuden, fast als Vermessenheit angesehen werden. Es 
versteht sich von selbst, dass Gott ein solches Gebet nicht erhört. In der rechten 
Gesinnung ist aber auch das Gebet um irdische Güter erlaubt; „und das Auge des 
Glaubens schaut die Erfüllung des Gebetes auch da, wo der Unglaube nichts sieht“ 
 (Wiesinger). 
Weltsinn (4-10). 1,27 wurde verlangt: Unbeileckt sich bewahren von 
der Welt. Mit scharfen Worten geisselt Jak jetzt diese Anhänglichkeit an die sünd- 
- hafte Welt. Er nennt seine Leser wörtlich: „Ehebrecherinnen“. - Die Anrede ist 
natürlich nicht wörtlich zu verstehen, sondern hier zeigt sich die atl-prophetische 
symbolische Sprache, die das Verhältnis Gottes zu seinem auserwählten Volke unter 
dem Bilde eines Ehebundes schildert (vgl. Is 57,3 ff; Jer 3,20). Wurde Israel seinem 
Gottie untreu, so spricht der Prophet von einem Ehebruch. So kann Jak hier die 
- Hinneigung zur Welt als feindliche Abkehr von Gott einen geistigen Ehebruch 
nennen. Und da in diesem Bilde Gott der Eheherr, die Christen die weibliche Ehe- 
hälfte sind, heisst es ganz dem Bilde entsprechend: Ehebrecherinnen. Und in fast 
feierlichen Worten wird die freiwillige, selbstbewusste Verbindung mit der sünd- 
haften, Gott feindlichen Welt als eine überlegte Kriegserklärung an Gott charak- 
terisiert. Auch der Heiland hatte die Unmöglichkeit erklärt, zwei Herren gleich- 


zeitig dienen zu wollen (Mt 6,24). Ein Schriitwort soll die Mahnung des Jak ver- 5. 


stärken. In rhetorischer Frage, die eine verneinende Antwort voraussetzt, wird auf 
einen atl Spruch hingewiesen. Aber die darauf folgenden Worte finden sich nirgend- 
wo im AT. Man hat darum schon an ein freies, nur die Gedanken wiedergebendes 
Zitat, oder auch an ein Wort aus einem nicht mehr erhaltenen Buche gedacht, oder 
man nimmt Textverderbnis an und sucht durch Konjekturen zu helfen. Wenn man 
nicht die ganze Stelle textlich „heillos verderbt“ nennen will, so ist nur folgende 
Frklärung denkbar: Jak will Spr 3,34 zitieren, wie es auch wirklich Vers 6 ge- 
schieht. Darin wird Gottes Gegensatz gegen die hochmütigen Freunde der sünd- 
haften Welt ausgesprochen, während die demütigen Gottesfreunde mit der Gnade 
beschenkt werden. Da aber bisher noch nicht von der Gnade die Rede war, unter- 
bricht Jak vor der Anführung des Zitates seinen Gedankengang und sagt in einer 
Parenthese unter Beibehaltung des Bildes vom ehelichen Verhältnis zwischen Gott 
und den Gläubigen: Gott verlangt mit Eifersucht nach der Seele, die er den Men- 
schen eingehaucht, der er somit im Körper gewissermassen eine Wohnung bereitet 
hat. Die Seele soll sich also nicht der Welt hingeben, Gott nimmt sie ganz für sich 
in Anspruch. Aber er tut es nicht umsonst, er belohnt die Treue mit um so reich- 
licherer Gnade. Und da Jak nun diese erklärende Bemerkung dem Zitate voraus- 
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gibt er Gnade.“ "Unterwerfet euch also Gott, dem Teufel aber widerstehet, _ 
und er wird von euch fliehen. °Nahet euch Gott, und er wird sich euch 
nahen. Reiniget die Hände, ihr Sünder, und heiliget die Herzen, ihr Leute mit 
zwei Seelen. °Empfindet eure Armseligkeit, klaget und weinet: Euer Lachen 
wandle sich in Trauer, und die Freude in Niedergeschlagenheit. *"Demütiget 
euch vor dem Herrn, und er wird euch erhöhen. !inedet nicht 
gegeneinander, Brüder. Wer gegen den Bruder spricht oder seinen Bruder 
richtet, der redet wider das Gesetz und richtet das Gesetz. Wenn du aber 
das Gesetz richtest, so bist du nicht Täter des Gesetzes, sondern Richter. 
12Finer ist Gesetzgeber und Richter, (er), der die Macht hat zu retten und 
zu verderben. Du aber, wer bist du, dass du den Nächsten richtest! 











geschickt hat, nimmt er den Faden wieder auf und wiederholt das Einleitungswort 
zum Zitate, worauf Spr 3, 34 folgt. So ist es auch nicht auffallend, dass bei dem Aus- 
drucke „sie sagt“ das Subiekt „die Schrift‘ nicht noch einmal wiederholt wird. Und 
dass Jak die Verwendung der Parenthese nicht fernliegt, zeigt gleich unten 4,14. — 
Aus der Lehre, dass Gott den Menschen ganz für sich in Anspruch nimmt, werden nun 
eine Reihe von Folgerungen gezogen. Man soll sich Gott unterwerfen. Gegenüber dem 
Teufel als dem Herrn der sündhaften Welt ist Standhaftigkeit notwendig; und der 
Erfolg dieser Tugend besteht dann darin, dass der Teufel flieht; die Geschichte der 
Versuchung Jesu ist ein Beweis dafür. Vertrauensvoll kann sich der Mensch Gott 
hingeben (vgl. 1,6), Gott lohnt das Vertrauen, indem er sich mit seiner Gnade 
näheft. Wer aber zu Gott hintritt; muss es mit grösster Reinheit tun. Die Sünde 
ist die Unreinheit, der Sünder teilt seine Seele zwischen Gott und der Welt (vgl. 
1,8); Reinigung der Hände ist ein Symbol für die Reinigung des Herzens. Das 


Mittel der Reinigung ist die Busse. Und nun wird in drastischen Worten die Buss- ; 


gesinnung geschildert, und die Worte werden dabei gehäuft: die eigene Armseligkeit 
soll man einsehen, weinen und wehklagen; die ausgelassene Freude Soll in heil- 
same Trauer umgekehrt werden. Die Busse kann aber nur in der Unterwürfigkeit 
unter Gott geschehen, und so wird damit die Mahnung von Vers 7 wiederholt. 
Aber der Trost steht gleich dabei, dass der Demütigung eine Erhöhung folgen werde, 
die natürlich ihren Gipfelpunkt in der Beseligung im Jenseits hat, vgl. Mt. 23, 12. 
Lieblosigkeit (11-12). Neben der Verdemütigung vor Gott ist auch 
das liebevolle Verhalten gegen den Nächsten ein Zeichen echter Bussgesinnung. 
Wer gegen den christlichen Bruder in feindseliger Absicht redet oder lieblos über ihn 
urteilt — so ist auch Mt 7,2 das „Richten“ verurteilt —, der verfehlt sich dadurch 
gegen das Gesetz; was dem Bruder galt, richtet sich unmittelbar gegen es. Natür- 
lich ist das Gesetz hier wieder in dem bekannten (vgl. 2,8) Sinne vom Evangelium 
zu verstehen. Es muss jeder einsehen, dass ein solches Verhalten unsittlich ist. 
Denn das Gesetz verlangt die Tat, wie es schon 1,22 hiess. Doch wer durch sein 
liebloses Verhalten das Gesetz richtet, unterwirft sich ihm nicht, sondern erhebt, 
sich über das Gesetz und spielt sich zu einem Richter auf. Wer aber so handelt, 
greift in die Hoheitsrechte Gottes ein. Nur einer ist Gesetzgeber und Richter zu- 
gleich — dieser eine wird nicht mit Namen genannt, jeder weiss, wer damit gemeint 
ist —, und. er allein hat die Macht, die ewige Seligkeit zu schenken, aber auch die 
ewige Strafe zu verhängen. Was ist demgegenüber der armselige Mensch, der durch 
sein Verhalten gegen den Nächsten in die Rechte Gottes eingreift! Die Antwort 
könnte nur dahin lauten: Er ist ein Nichts, für den es nur ein Mittel gibt, dem ver- 
derbenbringenden Gerichte Gottes zu entgehen, nämlich Umkehr und Busse. 
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"Wohlan denn ihr, die ihr sprechet: Heute oder morgen wollen 
wir in jene Stadt da reisen und dort ein Jahr zubringen und Handel treiben 
und gewinnen — "*die ihr doch nicht wisset, was der morgige Tag bringen 
wird. Was ist euer Leben! Ein Hauch seid ihr, der auf kurze Zeit sichtbar 
ist, dann aber verschwindet —, "anstatt dass ihr saget: Wenn der Herr es 
will, werden wir leben und dies oder jenes tun. '*Nun aber rühmt ihr euch 


mit euren Prahlereien. Jedes derartige Rühmen ist schlecht. Wer also 


weiss, das Gute zu tım, und er tut es nicht, dem ist es Sünde. 





Schlussermahnungen (4,13—5, 20). 


1. 4,13—5,6: Apostrophe an die Reichen der Welt wegen 
ihrer Gottlosigkeit. i 


Gottloses StrebennachErwerb (4,13-17). Zwei in gleicher Weise 
(4,13 und 5,1) eingeleitete Apostrophen an die Weltkinder schliessen passend an den 
letzten Gedanken an, Die zweite ist erheblich schärfer als die erste und erinnert stark 
an die Ausführungen 1,9 ff. Schon dort wurde die Frage aufgeworfen, ob man unter 
diesen ganz ins Irdische verstrickten Weltmenschen überhaupt noch Christen zu 
verstehen habe. Hier gilt das gleiche wie dort: Die Farben sind von den Reichen 
hergenommen, die vorwiegend ausserhalb des Christentums zu finden sind. Vor 
allem passt die zweite Apostrophe in manchen Ausdrücken (vgl. auch den Ueber- 
gang zu 5,7) gar nicht mehr auf Christen, auch wenn sie noch so verweltlicht 
wären. Und wenn unter den Christen einige Mitglieder der wohlhabenden Stände 
sich finden, die noch nicht ganz vom christlichen Geiste durchdrungen sind, so gilt 
ihnen das Gesagte zur Mahnung und Warnung, den Armen aber gereicht es zum 
Troste. — Zuerst wird die Art der jüdischen Handelsleute sehr natürlich ge- 
schildert. Ganz sorglos machen sie Pläne über ihre Reisen in die einzelnen Städte, 
der’eine will heute, der andere morgen fort, längere Zeit wird für den Handel mit 
Waren und das Einheimsen des Gewinnes angesetzt — als wenn das- alles ganz 
von ihrem Belieben abhinge. An Gott wird dabei nicht gedacht. Bevor aber Jak 


darauf näher eingeht, schildert er, um den Gegensatz zu verschärfen, die Nichtigkeit 


des menschlichen Wesens. Der Mensch weiss ja nicht einmal, was der folgende 
Tag ihm bringen wird (vgl. Spr 27,1); wer weiss, ob er am Morgen noch lebt. Das 
Leben ist leicht vergänglich. Der Mensch wird mit einem Hauche verglichen, den 
man kurze Zeit sieht, der dann aber schnell verschwindet. Das ist wieder ein all- 
gemein biblischer Gedanke; vgl. Job 8,9, und auch die frühere Schilderung der Ver- 
gänglichkeit des Reichtums (1,10. 11). Wer von dieser Wahrheit durchdrungen ist, 
sollte den Herrn über Leben und Tod nicht vergessen, sondern bei seinen Plänen 
den Willen Gottes stets zur Voraussetzung machen. Nur wenn er will, bleibt der 
Mensch überhaupt am Leben und kann seine Pläne ausführen. Es ist dies ein tief 
frommer Gedanke, der übrigens auch von edlen Heiden ausgesprochen worden ist 
und den wir bei Paulus wiederfinden (Röm 1,10; 1 Kor 4,19; Apg 18,21). Wenn 
der Zusatz „so Gott will“ im Gespräche nicht zur Phrase geworden ist, bildet er 
darum eine schöne christliche Sitte. Die Handeltreibenden, die grosse Pläne ohne 
jede Rücksicht auf Gott machen, rühmen sich dadurch mit ihren Prahlereien, sie 
prahlen mit eigener Herrlichkeit, die ihnen gar nicht zukommt. Und das ist ein 
Unrecht. Die abschliessende Mahnung kann in diesem Zusammenhange wohl nur 
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82 Jakobus 5,16: Wider sündhaften Mammonsdienst. 


5 "Wohlan denn, ihr Reichen, weinet unter Wehklagen über die 
Drangsale, die über euch kommen. ”Euer Reichtum ist verfault und eure Ge- 
wänder sind von Motten zeriressen. Euer Gold und euer Silber ist ver- 
rostet, und ihr Rost wird (gegen) euch ein Zeugnis sein und euer Fleisch wie 
Feuer fressen. Ihr habt (noch) in den letzten Tagen Schätze angehäuft. 
‘Siehe, der vorenthaltene Lohn der Arbeiter, die eure Fluren abgeerntet 
haben, schreit, und die Rufe der Erntenden sind zu den’ Ohren des Herrn 
Sabaoth gedrungen. °Ihr habt auf Erden geschwelgt und geprasst, ihr habt 





so verstanden werden: Wer die rechte Erkenntnis von seiner Abhängigkeit Gott 
gegenüber besitzt und doch nicht danach handelt, der begeht eine Sünde. 


Sündhafter Mammonsdienst (5, 1-6). Die zweite Apostrophe setzt 
gleich mit scharfen Worten gegen die Reichen ein. Im strafenden Tone des Propheten 
wird ihnen ihr Elend und ihre Sündhaftigkeit vorgehalten. Auch der Heiland hat den 
ungerechten Reichen in ähnlichem Tone Vorwürfe gemacht (vgl. Lk 6,24f). Für 
den Propheten schwinden die zeitlichen Grenzen, die Zukunft schaut er bereits als 
Gegenwart. Er sieht schon das Unglück über die Reichen hereinbrechen und 
fordert sie zum Weinen und Weheklagen auf. Eine Mahnung zur Busse, wie 4,8, 
ist damit nicht verbunden. Jak denkt jetzt überhaupt kaum noch an Christen. 
Und nun wird weiter im prophetischen Präsens geschildert, worin das Unheil be- 
steht. Der Reichtum — man denkt etwa an den Getreidereichtum des Grossgrund- 
besitzers — ist verfault; die kostbaren Gewänder sind von Motten zerfressen — 
dieselben Gewänder, die nach 2,2ff auf manchen Christen so tiefen Eindruck ge- 
macht haben; die Kostbarkeiten sind verrostet. Der Ausdruck ist der volkstümlichen 
Sprache entnommen; man braucht nicht nach der chemischen Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit zu fragen, ob Edelmetalle vom Rost zerfressen werden können. In 
einem kühnen Bilde wird der Rost personifiziert, wie er beim Gerichte gegen die 
Reichen wegen des unrechten Gebrauches ihres Reichtums Zeugnis ablegen und 
sich gewissermassen mit dem Gerichtsfeuer verbinden wird. Voll Unmut fügt Jak 
bei, dass sie noch in den letzten Tagen damit beschäftigt sind, Schätze aufzuhäufen. 
Jak denkt immer wieder ans Gericht; man fühlte sich damals in den „letzten Zeiten“, 
man erwartete die baldige Ankunft des Messias zum Gerichte. Um so. törichter ist 
in solcher Zeit das Verhalten des Reichen (vgl. auch Mt 6,19f). Ja ihr Verhalten 
fordert geradezu den Zorn Gottes heraus. Auf ihren Feldern lassen sie für sich 
arbeiten, aber der Lohn wird zurückbehalten (vgl. ähnliche Gedanken schon 2,6). 
Der Heiland hatte bereits gesagt, dass der Arbeiter seines Lohnes wert sei (Lk 10,7). 
Und im Anschluss an Dt 24,14f nennt man die Vorenthaltung des Lohnes eine 
himmelschreiende Sünde; Jak sagt ausdrücklich, dass der Lohn „schreit“. Auch 
die Schnitter klagen, und zwar nicht vergeblich: Gott hört ihre Rufe. Gott. wird 
mit einem oft verwerteten atl Bilde der Herr der himmlischen Heerscharen ge- 
nannt, und der hebräische Ausdruck ist hier beibehalten. Es soll schon durch den 
Ausdruck die gewaltige Macht Gottes den Reichen gegenüber hervorgehoben werden. 
— Während somit den armen Schnittern, die im Schweisse ihres Angesichtes für 
die Reichen arbeiten, der Lohn vorenthalten wird, schwelgen und prassen diese 
nach Herzenslust. Sie mästen sich förmlich (wörtlich: ihre Herzen) durch irdische 
Genüsse — wie der reiche Prasser im Evangelium herrlich und in Freuden lebte 
und keine höheren Ideale kannte (Lk 16,19). Entsprechend den „letzten Tagen“ 


euch gemästet am Schlachttage. sIhr habt verurteilt, ihr habt gemordet den 
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Gerechten; er leistet keinen Widerstand. 


"So verharret in Geduld, Brüder, bis zur Ankunft des Herrn. Siehe, 


der Landmann erwartet die kostbare Frucht der Erde und harrt 





von Vers 3 ist hier vom „Schlachttage“ die Rede. Auch dies Bild ist bezeichnend: 
Wie das Vieh an dem Tage, da es geschlachtet werden soll, ruhig frisst, so schwelgen 


die Reichen, ohne-an das bevorstehende Gericht zu denken. — Und noch ein Vor-. 


wurf wird ihnen gemacht: Sie verfehlen sich gegen den „Gerechten“. Dabei denkt 
Jak offenbar nicht an Jesus, der von den Juden zu Tode gebracht wurde, sondern an 
den armen Christen, der im Gegensatz zu den gottlosen Reichen ein Gerechter ge- 
nannt wird. Der Ausdruck „morden“ ist hier wohl nicht wörtlich, sondern von der 
harten Bedrückung zu verstehen, vgl. schon 2,11 und 4,2. Auch Sir 34, 26f heisst 
es: „Es mordet den Nächsten, wer ihm den Unterhalt entzieht, und Blut vergiesst, 
wer den Arbeiter um seinen Lohn bringt“. Die Verwerilichkeit des Verhaltens 
gegenüber den armen Christen tritt vor allem dadurch zutage, dass dieser wehrlos 
ist. Dieser Gedanke wird ohne Verbindung, aber darum um so wirkungsvoller ab- 
schliessend hinzugefügt, 


2. 5,718 Ermahnung der- Christen. zur Geduld und zum 
ausdauernden Gebete. 


Im unmittelbaren Anschluss an die Apostrophen wird den einfachen Christen 
die Mahnung gegeben, geduldig auszuharren (7—12) und in allen Lebenslagen mit 
Ausdauer zu beten (13-18). Damit mündet Jak wieder in jene Mahnungen ein, von 
denen er 1,2-4 und 5—8 ausgegangen ist. 


Mahnungzur@Geduld (7-12). Als Gegensatz zu den ungerechten Welt- 
leuten wird im folgenden in geradezu auffallender Häufung der liebevollen Anrede 
die Mahnung an die „Brüder“ gerichtet: Sie sollen allen Leiden gegenüber in Ge- 
duld ausharren. Es handelt sich ja nur um eine vorübergehende Zeit; die Parusie 
des Herrn ist nicht mehr fern. Hier klingt die auch aus den paulinischen Briefen 
sich ergebende Hoffnung der urchristlichen Zeit hindurch (vgl. zu 1 Thess 4,15 ff), 


.der Heiland werde bald zum Gerichte kommen. Es ist mit keinem Worte etwa an- 
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gedeutet, dass im Leserkreise Bedenken laut geworden wären, der Herr zögere schon \ 


zu lange. Im Gegenteil: Die Leser stehen offenbar auf dem allgemein urchristlichen 


Standpunkte und werden von Jak nur daran erinnert, um aus diesem Gedanken 


einen Trost zu schöpfen. Wieder wird dies an einem Bilde aus dem Landleben klar 


gemacht; und dies Bild passt hier um so besser, als unmittelbar vorher das hart-, 


herzige Verhalten der Reichen gegen die Schnitter erwähnt war (5,4). Das Ge- 
treide ist die kostbare Frucht der Erde; denn es gibt das tägliche Brot und ist gleich- 
sam der reiche Ertrag aus dem mütterlichen Schosse der Erde. Dies Bild von der 
fruchtbaren Erde liegt auch in Jesu Gleichnis von der wachsenden Saat (Mk 4, 28) 
zugrunde, wie überhaupt in diesem Verse manches an jenes Gleichnis erinnert. Der 
Landmann harrt geduldig über der in der Erde noch schlummernden Frucht; er 
verlangt nicht vorzeitig nach der Ernte, Erst müssen Früh- und Spätregen ein- 
treten. Das entspricht ganz den palästinensischen Verhältnissen: Bald nach der 
Aussaat fällt im November der Frühregen; Ende März oder Anfang April ist der 
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84 Jakobus 5, 7—12: Mahnung zur Geduld. 





in Geduld darüber, bis sie Früh- und Spät(Regen) erhalten hat. “Seid 
auch ihr geduldig, festiget eure Herzen, denn die Ankunft des 
Herrn ist nahe. °Seuizet nicht gegeneinander, Brüder, damit ihr 
nicht gerichtet werdet; siehe, der Richter steht vor der Tür. 
16Nehmet, Brüder, zum Beispiel im Leiden und in der Geduld 
die Propheten, die im Namen des Herrn gesprochen haben. "Siehe, 
wir preisen jene selig, die ausgeharrt haben. Von der Beharrlichkeit Jobs 
habt ihr gehört und den vom Herrn (bewirkten) Ausgang gesehen. Ist doch 
der Herr voll Erbarmen und voll Mitleid. — "Vor allem aber, meine u: 





letzte Spätregen zu erwarten, und dann ist auch bald die Ernte da. Zwar ist das 
Wort „Regen“ hier gar nicht gebraucht; aber die Worte „früh“ und „spät“ ver- 
langen an sich und vor allem in diesem Zusammenhange die Ergänzung. — Aus dem 
Verhalten des Landmannes sollen auch die Christen Geduld lernen. Aber es soll 
nicht stumpfe Resignation sein, sondern sie sollen mit Starkmut ausharren. Wieder 
erscheint die Nähe der Parusie. Mit ihr ist das Gericht verbunden. Und so mögen 
sich auch die Christen vorsehen, dass sie in Ergebenheit ihr Los ertragen und nicht 
etwa aus Eifersucht gegen einander murren. In einem geläufigen Bilde (vgl. auch 
Mt 24,33) wird noch einmal auf die Nähe des Gerichtes verwiesen: Der Richter 
steht vor der Türe, er braucht nur die Hand zu erheben, um sie zu öffnen. Was hier 
für die Allgemeinheit von der Parusie gesagt ist, gilt für den einzelnen Menschen 
überhaupt im Hinblick auf die Kürze des menschlichen Lebens. — Nun werden noch 
einige Beispiele aus dem AT beigebracht, die den Lesern von Kindheit an ge- 
läufig waren. Die Propheten haben im Namen, d. h. in der Autorität Gottes 
geredet, und doch haben sie viel Unbill ertragen müssen (darauf hat auch 
Jesus Mt 5,12 verwiesen); um so mehr kann der einfache Christ sich an ihnen 
ein Vorbild im Leiden und in der Geduld nehmen. Das Ausharren in Prüfungen gilt 
als etwas Heroisches, vgl. 1,12. Als Muster dafür kennen die Leser von jeher den 
Dulder Job. Sie haben oft von seiner Beharrlichkeit sprechen gehört und sie wissen 
(wörtlich: sie sehen, nämlich mit dem geistigen Auge), welchen ruhmreichen Aus- 
gang Gott der Herr seinen Leiden bereitet hat. Und das hat er getan, weil sein Er- 
barmen keine Grenzen kennt. Daraus können die Leser für sich eine trostvolle An- 
wendung machen. Wörtlich heisst es hier im griechischen Texte nur: „Und das Ende 
des Herrn habt ihr gesehen“. Darum hat schon Augustinus die Ansicht ausge- 
sprochen, die auch neuerdings wieder vertreten wird, dass damit auf den Ausgang 
des Lebens Jesu hingewiesen sei. Allein der Zusammenhang spricht gegen diese an 
sich mögliche Erklärung. Der Ausdruck ist als prägnante Redewendung zu fassen 
und in dem dargelegten Sinne zu verstehen. — Die Warnung vor dem Schwörer 
scheint mit dem Vorhergehenden in gar keinem Zusammenhange zu stehen. Viel. 
fach nimmt man auch an, dass hier einfach eine Reihe von Mahnungen lose anein- 
andergereiht worden sind. Aber es ist doch möglich, dass Jak die voreilige Geneigt- 
heit zum Schwören mit dem Mangel an Geduld, an christlichem Gleichmut in Zu- 
sammenhang bringt, oder gar an ein „in Unmut und Ungeduld begründetes Schwören, 
ein Schwören und Beteuern, das mit Klagen verbunden ist und in Aufwallungen des 
Affektes besteht“ (Belser), denkt. Jedenfalls muss im Leserkreis nach jüdischer Art 
grosse Vorliebe für voreiliges Schwören bestanden haben. Man nannte dabei ja 
nicht gern den Namen Gottes, sondern umschrieb ihn. Jak weist jeden solchen Fia 
zurück. In ganz ähnlicher Weise hat auch der Heiland Mt 5,3337 vom Eid ge- 
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schwöret nicht; weder beim Himmel, noch bei der Erde, noch sonst irgend 
einen Eid. Euer Ja soll Ja und das Nein Nein sein, damit ihr nicht dem 
Gerichte verfallet. *Leidet jemand unter euch? 'So bete er. Ist 


er frohen Mutes? So lobsinge er. "Ist jemand unter euch krank? So. 


rufe er die Priester der Kirche zu sich, und sie sollen über ihn beten und ihn 


mit Oel salben im Namen des Herrn. "Und das Gebet des Glaubens wird. 


den Kranken retten, und der Herr wird ihn aufrichten; und wenn er Sünden 








sprochen. Die Formulierung ist bei Jak etwas anders, sodass er im Gedanken offen- 
bar vom Jesusworte abhängt, nicht aber von dem schriftlich formulierten Worte des 
Mt. In gleicher Weise wie dort ist auch hier das Schwurverbot aufzufassen. Wenn 
der Eid missbraucht wird, ist er unerlaubt. Ueberhaupt zeugt er davon, dass das 
Gottesreich noch nicht überall verwirklicht ist: Die einfache Bejahung oder Ver- 
neinung sollte unter allen Umständen ausreichend sein. Das sollen sich die Leser 
wohl merken; sonst droht ihnen das Gericht, das ja nach den vorausgehenden IN: 
führungen nicht fern ist. Vgl. die Erklärung von Mt 5,33 ff. 


Mahnung zum ausdauernden Gebete (die letzte Oelung,. 


13—18). Ausser der rechten Geduld ist auch das Gebet notwendig, und zwar n 
allen Lebenslagen. Wer auf Erden in irgend welcher Art leiden muss, mag ebenso 
beten, wie der Wohlgemute Gott preisen soll. Das Gebet bewahrt im Unglück vor 
Verzweiflung, im Glück vor Uebermut. Am notwendigsten ist es freilich in allen 
üblen Lagen. Und nun wird ein besonderer Fall von Leiden erwähnt, die körperliche 
Krankheit. Dass hier wirklich an Krankheit gedacht ist, zeigt der ganze Zusammen- 
hang, vor allem der Ausdruck, der Vers 15 für das Leiden gebraucht ist, und die 
Mahnung, die Priester zu sich rufen zu lassen. Die Vorsteher der Gemeinde — 
zum Ausdruck vgl. Apg 14,23; 1 Tim 5,17; Tit 1,5 — sollen kommen und dem 
Kranken etwas Doppeltes tun: Sie sollen „über ihn‘ beten, d. h. die Wirkung des 


Gebetes soll auf ihn bezogen werden, und ihn mit Oel salben. Letzteres ist eine 


Handlungsweise, die im Judentum (vgl. Mk 6,13) wie im Heidentum weit ver- 
breitet war; dem Oel schrieb man heilkräftige Wirkung zu. Hier soll es geschehen 
im Namen des Herrn, d. h. ebenso wie kurz vorher 5,10: in der Autorität, in 
der Kraft des Herrn, wobei der Name Jesu ausdrücklich ausgesprochen wurde. 
Offenbar bezieht sich der Zusatz auf beides, Gebet und Salbung. Der Verfasser 
ist sich bewusst, dass damit etwas geschieht, was dem Willen des Herrn ent- 
spricht. Als Zweck dieser Handlung wird ein Dreifaches angegeben: Das mit 
eläubigem Vertrauen gesprochene Gebet des Priesters (das der Salbung erst 
den rechten Wert verleiht) wird den Kranken (wörtlich: den sich Abmühenden, 
der mit der Krankheit ringt) retten, es wird ihn aufrichten, und wenn Sünden vor- 
handen sind, werden sie ihm nachgelassen werden. Es fragt sich vor allem, wie die 
ersten beiden Begriffe zu fassen sind. Meistens versteht man sie im Sinne der kör- 
perlichen Heilung. Und es ist gar keine Frage, dass das im griechischen Texte ge- 
brauchte Wort die körperliche Heilung ausdrücken kann. Allein man beachtet bei 
dieser Auffassung nicht: a) dass das fünfte Kapitel (wie überhaupt der Brief) Mah- 
nungen zu einem religiös-sittlichen Leben gibt und eschatologisch gestimmt ist. In 
diesem Zusammenhange passt die Weisung, für körperliche Heilung von Krankheiten 
zu sorgen, sehr wenig. Dass aber die Heilung den Zweck haben soll, dre Anwesenheit 
bei der Parusie des Herrn zu ermöglichen (Calmes), klingt doch sehr gesucht; 
b) das betreffende griechische Wort wird im Jak. vorher (1,21; 2,14; 4,12) und 
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"86 Jakobus 5, 14—15: Die letzte Oelung. 








begangen hat, so wird ihm werden. "*Bekennet also einander die 
Sünden und betet für einander, damit ihr geheilt werdet. Viel vermag das 
anhaltende Gebet des Gerechten: "Elias war ein Mensch, uns gleichgeartet, 
und betete inständig, es möge nicht regnen; und es regnete auf der Erde 
nicht drei Jahre und sechs Monate. "*Und wiederum betete er, und der 
Himmel gab Regen und die Erde sprosste ihre Frucht. 





nachher (5,20) angewendet und ist stets von der Verleihung des ewigen Heils zı: 
verstehen; c) wenn hier von der Oelsalbung eines körperlich Kranken und von seiner 
Heilung die Rede ist, so ist das eine symbolische Sprache der Tat. Ist doch auch 
früher vom Mord (4,2; 5,6) und vom Ehebruch (4,4) im übertragenen Sinne die Rede. 
Somit ist es näherliegend, die ersten beiden Wirkungen im Sinne von der Rettung 
zum ewigen Heil und von der Aufrichtung aus Niedergeschlagenheit und Verzweiflung 
zu verstehen. Dass die dritte Wirkung von der Nachlassung der Sünden in enger 
Beziehung zu einem Sündenbekenntnis steht, zeigt die folgende Mahnung, die Sünden 
zu bekennen, die mit „also“ an das Vorhergehende angeschlossen ist. Mit Recht 
sagt auch Hollmann: „Stillschweigend wird vorausgesetzt, dass die Kranken ihre 
Sünden bekennen.“ Und unter dieser Voraussetzung wird die weitere Mahnung an- 
geknüpft, dass die Christen untereinander die Sünden bekennen sollen. Es ist hier 
zwar nicht ausschliesslich von dem Bekenntnis der Sünden vor dem Priester die 
Rede, aber wichtig ist die Tatsache, dass überhaupt dem Sündenbekenntnis eine 
grosse Bedeutung beigelegt wird. Ausserdem wird der Wert des gegenseitigen Ge- 
betes betont. Auch hier bezieht sich die „Heilung“ in der symbolischen Sprache 
auf das ethische Gebiet. Darum kann sich auch die moderne Ausartung der Gesund- 
beterei nicht auf solche Schriftworte stützen, zumal damit die Erwartung einer 
mechanischen‘ Wirksamkeit verknüpft ist. — Ein Gedanke, der den jüdischen An- 
schauungen vollkommen entspricht, wird hinzugefügt: Das anhaltende Gebet des 
Gerechten ist von grosser Wirksamkeit. Dafür wird aus der heiligen Geschichte 
ein Beispiel geboten. Der grosse Prophet Elias steht bei jedem Leser in höchstem 
Ansehen. Aber bei all seiner Bedeutung ist er doch nur ein Mensch wie jeder 
andere, mit den gleichen Bedürfnissen und Schwächen. Gleichwohl hatte sein Ge- 
bet solche Kraft, dass der Regen 3% Jahre lang aussetzte; und als die Zeit der 
Strafe vorüber war, vermochte er den Himmel wieder zu bewegen, das ersehnte 
Nass zu geben, sodass die Erde ihre Frucht hervorbringen konnte. Jak spielt hier 
‘auf 1 Kg 17 an, wo der Prophet dem gottlosen König Achab gegenübersteht. Zwar 
ist im AT vom Gebet des Elias um Dürre nicht ausdrücklich die Rede; aber man 
kann aus der Erzählung schliessen, dass Gott sie auf seine Bitten hin verhängte. Die 
Zeitdauer von 3% Jahre ist auf Grund der israelitischen Ueberlieferung geboten 
(vgl. Lk 4,25). Die atl Angabe scheint nur 3 Jahre zu verlangen, ist aber allgemein 
genug, sodass die Ueberlieferung die Zeit genauer fixieren konnte. 


Die letzte Oelung. Jak 5,14. 15 bildet die wichtige biblische Grundlage: für 
das Sakrament der Oelung. Das Konzil von Trient (Sess. XIV) hat die Verse aus: 
drücklich als solche erklärt und entschieden, dass Christus das Sakrament eingesetzt 
habe, dass aber Jakobus davon Kenntnis gebe (promulgatum). Und das Dekret 
Lamentabili (der sogen. Syllabus Pius X.) hat dies noch einmal bestätigt (Satz 
Nr. 48). Es liegt somit eine lehramtliche Entscheidung der Kirche vor. Damit 
ist aber nicht gesagt, dass alle Bestimmungen, die von der Theologie und der 
Kirche mit dem Wesen des Sakramentes und seiner Spendung verbunden 
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. "Meine Brüder, wenn einer unter euch von der Wahrheit abirrt und: 


jemand führt ihn zurück, 2°so wisset, dass wer einen Sünder von seinem Irr- 


. wege zurückgeführt hat, seine Seele vom Tode retten und eine Menge von 


Sünden zudecken wird. 





werden, bereits aus unserem Texte zu entnehmen sind. Nur die wesentliche 


‘ Grundlage lassen die kurzen Worte erkennen. Dass es sich nicht um charis- 


matische Heilungen handelt, wie sie auch sonst im Urchristentum vorkamen, 
ist ganz gewiss. Denn es wird ausdrücklich von den Presbytern gesprochen; 
die charismatische Begabung war aber nicht an einen besonderen. Stand 
in der Kirche- gebunden. Den Presbytern kommt also die Macht zu, die 
Handlung zu vollziehen. Das äussere Zeichen ist: genau angegeben: Gebet und 
Oelsalbung. Ueber den Inhalt des Gebetes ist nichts gesagt; die deprekative Formel, 
die heute bei der Salbung angewandt wird, hat sich allmählich herausgebildet. Die 
gnadenvolle Wirksamkeit ist ebenfalls in drei Bestimmungen mitgeteilt. Dass die 
Anordnung auf Christus zurückgeht, ist nicht ausdrücklich gesagt. Aber der 
Zusatz „im Namen des Herrn“ lässt erkennen, dass Jak etwas empfiehlt, was aus 
dem Willen Christi hervorgeht. Somit sind alle Bedingungen gegeben, die das 
Wesen des Sakramentes ausmachen. Es ist allerdings nicht davon die Rede, dass 
das' Sakrament nur den in Todesgefahr schwebenden Christen gespendet werden 
darf. Wohl aber denkt Jak naturgemäss an einen Schwerkranken, zumal der Aus 


- druck in Vers 15 von heitigem Leiden verstanden werden muss. Der Kranke soll 


nach den Priestern verlangen; Jak denkt also nur an solche, die zum Gebrauche der 
Vernunft gelangt sind. Dass aber der Empfang des Sakramentes heilsnot- 


wendig sei, ist nicht gesagt. Die Mehrzahl „die Priester“ darf nach keiner 


Richtung hin gepresst werden. Es ist nicht gerade notwendig, dass Jak an das voll- 


zählig versammelte Presbyterkollesium denkt. Der Plural kann ebenso wie 2,21. 


der Plural der Kategorie sein. Umgekehrt ist natürlich auch nicht gesagt, dass ein 
einzelner Presbyter genüge. Früher sind wohl mehrere Priester zugezogen worden, 
wie noch heute die Griechen 7 bzw. 3 Priester brauchen.. Dass die. sakramentale 
Beichte der Oelung vorausgeht, wird, abgesehen von Notfällen, von der Kirche 
verlangt. Jak lässt wenigstens erkennen, dass ein Sündenbekenntnis mit der 


hl. Handlung verbunden war. Nach allem ist die Jakobusstelle ein festes Funda- 


ment, auf dem die kirchliche Praxis aufbauen konnte. Die Einzelheiten hat die 
Kirche als Verwalterin der Sakramente allmählich festgesetzt. 


3. 5,1920: Schlusswort, den von der Wahrheit abgeirr- 
ten Bruder zurückzuführen. 


Der Hirtenbrief erhält einen kraftvollen Schluss, der ebenso praktisch ist wie 
die Ausführungen des ganzen Briefes und der diese nach einer bestimmten Richtung 
hin zusammenfasst. Es kann jemand von der Wahrheit abirren, er kann den Ver- 
suchungen unterliegen, von denen am Anfang des Brieies die Rede war. Dieses Ab- 
irren ist natürlich wieder im Sinne einer praktischen Uebertretung der christlichen 
Lebensweisheit gemeint (schon 1,18 war ja das Evangelium ein Wort der Wahrheit 
genannt). An solchen Irrenden ist das höchste Werk der geistlichen Barmherzigkeit 
zu vollbringen, indem man sie zurückführt. Wem das gelingt, der kann überzeugt 
sein, dass er eine unsterbliche Merschenseele vom ewigen Tode gerettet hat. Und 
eben dadurch hat er die zahlreichen Sünden, die in der Ferne vom. christlichen 
Lebensideale begangen wurden. „zugedeckt“. Das ıst im biblischen Sinne zu ver- 
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1911; L. Bu und A. eh nci e, Charaktrbilnibe, Vorträge  übei 
Jakobusbrief, Freiburg 1912; L. Gaugusch, Der Lehrgehalt der Jakobusepist 


_ (Freiburger theologische Studien N. 16), Freiburg 1914. 
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Judas-, Petrus- una Johannesbriefe. 


Von 


Privatdozent Dr. Wilhelm Vrede. 








Der Judasbrief. 


._—e 


Literatur: Vgl. oben S. 45. a) katholischerseits: Rampf, Der 
| Brief Judä, Sulzbach 1854; Maier. Der Judasbrief. Seine Echtheit, Abfassungs- 
zeit und Leser (in Bibl. Studien XVI, 3 u. 4, Freiburg 1906); b) protestan- 
tischerseits: Keii, Commentar über die Briefe des Petrus und Judas, 
Leipzig 1883; Spitta, Der zweite Brief des Petrus und der Brief des Judas. 
Halle 1885; Knopf, Die Briefe Petri und Judä (in Meyer, Krit. exeget. Kommentar 
über das NT ZI), Göttingen 1912; Hollmann, Der Brief des Judas und der 
zweite Brief des Petrus (bei J. Weiss, Die Schriften des NT Il? 571—5%6). 


1. Die Person des Verfassers. 


f Der Verfasser nennt sich in den Eingangsworten des Brieies „Judas, 
Jesu Christi Knecht und Bruder des Jakobus“. Während die Bezeichnung 
als Knecht Jesu Christi nur ganz im allgemeinen das geistige Dienstverhältnis 

zu Christus angibt, bietet uns die Angabe des verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisses die Möglichkeit, die Person des Verfassers näher zu bestimmen. 
Der Zusatz „Bruder des Jakobus“ hat nur dann einen Sinn, wenn es sich 
hierbei um eine den Lesern bekannte Persönlichkeit handelt. An den Apostel 
Jakobus den Aelteren, den Sohn des Zebedäus und Bruder des Johannes, zu 
denken, verbietet schon die Erwägung, daß sein Martyrium bereits im Jahre 
42 n. Chr. zu Jerusalem stattgefunden hat. Nach allgemeiner Annahme kann 
nur jener Jak gemeint sein, der als Bischof von Jerusalem in der ältesten 
christlichen Kirche, besonders bei den Judenchristen, das höchste Ansehen 
 genoß und in der Apostelgeschichte Jak schlechthin genannt wird. Er ist 
derselbe wie der Apostel Jak der Jüngere, der Sohn des Alphäus, und der 
Verfasser des gleichnamigen an Judenchristen gerichteten Briefes. Vgl. 
hierzu oben S. 47#f. Haben wir die Leser des Jud ebenfalls in judenchrist- 
lichen Kreisen zu suchen (s. unten S. 93f), so erklärt es sich noch mehr, 
weshalb in den Eingangsworten der Name des Jak ohne jeden erläuternden 
Zusatz genannt wird: es ist der den Lesern als Bischof von Jerusalem und 
besonders durch seinen Brief hinlänglich bekannte Apostel Jak. Nach 
Gal 1, 19 war er ein „Bruder des Herrn“ und hat als solcher tatsächlich einen 
Bruder Jud, wie aus Mt 13,55 und Mk 6,3 hervorgeht. Gehörte Jud wie 
sein Bruder Jak ebenfalls dem Apostelkollegium an? Lk 6,16 (Apg 1,13) 
nennt unter den Aposteln einen Judas Jakobi. Offenbar soll Jud durch den 
- Zusatz Jakobi nach einer den Lesern bekannten Persönlichkeit näher be- 
zeichnet werden. Als solche kann aber nur der zur Zeit der Abfassung der 
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Evv und der Apg schon hochberühmte Bischof von Jerusalem, der Apostel 
Jak der Jüngere und Verf. des Briefes, in Frage kommen. Dieser hatte aber, 
wie wir sahen, einen Bruder Judas, eben unsern Briefschreiber, während 


uns von Kindern des Jak nichts bekannt ist, dieser vielmehr nach einer alten 
Ueberlieferung jiungfräulich lebte. Wir dürfen darum mit gutem Grunde in 


der angeführten Stelle den Zusatz Jakobi in dem Sinne von Bruder (nicht 


Sohn) des Jak des Jüngeren fassen. Für diese Deutung spricht auch der 


Umstand, daß in den Apostelverzeichnissen bei Mt 10,3 und Mk 3,18 Judas, 


der hier nach einem Beinamen Thaddäus, d. i. der Beherzte, heisst, in engster 


Verbindung mit dem Alphäussohn genannt ist. Bei Lk 6,16 (Apg 1,13) ist 


allerdings der Name Simon zwischengeschoben. Aber vielleicht war dieser 


ein Bruder des Jak und Jud, da wir unter den sogenannten Brüdern Jesu 


gleichfalls einen Simon finden. Des Näheren vgl. den Exkurs „Brüder und 
Schwestern Jesu“ zu Mt 13,55 = Mk 6,3. 

Wenn auch keine volle Sicherheit zu erzielen ist, so spricht doch, 
wie aus dem Gesagten hervorgeht, manches dafür, daß der Verfasser unseres 
Briefes der Apostel Jud ist. Von diesem erfahren wir im NT nicht viel mehr 
als den Namen. Als Jesus in den Abschiedsreden zu den Aposteln von seiner 
Offenbarung sprach, fragte ihn „Judas, nicht der Iskariote“: „Herr, was ist 
geschehen, daß du dich uns offenbaren willst und nicht der Welt?“ (Jo 14, 22). 
Ueber sein Wirken und seine Schicksale nach der Himmelfahrt des Herrn 
ist uns nichts Gewisses bekannt. Soviel können wir aus der Adresse des 
. Briefes schliessen, dass er wie sein Bruder Jak vorzüglich in Palästina bei 
den Judenchristen tätig gewesen ist (s. unten S. 93f). Die spätere Ueber- 









lieferung, die den Apostel Jud bald mit dem Herrenbruder identifiziert, bald 
nicht, hat über ihn nur höchst unsichere und ganz verworrene Nachrichten. 


Nach einer sehr fragwürdigen Notiz bei Nicephorus Callisti (H.E.1,33) soll 
er der Bräutigam der Hochzeit zu Kana gewesen sein. Jedenfalls war er 


verheiratet, wie ein Fragment des Hegesipp beweist, das uns Eusebius 


(A. E. II, 20, 1—5) aufbewahrt hat. Darnach wurden zwei Enkel des Herren- 
bruders Judas, Zoker und Jakobus, die als Ackerbauern in Palästina lebten, 
in der Verfolgung des Domitian wegen Verdachtes des Hochverrats nach 
Rom gebracht, aber bald wieder als politisch ungefährlich entlassen. Der 
Großvater Jud war wohl zu dieser Zeit schon gestorben. Nach der Legende 
hat er außer in Palästina auch in den angrenzenden Ländern, in Arabien, 


Syrien und Mesopotamien, das Evangelium gepredigt. Schliesslich soll er zu - 


Berythus oder Aradus in Phönizien den Martertod erlitten haben. Fusebius 
verwechselt den Apostel Judas Thaddäus mit dem Gründer der Kirche von 


Edessa Addäus, der einer der 72 Jünger Jesu gewesen sein soll. Die römische 


Kirche feiert das Fest der Apostel Simon und Judas am 28. Oktober. Das 
christliche Volk ruft den hl. Judas als seinen Helfer bei allen verzweifelten 
Anliegen an. 


2. Inhalt des Judasbriefes. 


Der Grundgedanke des praktisch gehaltenen Briefes besteht in einer 
ernsten Warnung vor den in der Gemeinde aufgetretenen Irrlehrern, ver- 
bunden mit der Mahnung zum treuen Festhalten am echten christlichen 
Glauben. Die Ausdrucksweise zeichnet sich aus durch Kürze und ist dabei 
frisch, kräftig und lebendig, die Gedankenverbindung ist klar und bestimmt 
durchgeführt. Der Brief „hat in den starken Farben und kraftvollen Zügen 
seiner Schilderung, in seinem Reichtum an Vergleichungen und bildlichen 
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Ausdrücken die Art eines Prophetenwortes und ist durchweg von Be- 
ziehungen auf Alttestamentliches durchflochten“ (Hofmann bei Keil S. 293). 
Schon Origenes (Comment. in Mt X, 17) spendet dem Inhalt des Briefes hohes 
Lob mit den Worten: „Judas schrieb zwar einen kurzen, aber mit Worten 
himmlischer Weisheit angefüllten Brief“. 


Einleitung (1-4). Nach der Zuschrift und dem Segenswunsch 
wird Veranlassung und Zweck des Briefes angegeben. Gegen- 
über den eingedrungenen Irrlehrern, die die Abkehr von Gott 
und die Hingebung :an alle Sinnenlüste predigen, gilt es, die 
Leser zum Kampf für den überlieferten Glauben aufzufordern. 

Hauptteil (5-19). Warnung vor den Irrlehrern. In der Aus- 
führung seines Themas erinnert Jud zunächst an drei aus der 
heiligen Geschichte bekannte Beispiele der göttlichen Straf- 
gerechtigkeit (die ungläubigen Juden in der Wüste, die gefallenen 
Engel und die Bewohner von Sodoma 5—7). Es folgt die An- 
wendung auf die Irrlehrer, die in schamloser Weise das Fleisch 
beflecken und ohne Scheu das Ueberirdische lästern (8—10). 
Sie wandeln die Wege des Kain, Balaam und Kore und gehen 
in ihrer Lasterhaftiskeit und Verblendung unaufhaltsam dem 
ewigen Verderben entgegen (11-13). Das ihnen drohende 
Strafzericht hat bereits der Patriarch Henoch geweissagt 

. (14-16). Die Leser dürfen sich über das Auftreten solcher gott- 
losen Irrlehrer nicht wundern, da es ihnen schon von den 
Aposteln angekündigt worden ist (17—19). 


Schluss (20-25). Mit der Mahnung zum Festhalten am wahren 
Glauben und Beharren in der Liebe Gottes, die die Hoffnung 
des ewigen Lebens in sich schließt (20-21), verbindet Jud eine 
kurze Anweisung zur Behandlung der Verführten (22-23). Den 
Abschluß bildet eine herrliche Lobpreisung Gottes, von dem 
alle Kraft der Bewahrung kommt (24—25). 


3. Der Leserkreis. 


Nach der Zuschrift ist der Brief gerichtet an „die Berufenen, die in 

Gott dem Vater geliebt und für Jesus Christus bewahrt sind“. Irgendwelche 

Angabe, wo die Leser zu suchen sind, wird nicht gemacht. Soviel ist sicher, 

dass nicht alle Christen auf der ganzen Erde gemeint sind, da nach V.17 im 

Bestimmungskreis des Briefes wenn nicht alle, so doch mehrere Apostel 

persönlich gewirkt haben. Da im 2 Petr dieselben Irrlehrer wie im Jud 

bekämpft werden (Näheres s. unten S. 146), der 2 Petr aber wie das erste Send- 
schreiben an kleinasiatische Gemeinden gerichtet ist (s. unten S. 145), haben 

manche, z. B. Cornely, Jacquier, für unseren Brief denselben Leserkreis 

angenommen. Jedoch ist zunächst zu bemerken, dass Irrlehren von der 

-Erlaubtheit aller sinnlichen Lüste, wie sie im Jud und 2 Petr bekämpft 
werden, auch anderswo auftauchten. Wie wir aus Phil 3,17 ft erkennen, 

warnt Paulus die Gemeinde zu Philippi in Mazedonien vor irdisch gesinnten 

Feinden des Kreuzes Christi, deren Gott der Bauch ist. Ferner setzt Jud eine 

solche Kenntnis des AT (V. 5. 6. 7. 9. 11.) und der jüdischen Ueberlieferung, 

vielleicht auch der apokryphen jüdischen Literatur, voraus (s. die Erkl. zu 

V.14), dass man vor allem an judenchristliche Leser denken muss. Hierzu 

stimmt auch, dass sich Jud im Eingang des Briefes auf die Autorität seines 
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Bruders Jak beruft, der gerade in den judenchristlichen Gemeinden das 


grösste Ansehen genoss. Nehmen wir noch hinzu, dass Jud mit seiner Wirk- 
samkeit nicht weit über die Grenzen Palästinas gedrungen zu sein scheint 


(s. oben S. 92), so haben wir genügenden Grund für die Annahme, daß die 
ersten Leser des Briefes in den judenchristlichen Gemeinden Palästinas und 
der angrenzenden Länder zu suchen sind, wo auch der Jak vor allem ver- 
breitet war. 

Die Irrlehrer, die sich in die Gemeinden eingeschlichen haben, waren 
Leugner Jesu Christi als des einzigen Herrn und Gebieters und huldigten 


praktisch einem vollständigen Antinomismus. Von irgendwelchen Geboten 
wollten sie nichts wissen und verkehrten die christliche Freiheit in völlige | 
Ungebundenheit und Zügellosigkeit der Sitten. Manche neuere Kritiker ' 


(z. B. H. Holtzmann, Harnack, Pfleiderer, Windisch) haben an diesen’ Irr- 
lehrern gnostische Züge entdecken und daran den nachapostolischen 
Charakter des Jud dartun wollen. Jedoch bildeten sich solche anti- 
nomistischen Lehren schon in der apostolischen Zeit aus, wie der 2 Petr und 
die paulinischen Briefe (Phil 3, 17ff; 1: Tim 4, 1ff; 2 Tim 3, 1 ff) beweisen. 
Näheres über den angeblichen gnostischen Typus der im Jud bekämpften Irr- 
lehrer siehe in der Erkl. zu V. 8. 19; vgl. auch gegen Holtzmann: Maier, 
Die Echtheit des Jud und 2 Petr in Zeitschr. f. kath. Theol. XXX (1906) 693 ff: 
Der Judasbrief s.o.8ff; ausserdem Werdermann, Die Irrlehrer des 
Jud und 2 Petr in: Beiträge zur Förderung christl. Theölogie (XVII, 6) 
Gütersloh 1913. 


4. Zeit und Ort der Abfassung. 


Für die Bestimmung der Abfassungszeit bietet der Inhalt des Briefes 


einige Anhaltspunkte. Aus der Mahnung, die Leser mögen der ihnen ver- 
kündeten Worte der Apostel eingedenk sein (V. 17), und dem Umstande, dass 
bei den in den Pastoralbriefen des Paulus bekämpften Häretikern der Anti- 
nomismus noch nicht in dem Grade ausgebildet ist wie bei den Gegnern des 
Jud, können wir den Schluß ziehen, dass unser Brief der späteren aposto- 
lischen Zeit angehört. Nehmen wir hinzu, dass nach Hegesipp (bei Eusebius, 
H.E.IV, 22,4) die Kirche in Palästina, solange der Apostel Jakobus der 
Jüngere lebte, von jeder Spaltung und Irrlehre bewahrt geblieben sei, so 
dürfen wir wohl als obere Grenze der Abfassungszeit das Todesjahr des 
‚Jak 62 ansehen. Da anderseits dem Jud die Priorität vor dem 2 Petr zukommt 
(s. unten S. 95f), so ergibt sich, die Echtheit des 2 Petr vorausgesetzt 
(s:unten S.147 fi), als untere Grenze das Todesjahr deshl. Petrus, spätestens 67. 
Für die Zeit zwischen 62—67 spricht auch die Erwägung, dass die juden- 
christlichen Gemeinden von Palästina, an die unser Brief zunächst gerichtet 
ist (s. oben), in ihrer Eigenart durch den im Jahre 67 ausgebrochenen 
jüdischen Krieg untergingen. Und endlich, würde der Verfasser unter den 
Beispielen der göttlichen Strafgerechtigkeit nicht. auch das Gericht über 
Jerusaiem als das treifendste und eindrucksvollste genannt haben, wenn er 
nach dem Jahre 70 geschrieben hätte? 

Für die gleiche Zeit entscheiden sich Schäfer — Meinertz (64—-66), 
Aberle— Schanz (63—64), Rampf, Kaulen, Belser, Cornely (65), Bisping 
(63—66). Von den Kritikern, die die Echtheit leugnen, wird der Brief be. 
deutend später angesetzt. Während manche den Jud noch dem ausgehenden 
ersten Jahrhundert zuschreiben (Credner, Spitta gegen 80, von Soden 80—90, 
Knopf 90—100), geben Harnack und Jülicher den „ersten Dezennien“ des 


u. Die. 
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2. Jahrh. den Vorzug. Andere, z. 'B. Volkmar, Mangold, Hilgenfeld, datieren 
den Brief hinter das Jahr 140. 


Ueber den Ort der Abfassung läßt sich bei dem gänzliehen Mangel 
von sicheren Nachrichten über die Wirksamkeit des Judas nichts ausmachen. 
Wir können höchstens die Vermutung aussprechen, dass der Brief in 
Palästina oder dem angrenzenden Syrien geschrieben ist. 


5. Das Verhältnis des Judas zum zweiten Petrusbrief. 


Ein Vergleich der beiden Briefe zeigt uns eine grosse Verwandtschaft 
sowohl im Inhalt als in der Form. Neben einigen Stellen in Kap. 1 und 3. 
kommt besonders Kap.2 des 2 Petr in Frage. Die Aehnlichkeit findet sich 
nicht nur in der Schilderung der Irrlehren und der Anwendung der gleichen 
Bilder und biblischen Beispiele, sondern auch in der Verbindung der Ge- 
danken, ja sogar im Gebrauch derselben seltenen Ausdrücke. Man vgl. z.B. 
Jud 4 und 2 Petr 2,13; Jud 6 und 2 Petr 2,4; Jud 7 und 2 Petr 2,6; 
Jud 8-10 und 2 Petr 2,10—12; Jud 11 und 2 Petr 2,15; Jud 12 und 2 Petr 
2,13; Jud 13 und 2 Petr 2,17; Jud 16 und 2 Petr 2,18; Jud 17.18 und 2 Petr 
1,13. Eine solche Uebereinstimmung, die sich sogar auf die Reihenfolge 
der Verse erstreckt, kann unmöglich als reiner Zufall angesehen werden. 
Vielmehr muss der Verfasser des einen Briefes den anderen als Vorlage 
benutzt haben. Die älteren Ausleger traten durchweg für die Priorität. des 
2 Petr ein, so u.a. Baronius, Estius, Windischmann, Reithmayr, Döllinger; 
in neuerer Zeit besonders Spitta und Zahn. Die meisten neueren Forscher 
halten jedoch den Jud für das Original, so u.a. Kaulen, Belser, Cornely, 
Schäfer-Meinertz, Camerlynck; von den Protestanten u.a. Huther, B. Weiss, 
H. Holtzmann, von Soden, Jülicher, Harnack. Vgl. Maier, a.a.0. und 


 Schwienhorst, Das Verhältnis des Jud zum 2 Petr, Münster 1904 


(Dissertation). 

Die wichtigsten Gründe der Priorität des Jud sind folgende: Ein Wer! 
gleich des Jud und 2 Petr zeigt, dass Petr in seinem Briefe nicht selten : 
schwierige und dunkle Ausdrücke des Jud verdeutlicht und mit leichteren 
vertauscht, um die von Jud ausgesprochenen Gedanken verständlicher zu 
machen; man vgl. 2 Petr. 2,1 und Jud 4; 2 Petr 2, 10—11 und Jud 9; 2 Petr 
2, 13 und Jud 12; 2 Petr 2, 15 und Jud 11. Anderseits werden im 2 Petr 
Gedanken des Jud verallgemeinert: vgl. 2 Petr 2,6 und Jud 7; 2 Petr 2,17 
und Jud 12—-13; besonders 2 Petr 2,11 und Jud 9, wo Jud das Einzelbeispiel 
des Michael bringt, Petr ganz allgemein von den Engeln spricht, die kein 
Lästerurteil gegeneinander wagen. Zuweilen werden auch Ausführungen 
des Jud verkürzt: vgl. z.B. Jud 11 und 2 Petr 2,15, wo Balaam genannt 
wird, Kain und Kore nicht. Den Beispielen des Jud 5—7 fügt 2 Petr 2,5—8 


- Noe und Lot hinzu, läßt dagegen die Errettung der Israeliten fort; zugleich 


werden die Beispiele chronologisch geordnet. Alles dieses wird uns viel 


' leichter verständlich, wenn Petr den ihm vorliegenden Brief des Jud in freier 


Weise in sein grösseres Sendschreiben verarbeitet hat. Wie sollte um- 
gekehrt Jud dazu gekommen sein, zur Bekämpfung derselben Irrlehren nur 
ein Stück des 2 Petr, ohne den Verfasser als wichtigste. Autorität zu nennen, 
als eigenen Brief neu herauszugeben und so wichtige Punkte wie z.B. die 
Anzweiflung der Parusie einfach fortzulassen? Endlich, die grossen Stil- 
verschiedenheiten, die die in Frage kommenden Partien des 2 Petr von der 
sonstigen Schreibweise im 2 und 1 Petr aufweisen (s. unten S. 149), erklären 
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sich am einfachsten bei der Annahme, dass der 2 Petr hier vom Jud be- 
einflusst ist. . 

Gegen die Priorität des Jud wendet man gewöhnlich ein, dass Jud 4 
von bereits vorhandenen Irrlehren rede, 2 Petr 2, 1-3 dagegen ihr Auftreten 
erst für die Zukunft angekündigt werde. Jedoch dürfen wir nicht übersehen, 
dass der Leserkreis des 2 Petr ein anderer ist als der des Jud (s. unten S. 145). 
Petr schrieb seinen Brief in der Befürchtung, dass dieselben Irrlehrer, die 
bereits in den iudenchristlichen Gemeinden Palästinas und der angrenzenden 
Gebiete aufgetreten waren, bald auch in die heidenchristlichen Gemeinden 
Kleinasiens eindringen würden. Dass Jud 17 auf die Ankündigung der Irr- 
lehrer in 2 Petr 2,1ff anspiele, wird schon dadurch ausgeschlossen, dass 
im Jud deutlich von einer mündlichen Weissagung mehrerer, wenn nicht 
aller Apostel die Rede ist (s. die Erklärung). 


6. Echtheit. 


Von grösster Bedeutung für das hohe Alter und Ansehen des Jud ist 

die Tatsache, dass Petr ihn in seinem zweiten Sendschreiben in ausführ- 
’ lichster Weise benutzt hat (s. oben). Ueber die Echtheit des 2 Petr vgl. unten 
S, 147ff. In den Schriften der apostolischen Väter ist unser Brief nicht sicher 

bezeugt. Es finden sich hier und da einige Stellen, die vielleicht Anspielungen 

auf den Jud enthalten. Man vgl. z.B.Barnabas, Epist. 2, 10 und Jud 34; 

Klemens von Rom, 1 Kor 20, 12 und Jud 25; Didache 2, 7 und 

Jud 22ff; 3,6 und Jud 8-10. Sicher erscheint die Benutzung im Marty- 

rium Polycarpi (um 155), wo der Segenswunsch Jud 2 in derselben 

dreigliedrigen Fassung wiederkehrt. Nicht so auffallend ist die Ueber- 

einstimmung mit dem Segenswunsch in PolycarpsPhilipperbrief; 

man vgl. noch Polyc. ad Phil. 3, 2 und Jud 20. Dass der Jud in der 

römischen Kirche frühzeitig anerkannt war, beweist das für die Geschichte 

des ntl Kanons so wichtige Muratorische Fragment (um 160), das 

unsern Brief unter den „catholica“, also den kanonischen Schriften, aufzählt. 

Die Hauptzeugen der alexandrinischen Kirche sind Klemens von 
Alexandrien und Origenes. Klemens erläuterte den Jud in den 

Hypotyposen (Skizzen), die uns in der lateinischen Uebersetzung (Adumbra- 

tiones) des Cassiodor erhalten sind. Auch zitiert Klemens den Brief mehr- 

mals: z. B! Paed. 3,8,44: Jud 5-6; Strom. II, 2,11: Jud 8—16. Origenes 

deutet in seiner Erklärung zu Mt 17,30 die von anderen gegen die Echtheit 

erhobenen Bedenken an. Auch fehlt der Brief in dem Kanon des Origenes, 

der uns bei Eusebius (H.E. VI, 25) aufbewahrt ist. Jedoch liegt hier viel- 

leicht ein Versehen des Eusebius vor, da die anderen von manchen gleich- 

falls stark angezweifelten Briefe (2 Petr, 2 und 3 Jo) aufgezählt sind. 

Vgl. Meinertz, Der Jakobusbrief und sein Verfasser in Schrift und Ueber- 

lieferung 106f. Origenes selbst hat an der Echtheit und dem kanonischen 

Charakter des Jud keinerlei Zweifel. Er nennt nicht bloss den Apostel 

Judas als Verfasser (In ep. ad Rom V, 1), sondern er rechnet den Brief auch 

zur Heiligen Schrift (In ep. ad Rom III,6) und spendet ihm hohes Lob mit 

. den Worten: „Judas schrieb zwar einen kurzen, aber mit Worten himm- 
lischer Weisheit angefüllten. Brief“ (In Mt X,17). Für die Kirche im latei- 

nischen Nordafrika zeugt Tertullian von Karthago. Er spricht von dem 

Apostel Judas als Verfasser des Briefes und sucht aus der Benutzung des 

Buches Henoch die Autorität dieser apokryphen Schrift zu beweisen (De 
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ceultu femin. 1,3). Eusebius von Caesarea rechnet zwar den Brief 
in seinem Kanon unter die Antilegomena, fügt aber hinzu, dass der Jud in 
den meisten Kirchen gelesen werde (H.E.Il,23,25; III,25,3). Wenn 
Hieronymus, der selbst den Brief für echt und kanonisch hält, bemerkt, 
dass er wegen der Benutzung des Buches Henoch von den meisten ver- 
worien werde (De vir.ill.4), so ist das eine starke Uebertreibung. Allge- 
meine Ablehnung erfuhr der Jud wie andere katholische Briefe nur in der 
SyrischenKirche. In der alten syrischen Bibelübersetzung (Peschittha) 
hat der Jud nie gestanden, und auch, als er viel später in die philoxenianisch- 
charklensische Uebersetzung aufgenommen wurde, blieb das Misstrauen 
gegen ihn bestehen. Sehen wir von dieser Sondererscheinung i in der syrischen 
Kirche ab, so können wir feststellen, dass der Jud seit dem 4. Jahrh. allge- 
meine Anerkennung gefunden hat. In Anbetracht des geringen Umfanges 
und der Eigenart des Inhaltes, der wenig Gelegenheit zum Zitieren bot, ist 
die Bezeugung des Jud in der altchristlichen Literatur eine vortreffliche zu 
nennen. Den ausführlichen Traditionsbeweis s. bei Maier, Der Judas- 
brief 60 ff. 


- Das Hauptmotiv zu dem Widerspruch, den der Jud in der ältesten 
Zeit hie und da gefunden hat, war ein dogmatisches. Man stiess sich daran, 
dass in dem Briefe apokryphe Schriften (Henoch und Assumptio Mosis) be- 
nutzt seien. Aber, selbst wenn die Benutzung eine unumstössliche Tatsache 
wäre, so könnte man hieraus gegen die Echtheit und den inspirierten 
Charakter des Jud nichts folgern. Warum sollte nicht auch ein biblischer 
Schriftsteller aus anderen, zumal im Volke hoch angesehenen Büchern etwas 
beibringen dürfen, was ihm für seine Zwecke dienlich schien? Näheres s. in 
der Erkl. zu V. 9 und 14. Die Einwände der neueren Kritik fussen vor allem 
auf der unbegründeten Annahme, dass der Brief sich gegen gnostische Irr- 
tümer wende und darum erst in nachapostolischer Zeit entstanden sein könne. 
Jedoch handelt es sich in dem Brief um Erscheinungen, die schon im aposto- 
lischen Zeitalter in den christlichen Gemeinden sich bemerkbar machten; 
5. oben S. 94 und die Erklärung. Zum Schluss noch eine Frage: Der Ver- 


fasser nennt sich selbst im Eingang Judas, Bruder des Jakobus. Würde wohl 


ein Fälscher sich den Namen dieses so wenig bekannten Herrenbruders 
beigelegt haben? 


Die Heilige Schrift des Neuen Testaments. 111? 7 


Der Judasbrief. 


1 Judas, Jesu Christi Knecht und Bruder des Jakobus, an die Berufenen, 
die in Gott dem Vater geliebt und für Jesus Christus bewahrt sind. *Er- 
barmen, Friede und Liebe möge euch in Fülle zuteil werden. 





Einleitung (1-4): Zuschrift und Segenswunsch. Aufiorde- 
rung zum Kampie für den heiligen Glauben. 


Zuschrift (1-2). In der Zuschrift an die Leser bezeichnet sich der Ver- 
fasser nicht als Apostel, sondern einfach als Knecht Jesu Christi. Immerhin weist 
Jud mit dieser demütigen Selbstbezeichnung auf seine Berechtigung zum Schreiben 
hin, da das Wort Knecht nicht nur das allgemeine Dienstverhältnis eines jeden 
Gläubigen zu Christus ausdrückt, sondern wie auch sonst in den apostolischen 
Briefen (Röm 1,1; Phil 1,1; Jak 1,1) den im Dienste des Evangeliums stehenden 
Apostel bezeichnet. Zur näheren Einführung bei den Lesern soll der Hinweis auf 


- das verwandtschaftliche Verhältnis zu Jakobus dienen, der offenbar eine den Lesern 


bekannte Persönlichkeit in autoritativer Stellung gewesen sein muss. Wie oben S.91f 
näher dargelegt. wurde, ist der Apostel Jakobus der Jüngere, der erste Bischof 
von Jerusalem, gemeint und sein Bruder, der Apostel Judas Thaddäus, der Ver- 


- fasser unseres Briefes. Auf die leibliche Verwandtschaft mit Jesus weist Jud 
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aber ebensowenig wie Jak in seinem Briefe hin. Tiefe Demut und heilige Scheu 
mochten beide Apostel abhalten, zur Stärkung ihres Ansehens bei den Lesern an 
die verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem in seine Himmelsglorie zurückgekehrten 
Gottessohn zu erinnern. — Die Christen, an die er schreibt, nennt Jud Berufene, 
da sie von Gott aus der Welt der Sünde und des Verderbens zur Gnade und zum 
Heile in Christo berufen worden sind (vgl. Röm 1,6; 1 Kor 1,2; 1 Petr 1,1). Näher 
charakterisiert er sie als Berufene, die in Gott dem Vater geliebt sind: der letzte 
Grund für ihre Berufung liegt in der erbarmenden Vaterliebe Gottes, und sie sind 
durch die Annahme des christlichen Glaubens mit Gott in die innigste- Liebes- 
gemeinschaft getreten. Das Ziel ihrer Berufung ist die Bewahrung für Jesus Christus, 
der sie mit seinem kostbaren Blute aus der Knechtschaft der Sünde erkauft und 
zu seinem Eigentum erworben hat. Mit der Gnade Gottes haben ‚sie bislang ihrem 
Herrn und Heiland die Treue bewahrt zum Unterschied von anderen, die Christus 
verleugnen und die Gnade Gottes in Zügellosigkeit verkehren. Vor deren ver- 
derblicher Lehre und schändlichem Treiben will der Apostel die Leser warnen, auf 
dass sie allezeit in der Gnade und Liebe Gottes feststehen und so auf ewig für 
ihren Heiland bewahrt bleiben. — Zu diesem Ende wünscht er ihnen Gottes Segen 
in reichster Fülle. Gott Vater möge sich ihrer wie bei der Berufung so auch 
fürderhin huldreichst erbarmen, auf dass sie für Jesus Christus bewahrt bleiben 


- \ 
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° Geliebte, als ich (schon) allen Fleiss daran setzte, euch über unser 
gemeinsames Heil zu schreiben, sah ich mich (geradezu) genötigt, euch durch 
ein Schreiben zu ermahnen, dass ihr kämpfet für den ein für allemal den 
Heiligen überlieferten Glauben. *Denn es haben sich Menschen einge- 
schlichen, die längst zu diesem Strafgerichte vorbezeichnet sind, Gottlose, 
die die Gnade unseres Gottes in Ausschweifung verkehren und unseren 
einzigen Gebieter und Herrn Jesus Christus leugnen. 


°Ich will euch aber, die ihr ein für allemal alles wisset, (nur) ER 
erinnern, dass der Herr, nachdem er zuerst das Volk aus dem Land Aegypten 





können. Zum Lohne dafür möge dieser ihnen seinen Frieden schenken und den 
Geist der Liebe Gottes und des Nächsten in ihre Herzen ausgießen. 


Notwendigkeit des geistigen Kampies (3-4). Der Text von 3 
V.3 läßt eine verschiedene Auslegung zu. Manche, wie z. B. Bisping, Zahn, Spitta, 
deuten ‘die Worte des Jud dahin, dass dieser bereits mit der Abfassung eines 
umfangreichen, ganz allgemein gehaltenen Lehrschreibens über das christliche Heil 
beschäftigt gewesen sei, als die veränderte Sachlage ihn gezwungen habe, diese 
Arbeit zu unterbrechen und sich zunächst mit einem kurzen, aber eindringlichen 
Mahnschreiben gegen die auftauchenden ‚Irrtümer zu wenden. Es sei allerdings 
fraglich, ob Jud jenes größere Sendschreiben später noch fertiggestellt habe; - 
möglicherweise sei es uns verloren gegangen. Bei dem gänzlichen Mangel von Nach- 
richten über eine sonstige literarische Tätigkeit des Jud werden wir wohl richtiger 
seine Bemerkung lediglich auf unsern Brief beziehen: die Kunde von dem Auftreten 
der Irrlehrer veranlasste den Apostel, den schon längst gefassten Plan, an di® 
Gemeinden zu schreiben, in die Tat umzusetzen und die Christen zum Kampf für ' 
den Glauben aufzufordern. Es handelt sich um die Reinheit und Unversehrtheit 
des Glaubens, der den Heiligen, d. h. den Christen (Apg 9,32; 1 Kor 6,1f; 
1 Petr 1,15), von den Aposteln als ein für alle Zukunft unveränderliches Wahrheits- 
gut überliefert wurde. — Die Irrlehrer werden in V.4 näher charakterisiert als 4 
Leute, die sich von außen her in die Gemeinden eingeschlichen haben, aber innerlich 
nicht zur Kirche gehören (vgl. Jo 10,1ff). Es sind gottlose Menschen, die in völliger 
Verkehrung der apostolischen Lehre von der vergebenden Gnade und der damit 
verbundenen Freiheit vom Gesetz (Röm 6 u. 7) alle Lüste und Ausschweifungen 
für erlaubt halten; vgl. 2 Petr 2,19; Gal 5,13. Wenn Jud ihnen ferner die Ver- 
leugnung des einzigen Herrn Christus vorwirft, so denkt er dabei nicht so sehr 
an eine christologische Lehrverirrung als an eine praktische Verleugnung des Herrn’ 
durch ein zügelloses Leben. Doch die Strafe für ihre Gottlosigkeit wird nicht 
ausbleiben. Sie ist bereits vorgezeichnet in den furchtbaren Strafgerichten, die 
Gott von alters her über die Gottlosen verhängt hat. 


Hauptteil (5—19): Warnung vor den Irrlehren. 


HinweisaufdiegöttlichenStrafgerichte ($—7). Zur Warnung 5 
für die Christen bringt Jud aus der heiligen Geschichte drei Beispiele als Vorbilder 
des Strafgerichtes, das über die im Vorhergehenden gekennzeichneten Verführer 
kommen wird. Er will damit seinen Lesern nicht etwas Neues mitteilen, sondern 
sie nur an längst Bekanntes erinnern, da sie ja mit dem. überlieferten Glauben 
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gerettet, das zweitemal die Ungläubigen zugrunde gerichtet hat. °Und die 
Engel, die ihre Herrschaft nicht bewahrt, sondern ihre Wohnung verlassen 
haben, hält er bis zum Gericht des grossen Tages mit ewigen Fesseln in der 











ein für allemal eine ausreichende Kenntnis von allem erhalten haben, was über 
die göttlichen Strafgerichte zu wissen nötig ist. 


Erstes Beispiel: Bestrafung des israelitischen Volkes 
in der Wüste. 2 Petr 2,5 hat dafür das Beispiel von der Sintflut. Gemeint 
ist die Erzählung Nm 14,1ff, wonach alle erwachsenen Israeliten, die aus Aegypten 
‚ausgezogen waren, mit Ausnahme von Josue und Kaleb, in der Wüste umkamen. 
Mit Nachdruck hebt Jud hervor, daß der Herr zwar zuerst sein Volk aus der 


Knechtschaft des ägyptischen Pharao befreite, dasselbe aber das zweitemal wegen 


seines Unglaubens aus der Wüste nicht rettete, sondern dort umkommen liess. 
Darin liegt eine Warnung für die Leser, ihr Heil nicht für gewiss zu halten und 
im Kampfe für den Glauben nicht nachzulassen. Der Herr, der sie in seiner 
unendlichen Barmherzigkeit aus der Knechtschaft des Satans, des höllischen Pharaos, 
errettet hat, wird sie ebenso sicher in seiner strengen Gerechtigkeit auf der Pilger- 
reise durch die Wüste dieses Lebens mit dem ewigen Tode bestrafen, wenn sie 
dem Beispiele der Israeliten (und der Irrlehrer) folgend in Unglauben verfallen. — 
Bemerkt sei noch, daß in manchen Handschriften (A, B) und Uebersetzungen 
(vulg, kopt, aeth) für „Herr“ das Wort „Jesus“ steht. Dieser Lesart liegt die 
Anschauung zugrunde, die auch sonst im NT sich findet, dass Christus der Führer 
des atl Bundesvolkes gewesen ist (vgl. 1 Kor 10,4.9; 1 Petr 1,11). 


Zweites Beispiel: Fesselung der gefallenen Engel (vgl. 
2 Petr 2,4). Das zweite Beispiel nimmt Jud aus der Engelwelt. Manche Engel 
waren mit der Machtstellung, die ihnen Gott im Himmel verliehen hatte, nicht 
zufrieden. Sie wollten Gott gleich sein und kündigten ihm den Lehnsdienst ai. 
Zur Strafe dafür verloren sie das ihnen übertragene Herrscheramt und wurden 
aus ihrem himmlischen Machtbereich in die Hölle hinabgestürzt. Dort werden sie 
mit unlösbaren Fesseln aufbewahrt bis zum Gericht des großen, d. h. des jüngsten 
Tages (Apg 2,20; Oifb 6,17; 16,14), wo auch über sie das Endurteil gesprochen 
und. das Vollmass der Strafe verhängt wird; vgl. 2 Petr 2,4. Die Bestrafung der 
gefallenen Engel ist ein’ warnendes Vorbild für die Gläubigen: die hohe Würde, 
die sie als Kinder Gottes besitzen, kann sie ebensowenig wie die Engel vor dem 
Verderben schützen, wenn sie wie diese im Unglauben von Gott abfallen. — Manche 
neuere protestantische Forscher, z. B. Kühl, Spitta, Windisch, nehmen an, dass Jud 
hier auf Gn 6,1ff anspiele. Nach dem Vorgange mancher älterer Kirchenväter 
verstehen sie unter den dort genannten „Gottessöhnen“ Engel, die mit den „Menschen- 
kindern“ Unzucht getrieben haben. Dass auch Jud diese Auffassung gehegt habe, 
gehe daraus hervor, dass er V.7 die Sünde der Engel mit der widernatürlichen 
Unzucht der Bewohner von Sodoma und Gomorrha in Parallele setze. Ebenso wisse 
das Buch Henoch, dass Jud 14ff zitiert werde, von einer solchen Sünde der Engel 
zu berichten: „200 Engel, die mit ihren Vorstehern vom Himmel herabgestiegen 
seien, hätten in sündhafter Verbindung mit den schönen Töchtern der Menschen 
Giganten von ungeheurer Größe erzeugt. Zur Strafe für dieses Verbrechen seien 
sie mit eisernen Ketten unter der Erde für siebzig Geschlechter festgebunden worden, 
bis sie am Tage des jüngsten Gerichts in die innerste Tiefe des höllischen Feuers 
gestürzt würden“ (Henoch c.6ff; bei Bisping a.a.0.239). Gegen diese Deutung 
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Finsternis bewahrt, ' wie (dass) Sodoma und Gomorrha und ihre Nachbar- 


städte, die auf ähnliche Weise wie diese Unzucht trieben und dem anderen . 


Fleische nachgingen, zum (abschreckenden) Beispiel darliegen, indem sie die 





der Sünde der Engel ist zunächst zu bemerken, dass die Erzählung des Buches 


Henoch nichts anderes als eine sagenhafte Weiterbildung von Gn 6,1ff darstellt. 
Eine unbefangene Erklärung dieser Stelle zeigt jedoch, dass hier in Wirklichkeit 
nicht von Engeln, sondern von den frommen Sethiten die Rede ist, die mit den 
sündhaften Kainitinnen eheliche Verbindungen eingingen (vgl. die Kommentare zur 
‚Gn, z. B. Hoberg, 1899, 658). Auch ist gar nicht einzusehen, wie die Engel, 


die doch rein geistige Wesen sind, mit Menschen fleischliche Verbindungen eingehen 


konnten. Dass ein Apostel sich etwa durch die Erzählung eines apokryphen Buches 
zu einer solch irrigen Anschauung hätte verleiten lassen, klingt ganz unglaublich. 
Selbst wenn Jud, was keineswegs feststeht, das Buch Henoch bei der Abfassung 
seines Brieies benutzt hätte (s. die Erkl. zu V.14), würde er die darin enthaltenen 
wirklich geschichtlichen Ueberlieferungen von unglaubwürdigen Sagen wohl unter- 
schieden haben. Ueber die angebliche Parallele zu der sodomitischen Sünde siehe 
die Erklärung zum folgenden V. 


Drittes Beispiel: Zerstörung der Frevelstädte Sodoma 
und Gomorrha; vgl. 2 Petr 2,6. Für die Erklärung dieses V. kommt 
alles auf die richtige Verbindung mit dem vorhergehenden an. Viele neuere 
Erklärer sehen in dem Verbindungswort „wie“ am Anfang eine Vergleichungspartikel 
und setzen demnach V.7 zu V.6 in Parallele, dass die Bewohner der genannten 
Städte in gleicher Weise wie die Engel unnatürliche Unzucht getrieben hätten. 
Jedoch ist an eine solche Sünde bei den Engeln nicht zu denken (s. die Erkl. 


Ss. 


zu V.6). Zudem’ können wir, was im Griechischen grammatisch zulässig ist, das 


Wörtchen „wie“ als einfache Anknüpfungspartikel (im Sinne von „dass“) nehmen. 
Dann haben wir im V.7 keine Parallele zu V.6, sondern die einfache Anreihung 
eines dritten Beispiels an die beiden vorhergehenden: ich will euch drittens daran 
erinnern, „wie Sodoma und Gomorrha und ihre Nachbarstädte, die auf ähnliche 
Weise wie diese (nämlich die Bewohner von S. u. G.) Unzucht trieben“ ..... 
bestraft worden sind. Mit den Nachbarstädten sind Adama und Zeboim gemeint 
(Dt 29,23), während Segor, die fünfte Stadt der Pentapolis, auf Bitten Abrahams 
verschont blieb. Die Unzucht der genannten Städte bestand nach Jud darin, dass 
sie „dem anderen Fleisch“ nachgingen. Auch diese Bezeichnung hat man für die 
angebliche Parallele zu der Sünde der Engel geltend gemacht. Wie die Engel 
dadurch sündigten, dass sie sich mit dem von ihrer Natur verschiedenen Fleisch 
der Menschen vermischten. so hätten die Sodomiten eine ähnliche Sünde gegen 
die Engel versucht, die in Lots Haus eingekehrt waren (Gn 19,4ff). Jedoch kann 
der Apostel unmöglich die menschliche Natur mit Bezug auf die Engel „anderes 
Fleisch“ nennen, da ja die Engel körperlose Wesen sind. Der Ausdruck ist vielmehr 
auf die widernatürliche Unzucht zu beziehen, die in Sodom Männer mit Männern 
getrieben haben (Gn 19,5). Mit Bezug auf den geschlechtlichen Verkehr, der 
natürlicherweise nır zwischen Mann und Weib erfolgen kann, ist für den Mann 
das männliche Fleisch tatsächlich das andere, nämlich widernatürliche (vgl. 
Röm 1,27). — Die Strafe für diese Frevelstädte wird als eine ewige geschildert, 
gleich als ob das Feuer, das jene Städte zugrunde richtete, noch immer auf dem 
Boden des Toten Meeres weiter wütet. Vielleicht denkt Jud hierbei an mancherlei 
Erscheinungen auf der Oberfläche des Toten Meeres, wie Bildungen von Asphalt, 
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Strafe des ewigen Feuers erleiden. *Ebenso nun beflecken auch diese 
Träumer das Fleisch, verachten gar die Herrschaft und lästern die Herrlich- 
keiten. °Und doch hat (selbst) der Erzengel Michael, als er mit dem Teufel 
im Wortwechsel um den Leichnam des Moses stritt, es nicht gewagt, ein 


“ Urteil der Lästerung zu fällen, sondern‘ sprach: „der Herr schelte dich“! 


De} 








Schwefeldämpien u. dgl, die heute noch beobachtet werden können und auf 
allerlei eruptive Vorgänge auf dem Meeresgrunde schliessen lassen; man vgl. 
Weish 10,7: „Zum Zeugnis ihrer Bosheit liegt jetzt noch der “Erdboden wüst 
und raucht.“ — 2 Petr 2,5.7f bringt noch zwei Beispiele aus der, Geschichte der 
Sintflut und des Lot, die Jud übergeht. 


Gottloses Treiben der Irrlehrer (8-19). 'Im engen Anschluss 
an das Vorhergehende schildert Jud V.8-16 das Treiben der V.4 genannten 
Irrlehrer und die ihnen drohende Strafe. Ohne sich durch die über die Gottlosen 
der Vorzeit verhängten Strafgerichte warnen zu lassen, verüben sie ähnliche 
Freveltaten. Sie sind Träumer, die in einem fortwährenden Sündentaumel dahin- 
leben. Dreierlei wirft ihnen Jud besonders vor: 1. sie beflecken das Fleisch mit 
allerlei Unzucht (V.4); 2. sie verachten die „Herrschaft“, d. h. den obersten Inhaber 
derselben, den einzigen Herrn und Gebieter ‚Jesus Christus (V.4; vgl. 2 Petr 2,10); 
3. sie schmähen die Engel, die hier wie 2 Petr 2,10 wegen ihrer die menschliche 
Natur weit überragenden, an der Herrlichkeit Gottes teilnehmenden Würde „Herr- 
lichkeiten“ genannt werden. Worin diese Schmähungen der Engel bestanden 
haben, ist schwer zu sagen. Manche, z. B. Windisch, denken an Lehren oder 
auch Riten, die den Engeln ihre Ehre nehmen. Andere, z. B. Bisping, Huther, 
Kühl, meinen, dass hier wie in der Parallelstelle 2 Petr 2,10 wegen des Zusammen- 
hanges mit dem ff. nur eine Lästerung der gefallenen Engel durch die 
Falschlehrer gemeint sei. „Ihr Lästern der Herrlichkeiten bestand wohl darin, 
dass sie dem Vorwurfe, in ihrer Unsittlichkeit den diabolischen Mächten verfallen 
zu sein, gegenüber diese als gänzlich ohnmächtige Wesen verspotteten“ (Windisch). 
Jedoch liegt in dieser Beschränkung auf die bösen Engel eine Abschwächung des 
Gedankens des Apostels. Mit der Schmähung der himmlischen Herrlichkeiten — 
will Jud sagen — nehmen sich die Irrlehrer etwas heraus, was der Erzengel 
Michael nicht einmal dem Teufel gegenüber gewagt hat. — Michael achtete so 
sehr in dem Satan seine ursprüngliche Würde, dass er sich scheute, ihm sein 
doch verdientes Urteil zu sprechen, vielmehr dies Gott dem Herrn überliess. 
Michael (hebr. „wer ist wie Gott?“) wird als „Anführer des Himmelsheeres“ 
und himmlischer Schutzgeist der Kirche verehrt und galt schon im alten Bunde 
als Beschützer des Gottesvolkes (Dn 12,1; 10,12f). Im NT wird er nur noch 
Offb 12,7 genannt, wo sein Kampf mit dem Drachen geschildert ist. Der Streit 
mit dem Satan, den Jud erzählt, wird weder im AT noch in der sonstigen 
jüdischen Literatur erwähnt. Nur die Worte, die er zum Teufel spricht: der Herr 
schelte dich! finden sich in einer Vision bei Zach 3,1ff als ein Ausspruch, mit 
dem der Engel des Herrn den Satan abweist, der den Hohenpriester Josua vor 
Gott anklagen will. 


Nach Klemens von Alexandrien (Adumbrat. in ep. Jud), Origenes (De 
prince. IN, 2,1), Dionysius von Alexandrien (In ep. Jud enarrat.) u. a. soll Jud 
die Erzählung der apokryphen „Himmelfahrt Mosis“ entnommen haben. Von dieser 
Schrift, die lange Zeit verloren war, hat Ceriani im Jahre 1861 in einem Palimpsest 
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Diese aber lästern alles, was sie nicht verstehen, was sie aber auf natür- 
liche Weise wie die unvernünftigen Tiere wissen, das wird ihnen zum Ver- 
derben. "* Wehe ihnen, denn sie sind auf dem Wege Kains gewandelt, haben 
sich dem Truge Balaams um Lohnes willen hingegeben und sind durch die 





der ambrosianischen Bibliothek zu Mailand ein Fragment in lateinischer Ueber- 
setzung geiunden und zuerst herausgegeben (vgl. Schürer, Geschichte des 
jüdischen Volkes III* 301—303; Ausgabe von Clemen in Lietzmanns kleinen 
Texten 10). Die erhaltenen Fragmente hören mitten in dem Satz vor dem Tode 
des Moses auf und enthalten demnach den von Jud erwähnten Streit um den 
Leichnam des Moses nicht. Es ist aber sehr wahrscheinich, dass diese Erzählung 
in dem verloren gegangenen Schluss enthalten war. Ueber die Datierung der 


Schrift gehen die Ansichten weit auseinander. Während nach den meisten 


Forschern die Abfassung in die ersten christlichen Jahrzehnte fällt, rücken sie 


“ andere bis in das zweite christliche Jahrh. hinab, In letzterem Falle wäre 


natürlich an eine Benutzung durch Jud nicht zu denken. Aber abgesehen hiervon 
braucht Jud überhaupt nicht den Vorgang der apokryphen Schrift entnommen 
zu haben; er kann ebenso gut aus der mündlichen Ueberlieferung schöpfen, wie 
dies öfters im NT geschieht (z. B. in der Rede des Stephanus Apg 7; 1 Kor 10,4; 
2 Tim 3,8; Hebr 11,37). An unserer Stelle handelt es sich höchstwahrscheinlich 


um eine traditionelle Erklärung von Dt 34,5ff, wonach Moses vom Herrn begraben 


wurde. Dass Gott ihn nicht mit eigenen Händen, sondern durch einen Engel 
(Michael) bestatten liess, war allgemeine jüdische Ueberzeugung. Der Anlass 
zum Streit zwischen Michael und Satan, von dem Jud berichtet, ist unbekannt. 
Nach der gewöhnlichen Auslegung wollte Satan die Bestattung des Moses an 
einem bekannten Orte in der geheimen Hoffnung, dass die Israeliten dadurch zur 
abgöttischen Verehrung des Grabes verführt würden. Nach Oecumenius hat der 
Teufel einem ehrbaren Begräbnis des Moses widersprochen, weil er der Mörder 
des Aegypters sei (Ex 2,12). Manche neuere Erklärer, wie z. B. Bisping, Luthardt, 
Hofmann, Schott, meinen, dass Gott den Leib des Moses, der als Mittler des alten 
Bundes und als Vorbild Christi neben diesem auf Tabor erschien (Mt 17),- vor 
der Verwesung bewahrte. Hiergegen habe der Satan als der Beherrscher des 
Totenreiches (Hebr 2,14) Einspruch erhoben, da er wollte, dass Moses, dessen 
Tod eine Strafe für seinen Zweifel war (Nm 20,12), auch alle Wirkungen des 
Todes zu kosten bekam. — Jud hat bei dem Hinweis auf diesen Vorgang offen- 
sichtlich judenchristliche Leser im Auge, denen die Erzählung aus der Ueberlieferung 
bekannt war. Petr, der an Heidenchristen schrieb, spricht in der Parallelstelle 
(2 Petr 2,11) ganz allgemein von den guten Engeln, die kein Fluchurteil gegen die 
bösen Engel aussprechen. 


Die Falschlehrer handeln mit der Schmähung der Engel um so ver- 
wegener, als sie für das Reich des Geistigen und Uebersinnlichen kein Ver- 
ständnis besitzen. Sie gehen ganz im Materiellen auf, ihr Sinnen und Trachten 
steht nur auf Befriedigung der niederen Naturtriebe, wie Nahrungs- und Fort- 
pflanzungstrieb, die sie mit. den unvernünftigen Tieren gemeinsam haben. Indem 
sie dabei kein Mass und keine Grenze kennen (V.4.8), richten sie sich zeitlich 
und ewig zugrunde. — Das ihnen drohende Strafgericht kündigt der Apostel mit 
einem Wehruf an. Zur Begründung desselben weist er auf die Aehnlichkeit ihres 
Wandels mit den atl Gottlosen hin. Die Aehnlichkeit mit Kain liegt nicht in dem 
Brudermorde oder im Neide, insofern die Falschlehrer als Verführer der Gläubigen 
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Widersetzlichkeit des Kore zugrunde gegangen. "Diese sind die Schand- 
flecken, die bei euren Liebesmahlen ohne Scham mitschmausen, sich selbst 
weiden, Wolken ohne Wasser, die vom Winde vorübergetrieben werden, 
spätherbstliche Bäume, unfruchtbar, zweimal erstorben, entwurzelt, "° wilde 
Meereswogen, die ihre eigene Schande ausschäumen, Irrsterne, denen das 
Dunkel der Finsternis für ewig vorbehalten ist. '* Aber auch Henoch, der 
siebente von Adam, hat ihnen geweissagt, indem er spricht: „Siehe, der 
Herr kommt mit seinen heiligen Zehntausenden, ”° Gericht zu halten über alle, 
und alle Gottlosen zu strafen wegen all ihrer gottlosen Werke, die sie getan, 





Seelenmörder sind (Oecumenius, Grotius, Estius, Camerlynck), oder wie Kain den 
Nächsten um der göttlichen Gnade willen beneiden (Brückner). Der Vergleichungs- 
punkt liegt ganz allgemein darin, dass, wie Kain wider die göttliche Mahnung 
seiner bösen Lust folgte (Gn 4,7), auch jene Gottlosen trotz der Mahnung Gottes 
in allem den selbstsüchtigen Trieben der niederen Menschennatur folgen (V. 10). 
Wie Balaam, durch die Hoffnung auf reichen Gewinn verleitet, gegen den Willen 
Gottes auf Wunsch Balaaks das Volk Israel zu verderben suchte (Nm 31,16), so 
haben auch die Falschlehrer bei ihrem gemeingefährlichen Treiben vor allem 
irdischen Vorteil im Auge (vgl. 2 Petr 2, 15). In ihrer Auflehnung gegen Gott 
und die kirchliche Obrigkeit gleichen sie dem Kore und seinem Anhange, die sich 
gegen Moses und Aaron empörten und deshalb elendig zugrunde gingen (Nm 16). 
— Eine Fülle von konkreten Bildern dient‘zur weiteren Charakteristik der Falsch- 
lehrer. Sie sind die Schandflecken in der Gemeinde, die die Liebesmähler (Agapen) 
entweihen, indem sie dieselben in schmählichster Weise zur Befriedigung ihrer 
Gaumenlust missbrauchen. In ihrer Geistesleerheit gleichen sie wasserlosen Wolken, 
die vom Winde vorübergetrieben werden, ohne eririschenden Regen zu geben 
(Spr 25,14). Sie bringen keinerlei Früchte im Guten, wie spätherbstliche Bäume, 
die weder Früchte noch Blätter haben. Herausgerissen aus dem Nährboden der 
Gnade, sind sie für den Himmel völlig abgestorben. Wenn Jud von ihnen sagt, 
dass sie zweimal gestorben sind, so denkt er wohl an ihr heidnisches Leben vor 
der Bekehrung zum Christentum (erster Tod) und an ihren jetzigen Rückfall in 
die Unsittlichkeit (zweiter Tod). — Ihr wüstes, irres Treiben schildern die beiden 
folgenden Bilder. Wie die vom Sturm aufgepeitschten Meereswogen allerlei Schlamm 
und Kot auswerfen, so geben auch die von wilden Leidenschaften erregten Irrlehrer 
den ganzen Sündenschmutz ihres Innern nach aussen in Wort und Tat von sich 
(Is 57,20). Sie haben sich von Gott, der Sonne der Wahrheit und der Gnade, 
weggewendet und sich deshalb in der Finsternis des Irrwahns und der Sünde 
verloren gleich Irrsternen, die vorübergehend am Himmel scheinen und dann auf 
immer ins Dunkel verschwinden. — Das ihnen drohende Strafgericht findet Jud 
schon geweissagt in einem Ausspruch des Patriarchen Henoch. Wie in dem 
gleichnamigen Buche (Henoch 60,8; 93,3) heisst er der siebente von Adam an 
(diesen mitgerechnet; vgl. Gn 5,1—18). Mit dieser Bezeichnung soll wohl der 
fromme Sethit von dem gleichnamigen Sohn des Kain (Gn 4,17) unterschieden, 
weniger das hohe Alter der Prophetie hervorgehoben werden (so Calvin, de Wette). 
In der heiligen Siebenzahl sehen manche (z. B. Wiesinger, Huther) einen Hinweis 
auf die heilsgeschichtliche Bedeutung dieses Patriarchen, andere (Plumptre, Stier, 
Rampf, Bisping) mit mehr Grund eine Beziehung auf die ewige Sabbatruhe, die 
auf die sechs Arbeitstage dieser Weltwoche folgt und durch das Gericht über die 
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und wegen all der frevelhaften (Reden), die die gottlosen Sünder wider ihn 
geführt haben“. '°Diese sind Murrer, die ihr Los beklagen, sie wandeln 
nach ihren Lüsten, ihr Mund redet hochmütig, und sie schmeicheln den 
Personen um des Gewinnes willen. 





Gottlosen eingeleitet wird, von dem eben Henoch weissagt. Eine Stütze für diese 


apokalyptische Deutung findet man in jenen Schriftstellen, die von dem geheimnis- 


vollen Ende dieses Patriarchen reden (Gn 5,24; Sir 44,16; Hebr 11,5; vgl. zu 
Ofib 11,3fi). — Die von Jud angeführte Weissagung des Patriarchen Henoch 
findet sich zum Teil wörtlich in dem aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert 
stammenden apokryphen Buch Henoch 1,9 (vgl. die Zusammenstellung des aeth,, 
griech. und lateinischen Textes von Henoch 1,9 mit Jud 14-15 bei Zahn, 
Einl. II 105). Schon Klemens von Alexandrien, Tertullian, Augustinus und 
Hieronymus haben die Stelle in unserem Briefe für ein Zitat aus dem Henochbuch 
gehalten. Diese Ansicht ist heute auf protestantischer Seite fast allgemein 


geworden, sie besitzt aber auch auf katholischer Seite manche Anhänger (so. 


Bisping, Schanz, Calmes, Camerlynck u. a.). Andere (z. B. Felten, Cornely, Gutjahr; 


von Protestanten Keil) glauben, dass Jud die Weissagung aus der mündlichen 


Ueberlieferung geschöpft habe. Um die auffallende Uebereinstimmung mit dem 
Henochbuch zu erklären, hat‘ man vermutet, dass das Henochbuch in der uns vor- 
liegenden Gestalt Zusätze aus christlicher Zeit erhalten hat (so Keil). Jedoch ist 
dies bislang nicht bewiesen, und wir müssen damit rechnen, dass unsere Stelle 
in dem verloren gegangenen aramäischen Urtext gestanden hat. Immerhin ist es 


- recht gut möglich, dass der christliche Verfasser der älteren griechischen Ueber- 


setzung, aus der die äthiopische und lateinische geflossen sind, den Worlaut der 
Weissagung mehr oder minder getreu nach dem Jud wiedergegeben hat. Hat Jud, 
wie es wahrscheinlich ist, das (aram.) Henochbuch frei benutzt, so kann es 
sich bei unserer Stelle immer noch um einen wirklichen, in das apokryphe Buch 
aufgenommenen Ausspruch des Patriarchen Henoch handeln. Aber selbst, wenn 
Jud irrtümlicherweise die Weissagung wie das ganze Buch Henoch für echt gehalten 
hätte, würde dies doch nichts gegen die Inspiration und die daraus folgende 
Irrtumslosigkeit der Heiligen Schrift besagen. Die Inspiration verlieh den Ver- 
fassern der biblischen Bücher keineswegs auch auf rein profanem Gebiete ein 
über den beschränkten Standpunkt ihrer Zeit hinausgehendes Wissen (man denke 
nur an die naturwissenschaftlichen Angaben der Bibel). In solchen Dingen teilten 
die heiligen Schriftsteller die allgemeinen (wenn auch irrigen) Anschauungen ihrer 
Zeit, und sie geben diese in der Bibel einfach wieder, ohne dort die Wahrheit 
derselben ausdrücklich lehren zu wollen. So will auch Jud durch Anführung der 
Weissagung in seinem Briefe nicht die Echtheit derselben oder des Buches Henoch 
lehren. Er findet lediglich das den Verführern drohende Strafgericht bereits 


angekündigt in einer Weissagung, die damals allgemein wie das ganze Buch dem 


Patriarchen Henoch zugeschrieben wurde. Mag Jud auch wie seine Zeitgenossen 
dem Buche Henoch hohes Ansehen beigemessen haben, so doch kein kanonisches, 
wie viele Protestanten behaupten (z. B. Harnack, Kühl, Windisch). Unter der 
Formel „er weissarte“ wird nicht das Buch Henoch als inspiriert zitiert, sondern 
der Patriarch selbst redend eingeführt, also der prophetische Charakter auf den 
Ausspruch beschränkt. Wie Maier treffend bemerkt, würde man bei einem lite- 
rarischen Zitat statt des Praeteritums die Praesensiorm erwarten. — Im Anschluss 
an die Schlussworte der prophetischen Rede kennzeichnet Jud die Falschlehrer 


17—18 


m 
De) 


2021 


106 Jud 8-19: Das gottlose Treiben der Irrlehrer. 





17 Ihr aber, Geliebte, seid eingedenk der Worte, die euch von den 
Aposteln unseres Herrn Jesu Christi vorhergesagt sind, 18 da sie sagten: 
„In der letzten Zeit werden Spötter da sein, die nach ihren gottlosen Lüsten 
wandeln“. *° Diese sind es, die Parteien bilden, sinnliche Menschen, die den 
(heiligen) Geist nicht haben. °°Ihr aber, Geliebte, erbaut euch auf eurem 





als Menschen, die mit dem ihnem vor Gott beschiedenen Lose unzufrieden sind. 
Die Hauptursache ihrer Unzufriedenheit liegt in ihrem lasterhaften Leben. Da sie 
es nicht über sich bringen, ihre Sinnlichkeit zu beherrschen, vielmehr in allem 
der Befriedigung der bösen Lüste nachgehen, so gelangen sie niemals zum wahren 
Herzensfrieden. In hochfahrenden Reden rühmen sie sich Gott und ihren Mit- 
menschen gegenüber ihres Tuns, während sie anderseits in der niedrigsten Weise 
um die Gunst der Mächtigen buhlen. — Das Gebaren dieser gottlosen Menschen, 
die ihrer Sinnenlust frönen und mit dem Heiligsten ihren frivolen Spott treiben, 
darf die Leser in ihrem Glauben nicht irre machen. In eindringlichen Worten 
erinnert Jud daran, dass die Apostel ihnen für die letzte Zeit, die der Wiederkunit 
Christi unmittelbar vorhergeht (Jak 5,3; 1 Jo 2,18; 1 Petr 1,20), das Auftreten 
solcher Spötter vorhergesagt haben. Jud bringt mit der Wiedergabe der Weissagung 
kein Zitat aus einer apostolischen Schrift, etwa nach 2 Petr 3,3, wo sich eine 
gleichartige Vorhersagung findet. Er fasst vielmehr die mündlichen Weissagungen 
der Apostel kurz zusammen. — Man hat aus V.17 schliessen wollen, dass unser 
Brief aus nachapostolischer Zeit stamme. Das apostolische Zeitalter sei deutlich 
getrennt von der Zeit des Verfassers, die die Erfüllung der Weissagung bringe 
(so Holtzmann, Windisch u. a.). Jedoch braucht man einen solchen beträchtlichen 
Zeitabstand wegen der Wendung „vorhersagen“ nicht anzunehmen. Jud will damit- 
nur ausdrücken, dass die Predigt der Apostel früher stattgefunden hat. Ebenso- 
wenig folgt aus seinen Worten, dass er sich selbst nicht zu den Aposteln rechne. 
Er gibt lediglich zu verstehen, dass er nicht zu ienen Aposteln gehöre, deren 
Weissagung die Leser vernommen haben. — In V.19 finden manche neuere Aus- 
leger ein weiteres Kriterium für die Abfassung unseres Briefes in nachapostolischer 
Zeit. Jud spiele .hier offensichtlich auf die gnostische Einteilung der Menschen 
in Klassen, in Psychiker und Pneumatiker, an (so u. a. Holtzmann, Harnack, 
Pileiderer, Windisch). Windisch übersetzt: „diese sind es, die die Klassen machen, 
die Psychiker, die keinen Geist haben“. Jedoch sind die Bezeichnungen Psyche 
und Pneuma (Psychiker und Pneumatiker) als Gegensätze schon im NT gebräuchlich, 
besonders bei Paulus (vgl. 1 Kor 2, 13—3,3; 15, 44-46; 1 Thess 5,23). Die Psyche 
bezeichnet bei Paulus das niedere Prinzip im Menschen, das wie beim Tiere ganz 
von der Sinnlichkeit beherrscht wird. Im Gegensatz dazu ist das Pneuma das 
übernatürliche Lebenselement, das der Seele durch die Gnade des heiligen Geistes 
verliehen wird. In, gleicher Weise charakterisiert Jud die Falschlehrer als sinnliche 
Menschen, in denen der heilige Geist mit seiner Gnade nicht wohnt. Sie sind 
zugleich Sektierer, die in der Gemeinde für ihre gottlosen Ideen Anhänger zu 
gewinnen und eine eigene Partei zu bilden suchen. Paulus und Jud haben also 
mit den Gnostikern nur den Namen gemeinsam, aber nicht die Begriffe. 


Schluss (20—25). Mahnung zum echt christlichen Leben. 
Doxologie. 


Mahnung zum Festhalten am Glauben (20—21). — An die 
kurze, zusammenfassende Charakteristik der Irrlehrer schliesst der Apostel die 
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hochheiligen Glauben, betet im heiligen Geiste, ?!pewahret euch in der Liebe 
Gottes und wartet auf das Erbarmen unseres Herrn Jesus Christus zum 
ewigen Leben. ” Und die einen weiset zurecht, da sie (noch) zweifeln, die 
andern rettet, indem ihr sie aus dem Feuer reisset, °° der dritten erbarmt 


euch in Furcht und voll Abscheu auch vor dem vom Fleisch befleckten 
Gewande. 


2?4]hm aber, der mächtig ist, euch ohne Anstoss zu bewahren und 
(euch) unbefleckt vor seine Herrlichkeit hinzustellen in Frohlocken, 25 dem 





Mahnung zu einem echt christlichen Leben an. Den Lockungen der gottlosen 
Verführer gegenüber mögen die. Leser feststehen in ihrem heiligsten, von Gott 
selbst stammenden Glauben, auf dem allein als festem Fundament das echte 
Christentum sich aufbauen kann. Die Gnade hierzu verleiht ihnen das Gebet 
im Heiligen Geiste: „Der Geist selbst betet für uns mit unaussprechlichen 
Seufzern“ (Röm 8,28). So im Glauben vom Heiligen Geiste gestützt und gekräftigt 
werden sie sich in der Liebe Gottes bewahren können, die ihre Herzen zur 
dankbaren Gegenliebe entzündet. In dieser wechselseitigen Liebe besitzen sie 
die sicherste Hoffnung, dass Christus der Herr, wenn er dereinst bei seiner 
Wiederkunft über die Gottlosen Gericht abhalten, ihnen sein ganzes Erbarmen 
durch Aufnahme in sein himmlisches Reich zeigen wird. Wie auch sonst im NT 
wird das gesamte Christenwesen durch die doppelte Trias ausgedrückt: Glaube- 
Liebe-Hoffnung und Heiliger Geist-Gott-Christus. 


Anweisung zur Behandlung der Verführten (22-23). Mit 22.-23 


der V.20f ausgesprochenen Mahnung zum Festhalten am christlichen Glauben hat 
der Apostel das ausgeführt, was er V.3 als Zweck seines Briefes bezeichnet hat. 
Es folgt noch V.22f eine Anweisung an die Leser, wie sie sich den Verführten 
gegenüber zu verhalten haben. Die Lesart des griechischen Textes ist hier so 
unsicher, dass die verschiedensten Uebersetzungen und Auslegungen möglich sind. 
Nach der oben gebotenen Uebersetzung unterscheidet Jud drei Klassen von Ver- 


führten, die verschieden stark von der Irrlehre angesteckt sind, und gibt für jede 


besondere Verhaltungsmassregein. Bei der ersten Klasse handelt es sich um 


 Zweifelnde, die noch unentschieden zwischen Glauben und Abfall hin- und her- 


schwanken. Diese sollen durch vernünftige Gründe von der Unwahrheit und 
Haltlosigkeit der Irrlehre überzeugt und auf diese Weise wieder zum festen Glauben 
zurückgeführt werden. Andere sind so stark von dem Verderben der Irrlehre 
ergriffen, dass sie nur durch rasches, energisches Vorgehen wie mitten aus einem 
brennenden Feuer gerettet werden können, Es gibt aber auch solche, bei denen 
jeder Versuch der Rettung aussichtslos erscheint, da sie der Verführung bereits 
ganz erlegen sind. Diesen gegenüber gilt es, ängstliche Zurückhaltung zu üben, 
damit man nicht durch den Verkehr mit ihnen von ihrem unreinen Wesen angesteckt 
wird. Aber wenn man auch ihre Laster hassen und meiden muss, so soll man 
doch für die Person der Verführten echt christliches Mitleid und Erbarmen zeigen, 
besonders dadurch, dass man für sie betet. Was Menschen nicht zuwege bringen, 
Gott kann es mit seiner allmächtigen Gnade! 


Lobpreisung Gottes (24—25). Der Brief schliesst mit einer herrlichen 
Doxologie, die an Röm 16,25 anklingt. Im Hinblick auf die Verführer, die die 
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alleinigen Gott, unserem Heilande durch Jesus Christus unsern Herrn, sei 
Ehre und Herrlichkeit, Herrschaft und Macht vor aller Zeit und jetzt und in 
alle Ewigkeit! Amen. 





Gnade Gottes missbrauchen und unsern einzigen Herrn und Gebieter Jesus Christus ° 
leugnen (V.4), fordert der Apostel seine Leser zum Lobpreis des ewigen, all- 
mächtigen Gottes auf, der ihr Heiland geworden ist durch seinen eingeborenen 
Sohn Jesus Christus. Seine liebreiche Gnadenhilfe ist stark genug, sie vor jeglichem 
Anstoss der Verführung zu bewahren, dass sie auf dem Wege nicht straucheln 
und in Sünde fallen. So beschützt und behütet, werden sie dereinst rein und 
makellos vor dem göttlichen Richter dastehen und mit Frohlocken die Herrlichkeit 
Gottes schauen, die sich ihnen bei der Wiederkunft Christi in vollstem Glanze 


offenbaren wird, 


Der hl. Petrus und seine Briefe. 


| Die Person des Petrus. 
Der Verfasser der Briefe bezeichnet sich in den Eingangsworten als 


. Petrus, Apostel Jesu Christi, will also derselbe sein wie der aus den Evv und 
der Apg bekannte Simon Petrus, der im Apostelkollegium die erste Stelle 


einnahm. Er war der Sohn eines gewissen Jonas oder Johannes (Mt 16. 17; 
Jo 21,15) und stammte aus Bethsaida am See Genesareth (Jo 1,44). Er war 
verheiratet (1 Kor 9, 5) und lebte später als Fischer zu Kapharnaum, wo 
seine Schwiegermutter bei ihm wohnte (Mc 1,29 ff). Durch seinen Bruder 
Andreas, der ein Johannesiünger war, wurde er zum Herrn geführt, der bei 
dieser Gelegenheit, auf seine künftige Bedeutung hinweisend, seinen ur- 
sprünglichen Namen Simon oder Symeon (2 Petr 1,1) in Kephas oder 
Petrus, d. i. Fels, veränderte (Jo 1,40 ff). Beide Brüder gingen noch eine 
Zeitlang dem Fischergewerbe nach, bis sie nach dem ersten reichen Fisch- 
fang alles verliessen und Jesus dauernd nachfolgten (Lk 5, 1 ff). Unter den 
Aposteln nahm Petr bald den ersten Platz ein und wird in den Apostel- 


 verzeichnissen stets an erster Stelle aufgeführt (Mt 10,2; Mc 3,16; Lk 6, 14; 


Apg 1,13). Mit Jakobus dem Aelteren und Johannes gehörte er zu den 
drei bevorzugten Jüngern des Herrn, die Augenzeugen der Auferweckung 
der Tochter des Jairus (Lk 8,51), der Verklärung Jesu auf Tabor (Mt 17) 
und seiner Todesangst am Oelberg waren (Mt 26,37). Nachdem er schon 
bei verschiedenen Gelegenheiten, bei dem ersten reichen Fischfang (Lk 5,8), 
bei dem Wandeln Jesu auf dem Meere (Mt 14,28 ff) und nach der Ver- 
heissung des allerheiligsten Altarssakramentes (Jo 6,69f), seinen grossen 
Glauben an Jesus bekundet hatte, war das herrliche Glaubensbekenntnis 
bei Cäsarea Philippi der Anlass, dass der Herr ihm das Oberhirtenamt ver- 
hiess (Mt 16,16ff). Von seiner ebenso, innigen Liebe zu Jesus zeugt sein 
Verhalten bei der Fusswaschung (Jo 13,6#f) und bei der Ankündigung des 
Verrates des Judas und der Flucht der übrigen Apostel (Jo 13,23 ff; Mt 26, 33). 
Liebevolle Sorge um seinen Meister lässt ihn im Garten Gethsemani mit 
dem Schwerte dreinschlagen (Jo 18, 10f) und dem Gefangenen von ferne 
folgen (Mt 26,58). Wenn er auch bald darauf in einer Anwandlung schwäch- 
licher Menschenfurcht den Herrn dreimal verleugnet, bereut er doch sofort 
seinen schweren Fehltritt auf das bitterste (Mt 26,75). Am ÖOstermorgen 
eilte er mit Johannes zum Grabe (Jo 20,3 ff) und wurde als erster der Apostel 
einer Erscheinung des Herrn gewürdigt (1 Kor 15, 5). Später finden wir 
Petrus mit anderen Jüngern wieder am See Genesareth bei der Ausübung 
des Fischergewerbes. Hier war es, wo Jesus ihm nach dem zweiten 
on Fischfang die Oberleitung seiner Kirche feierlich übertrug 
3021,11): 
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Dieses Amt übte Petrus nach der Himmelfahrt des Herrn tatsächlich 
aus. Fr ordnete die Wahl eines neuen Apostels für den Verräter Judas an (Apg 
1,15 ff) und war der Sprecher der Apostel vor dem Volke nach der Herabkunft 
des Heiligen Geistes und der Heilung des Lahmgeborenen (Apg 2, 14 if; 3, 12 ff). 
Als man darauf an ihn und Johannes Hand anlegte, verteidigte er mutig vor 
dem Hohen Rate die Predigt von dem Heil in Christo (Apg 4,8 ff), ebenso 
später, als alle Apostel sich zu verantworten hatten (Apg 5,29 ff). In Aus- 
übung der Kirchenzucht vollzog er das Strafgericht an dem Ehepaare Ananias 
und Saphira, die'beim Verkauf ihres Ackers einen Teil des Frlöses be- 
trügerischerweise zurückbehalten hatten (Apg 5,1ff). Später sehen wir 
das Oberhaupt der Apostel in Samaria tätig, wo er mit Johannes den 
Heiligen Geist erteilt und den Zauberer Simon zurechtweist (Apg 8, 14ff). 
Auf seinen Visitationsreisen heilte er in Lydda den gichtbrüchigen Aeneas 
(Apg 9,32 ff) und’erweckte in Joppe die Tabitha von den Toten (Apg 9, 36 ff). 
Als er infolge einer himmlischen Vision den ersten Heiden, den Hauptmann 
Kornelius, ohne Beschneidung in die Kirche aufgenommen hatte (Apg 10), 
musste er sich deswegen nach seiner Rückkehr nach Jerusalem vor den 
strengen Judenchristen rechtfertigen (Apg 11,1ff). Die Hinrichtung des 
Apostels Jakobus des Aelteren auf Befehl des Herodes Agrippa im Jahre 42 
gab den Anlass zur Gefangennahme des Petrus. Durch einen Engel aus 
dem Kerker befreit, reiste er an einen „anderen Ort“ (Apg 12, 17). 


Ueber das weitere Leben des Apostelfürsten fliessen die Nachrichten 
spärlich. Das NT erwähnt nur noch seine Teilnahme an der Kirchen- 
versammlung zu Jerusalem im Jahre 51 (Apg 15,7 ff) und den Streit mit 
Paulus zu Antiochien (Gal2,11ff). Eine alte Ueberlieferung bezeichnet 
Petrus als Begründer der antiochenischen Gemeinde (Euseb. Chron. ed. 
Schöne, Berol. 1866,11, 152). Vielleicht hat schon die in der Apg er- 
wähnte Reise Petrus über Joppe und Caesarea hinaus nach Antiochia ge- 
führt. Hier soll er nach dem Liber Pontificalis (ed..DuchesneIl51l) sieben 
Jahre den Hirtenstab geführt haben. Aus dem Anfang des 1 Petr haben 
manche ältere Ausleger geschlossen, dass er in den dort erwähnten Pro- 
vinzen Kleinasiens tätig gewesen sei (s. unten S. 113). Mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit lässt sich aus der Erwähnung einer Partei des Kephas in 
Korinth (1 Kor 1,12) ein zeitweiliger Aufenthalt des Apostels in dieser Stadt 
folgern. 


In der Zeit nach seiner Befreiung aus dem Kerker ist Petrus nach 
Rom gekommen, wo er nach alten Nachrichten, die sich schon bei Eusebius 
(Chron. 11153), im Liberianischen Papstkatalog vom Jahre 354 und bei 


HN 


Hieronymus (Devir.ill.1) finden, 25 Jahre der Kirche vorgestanden haben” 


soll. Hierbei ist allerdings an einen ununterbrochenen Aufenthalt in Rom 
nicht zu denken. Zu Rom erlitt er auch unter Nero den Martertod, wie der 
Herr es ihm geweissagt hatte (Jo 21,18f). Nach der Angabe des Origenes 
(bei Euseb. H. E. IN, 1,2) wurde er auf seine Bitte mit dem Kopf nach unten 
gekreuzigt. Gleichzeitig fand nach einer Ueberlieferung, die schon im 
2. Jahrh. durch Dionysius von Korinth bezeugt ist (bei Euseb. H.E. II, 25, 8), 
das Martyrium des Paulus statt. Als Datum wird in der Tradition der 
29, Juni 67 angegeben. 


Wie es auch des näheren mit dem fünfundzwanzigiährigen Aufenthalt 
Petri in Rom, der Gleichzeitigkeit des Todes der beiden Apostelfürsten und 
dem genauen T'odesdatum bestellt sein mag, jedenfalls steht das Wirken des 


en 


Die Person des Petrus. er 111 











Petrus in Rom und sein Martertod daselbst als sicher fest. Hierfür spricht 
ausser dem Schluss des 1 Petr (s. unten S. 116) die einstimmige Ueber- 
lieferung des gesamten Morgen- und Abendlandes. Von Zeugen seien aus 
der ältesten Zeit hier nur erwähnt Klemens von Rom (Ad Kor. 5), Ignatius 
von Antiochia (Ad Rom. 4, 3), Dionysius von Korinth (bei Euseb. H.E. II, 25, 8), 
Irenaeus von Lyon (Adv.haer. III, 1,1; 3,2), der römische Presbyter Cajus 
(bei Euseb. H.E. I, 25, 7), Tertullian (De praescr. 32,36; Scorp. 15) und Kle- 
miens von Alexandrien (bei Euseb. H.E. II, 15,2). In richtiger Würdigung des 


-Traditionsbeweises gibt heute auch die Mehrzahl der protestantischen 


Forscher den Aufenthalt Petri in Rom zu. Näheres mit ausführlichen 


.Literaturangaben s. bei Hergenröther, Handbuch d. allgem. Kirchen- 


geschichte 1,5 (bearbeitet von Kirsch) Freiburg 1911. 


KR SEEN 


Der erste Petrusbrief. 


Kommentare: Vgl. oben S.91; a) katholischerseits: Hundhausen, 
Das erste Pontifikalschreiben des Apostels Petrus, Mainz 1873; b) protestan- 
tischerseits: Usteri, Wissenschaftlicher und praktischer Kommentar über 
den 1 Petr, Zürich 1887; Gunkel, Der 1 Petr (bei J. Weiss, Die Schriften 
des NT IP 5290-571). 


1. Leserkreis. 


Nach den Eingangsworten ist unser Brief gerichtet „an die aus- 
erwählten Fremdlinge in der Diaspora (Zerstreuung) in Pontus, Galatien, 
Kappadozien, Asien und Bithynien“. Ob hiermit der Umfang des Leser- 
kreises nach den alten Landschaften oder den späteren gleichnamigen 
römischen Provinzen bestimmt werden soll, ist schwer auszumachen. Jeden- 
falls umfasst das genannte geographische Gebiet den grössten Teil von 
Kleinasien (s. die Erklärung zu 1,1). Den dort wohnenden „auserwählten 
Fremdlingen der Zerstreuung“ ist der Brief zugeeignet. Von altersher haben 
manche Erklärer diese Widmung ausschliesslich auf die in den ‚genannten 
Gebieten unter den Heiden zerstreut lebenden Judenchristen bezogen, so 
Origenes, Hieronymus, Beda; von neueren Erasmus, Calvin, Bengel, Weiss, 
Kühl u.a. Sie fassen den Ausdruck „Zerstreuung“ im Sinne von jüdischer 
Diaspora und berufen sich auf die ähnlich lautende Zuschrift des Jak, der 
nach allgemeiner Annahme an Judenchristen gerichtet ist: „Jakobus, Gottes 
und des Herrn Jesu Christi Knecht, (entbietet) den zwölf Stämmen in der 
Diaspora Gruss“. Jedoch ist zunächst zu bemerken, dass mit der Zueignung 
„den zwölf Stämmen“ die Leser deutlich als Nachkommen Jakobs bezeichnet 
werden, während eine solche nähere Bestimmung in unserem Briefe fehlt. 
Zudem datiert der Jak aus einer Zeit, wo auch ausserhalb Palästinas, be- 
sonders in Syrien, noch ganz oder überwiegend judenchristliche Gemeinden 
bestanden, an die der Brief in erster Linie gerichtet ist (s. oben S. 51 ff). 
Dagegen stammt 1 Petr aus weit späterer Zeit, wo gerade in Kleinasien 
durch die Missionstätigkeit des hl. Paulus Gemeinden mit ausgesprochen 
heidenchristlichem Charakter gegründet waren. Es ist darum von vornherein 
wenig wahrscheinlich, dass Petrus seinen Brief an die wenig zahlreichen 
Judenchristen adressiert haben soll. Auch der Inhalt des Briefes steht einer 
solchen Annahme im Wege. So ermahnt 1,14 der Apostel die Leser, sich 
nicht mehr den früher in der Zeit dr Unwissenheit gehegten Lüsten 
hinzugeben, erinnert 2,9 daran, dass Gott sie aus der Finsternis in sein 
wunderbares Licht berufen hat. Dies würde schlecht auf Juden christen 
passen, die doch früher in der Kenntnis des göttlichen Gesetzes und im Licht 
der atl Offenbarung gewandelt sind. Unmöglich könnte Petr von Juden 
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sagen, dass sie einst ein Nicht- Volk (Gottes) gewesen seien (2, 10), in der 
vergangenen Zeit den Willen der Heiden ausgeführt und in schändlicher 
Abgötterei gelebt haben (4,3). Aus solchen Stellen haben einige ältere 
Erklärer, wie Augustinus, Cassiodor, und in neuerer Zeit fast alle Bestreiter 
der Echtheit die Folgerung gezogen, dass 1 Petr ausschliesslich für Heiden- 
christen bestimmt sei. Jedoch wird es richtiger sein, auch die Judenchristen 
mit in den Leserkreis einzuschliessen (so auch Bisping, Belser, Camerlynck, 


Keil, Zahn u.a.). Alle Gemeindemitglieder, Juden- und Heidenchristen, 


konnte Petr recht gut als auserwählte Fremdlinge der Zerstreuung be- 
zeichnen. Durch die Gnade Gottes sind sie vor allen anderen zur hohen 
Würde des Christenstandes auserkoren worden und leben nun zerstreut unter 
der Menge der Heiden als wahre Fremdlinge, die sich auf der Pilgerreise 
nach der himmlischen Heimat befinden. 


2. Veranlassung, Zweck, und Inhalt des Briefes. 


Ueber eine Tätigkeit des Apostels Petrus in den fünf in der Adresse 
genannten kleinasiatischen Provinzen ist uns in der Ueberlieferung nichts 
bekannt. Wenn schon im Altertum einige kirchliche’ Schriftsteller, wie 
Origenes, Eusebius, Hieronymus und Epiphanius, für eine solche eintreten, 
so fussen sie für ihre Ansicht wohl lediglich auf der Ueberschrift des 1 Petr, 
wie Eusebius ausdrücklich bemerkt. Mag Petr auch vorübergehend in den 
genannten Landschaften tätig gewesen sein, die Hauptmissionare Klein- 
asiens waren Paulus und seine Gefährten, wie aus der Apg und den pauli- 
nischen Briefen klar hervorgeht. 1 Petr lässt jede persönliche Beziehung 
zu den Lesern vermissen, Wendungen wie 1,12.25; 5,12 lassen eher das 
Gegenteil vermuten. Das Recht, sich an die Gemeinden mit einem Hirten- 
schreiben zu wenden, leitet Petr aus seiner Eigenschaft als Apostel und aus 
seiner hervorragenden kirchlichen Stellung her (1,1; 5,1). 


Veranlassung zu seinem Briefe gab ihm die bedrängte Lage der 
kleinasiatischen Christen. Ob die neronische Verfolgung bereits aus- 


. gebrochen und nach Kleinasien übergegriffen war, ist fraglich. Das Nähere 


über die Zeitlage s. unten S. 115. Jedenfalls geht aus 1 Petr deutlich hervor, 
dass die Leser wegen ihres christlichen Glaubens und Lebens mancherlei 


‚ Schmähungen, Anfechtungen und Leiden ausgesetzt waren (1,6f; 2,12; 


3,9.16; 4,14ff). Solche Verfolgungen konnten nicht nur den förmlichen 
Abfall mancher herbeiführen, sondern auch eine allgemeine Verzagtheit und 
Mutlosigkeit und so eine ernstliche Gefährdung des christlichen Glaubens- 
lebens zur Folge haben. Da tat ein Trost- und Mahnwort von autoritativer 
Seite den verwirrten Gemütern bitter not. Petr war von der Sachlage wohl 
durch den 5, 12 erwähnten Silvanus unterrichtet worden. Dieser ist derselbe 
wie der öfters in der Apg (15,22u.a.) nach seinem Kurznamen genannte 
Silas, der Silvanus der paulinischen Briefe (2 Kor. 1,19; 1 Thess 1,1; 2 Thess 
1,1). Nachdem er mit Paulus auf der zweiten Missionsreise in Korinth 
gewesen war (Apg 18,5), ist er vermutlich bald darauf wieder in das klein- 
asiatische Missionsgebiet zurückgekehrt und dort mehrere Jahre tätig 
gewesen. Als die Lage der christlichen Gemeinden kritisch wurde, begab 
er sich nach Rom, zunächst wohl in der Absicht, um Paulus über die Ver- 
hältnisse in seinem früheren Missionsgebiet zu orientieren. Aber dieser war 
von Rom abwesend, da er nach Beendigung der ersten Gefangenschaft 
wieder in die Mission (nach Spanien) gegangen war. So fühlte sich Petr, 
Die Heilige Schrift des Neuen Testaments. II? 8 
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der damals in Rom weilte (s. unten S. 116), veranlasst, durch Vermittlung des 
Silvanus an die hart bedrängten Gemeinden ein Zirkularschreiben zu richten. 


Der Zweck seines Briefes ist, die Christen in ihren mancherlei Trüb- 
salen ziı trösten und sie in der christlichen Hoffnung zu befestigen. Trotz 
aller Leiden — das ist der Grundgedanke — ist der Christenstand die wahre 
Gnade Gottes (5,12). Das christliche Heil, das die Erfüllung der atl Weis- 
sagungen in sich schliesst, wird verbürgt durch die Grundtatsachen des 
Leidens und der Auferstehung Christi und vollendet sich in dem unverwes- 
iichen, köstlichen Erbe, das den Gläubigen im Himmel aufbewahrt ist. Darum 
gilt es, hier auf Erden in der kurzen Zeit der Prüfung den Glauben zu be- 
wahren, nach dem Beispiele Jesu die Leiden ohne Murren und Klagen zu 
tragen und durch einen echt christlichen Lebenswandel, der in guten Werken 
hervorleuchtet, die Ankläger und Verleumder zum Schweigen zu bringen. 


Der Inhalt des Briefes ist also vorzugsweise paränetisch. Aus den 
Heilswahrheiten des Ev, die Petr mit voller apostolischer Autorität bezeugt, 
zieht er die für das tägliche Leben passenden Nutzanwendungen. Die Dar- 
stellung ist äusserst frisch und lebendig, geradezu plastisch, reich an an- 
schaulichen Vergleichen, originellen Bildern und wirkungsvollen Gegen- 
sätzen. Zahlreiche Stellen aus dem AT sind in die Ausführung hinein ver- 
webt, um den typischen und prophetischen Charakter hervorzuheben. 


Einleitung (1,1--12): Adresse und Segenswunsch. Lobpreisung 
Gottes und Schilderung des den Christen im Himmel hinterlegten Er- 
ıösungserbes. 


Erster Abschnitt (1,13-2, 10): Allgemeine Ermahnungen zu 
einem dem christlichen Heile entsprechenden Lebenswandel. Ermahnungen: - 


a) zur Heiligkeit (1, 13—16), 

b) zur Gottesfurcht (17—21), 

c) zur Nächstenliebe (22—25), 

d).zur Bewährung der übernatürlichen Lebensgemeinschaft mit. 

Christus (2, 1—10). 

+ Zweiter Abschnitt (2, 11--4,6): Besondere Ermahnungen über 
das rechte Verhalten gegenüber der ungläubigen, christenfeindlichen Welt. 

a) Pilichten gegen die Obrigkeit (2, 11—17), 

b) Pilichten der Knechte (18—25), 

c) Pflichten der Eheleute (3, 1-7), 


d) gegen alle, besonders gegen die heidnische Umgebung 
Si 


e) Ermahnung zur Geduld im Leiden mit dem besonderen Hinweis auf 
Christus (13—22), 


f) Warnung vor den heidnischen Lastern (4, 1-6). 
DritterAbschnitt (4,75, 11): Ermahnungen zur Förderung des 


christlichen Gemeindelebens im Hinblick auf das kommende Gericht. Er- 
mahnungen: 


a) zur Bruderliebe (7—11), 
| b) zur wahrhaft christlichen Leidensgesinnung (12—-19), 
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c) & die wa Jüngeren zur Erfüllung ihrer Amtspflichten 
5,153), 

d) an alle zur Demut, Wachsamkeit und Glaubensstärke im geistigen 
Kampfe (5b—11). 


Schluß 6, 12-14): Grüsse und Segenswunsch. 


3. Zeit und Ort der Abfassung. 


Aus dem Inhalt des 1 Petr geht unzweifelhaft hervor, dass die klein- 
asiatischen Christen sich zur Zeit der Abfassung in äusserst bedrängter Lage 
befanden. Je mehr im Laufe der Jahre der schroffe Gegensatz der christ- 
lichen Religion zu allem heidnischen Wesen in Erscheinung getreten war, 
um so grösser war der Hass und die Abneigung der Heiden gegen die in 
ihrer Mitte lebenden Christen geworden. Man hielt die Christen für 
Religionsverächter und Staatsfeinde, für Uebeltäter, die jeder Schandtat 
fähig seien. Die Folge davon waren Schmähungen und Verleumdungen, 
Unbilden jeglicher Art, die von Tag zu Tag sich mehrten und, wie die 
Kirchengeschichte zeigt, schliesslich zu förmlichen Verfolgungen führten. 
War nun zur Zeit der Abfassung des 1 Petr die Entwicklung bereits so 
weit gediehen? Manche Forscher, z. B. Wiesinger, Grimm, Bisping, 
Camerlynck u. a., nehmen an, dass Petr an Stellen wie 3, 15; 4, 12; 4, 16. 19 
auf die Christenverfolgung unter Nero Bezug nehme, die bereits nach Klein- 
asien übergegriffen habe. Sie datierten deshalb unsern Brief nicht vor 
Ende 64 oder zu Anfang 65. 

Jedoch ist von staatlichen Massnahmen gegen die Christen im 1 Petr 
noch keine Rede. Die Ausführungen des Apostels von den Verfolgungen, die 
die Christen zu bestehen haben, lassen sich ebensogut auf die mancherlei An- 
feindungen von heidnischer Seite beziehen, wie sie aus den erwähnten 
Gründen schon. vor dem Ausbruch der staatlichen Verfolgungen an der 
Tagesordnung waren (vgl. zu den genannten Stellen noch 2,12; 3,9. 13. 16; 
4,4). Demnach kann unser Brief noch vor der ersten Verfolgung geschrieben 
sein, wenn auch nicht lange Zeit vorher. Dazu stimmt auch, was über das 
literarische Verhältnis des 1 Petr zu den paulinischen Briefen, besonders 
zum Eph zu sagen ist (s. unten S. 118 f). Eine Vergleichung des 1 Petr und Eph 
führt zu dem Resultat, dass Petr den Eph benutzt hat. Da nun der Eph 
während der ersten römischen Gefangenschaft des Paulus (60-62) ge- 
schrieben ist, kann 1 Petr nicht früher verfasst sein. Der Brief muss viel- 
mehr später geschrieben sein, als Paulus nach Beendigung der Gefangen- 
schaft wieder in die Missionen gegangen war. Wäre Paulus noch in Rom 
anwesend gewesen, so würde wohl er und nicht Petrus an die klein- 
asiatischen Christen geschrieben haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
datiert 1 Petr aus den Jahren 63—-64, kurz vor dem Ausbruch der neronischen 
Verfolgung (so auch Zahn, Belser, Jacquier u. a.). Wenn B. Weiss und Kühl 
die Abfassung des 1 Petr bedeutend früher, um das Jahr 54, ansetzen, so 
führt sie dazu die Annahme, dass die literarische Abhängigkeit auf seiten 
der paulinischen Briefe liegt und es sich im 1 Petr um judenchristliche Ge- 
meinden und um Verfolgungen von jüdischer Seite handelt. Jedoch sind 
die Leser, wie oben S. 112f gezeigt ist, überwiegend Heidenchristen. Ebenso 
zeigt eine sorgfältige Vergleichung der in Betracht kommenden Stellen, dass 
die Priorität den paulinischen Briefen gebührt. Anderseits glauben die 
Gegner der Echtheit, die im 1 Petr ein Spiegelbild der Christenverfolgungen 
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der späteren Zeit sehen, mit der Datierung bis ins 2, Jahrh. hinabgehen zu 
können. Scholten, von Soden, Harnack u. a. entscheiden sich für die Zeit 
des Domitian (81—96); nach Harnack kann der Brief schon ein bis zwei 
Jahrzehnte früher geschrieben sein. Für Baur, Keim, Pfleiderer, Weiz- 
säcker, Jülicher u. a. kommt erst die Zeit des Traian (98-117) in Frage. 
Zeller geht bis in die Zeit des Hadrian (117—138), Volkmar sogar bis in die 
Jahre 140-147. 


Nach 5, 13 ist der Brief an einem Ort geschrieben, den der Verfasser - 
Babylon nennt. Zahlreiche Protestanten (Calvin, Reuıss, Huther, Keil, 
Kühl u. a.) und auch einzelne Katholiken (Hug, Feilmoser, Haneberg, A. Maier) 
haben darunter das alte Babylon am Euphrat oder auch wohl Babylon in 
Aegypten (die heutige Vorstadt Fostat von Kairo) und Neu-Babylon (Seleucia) 
am Tigris verstanden. Die beiden letzten Deutungen sind heute allgemein auf- 
gegeben. An das eigentliche Babylon am Euphrat zu denken, ‚verbietet 
schon die Erwägung, dass das gesamte christliche Altertum von einem Auf- 
enthalt Petri in Babylon trotz unserer Stelle nicht das Geringste, auch nicht 
in Form einer Legende oder Sage, zu berichten weiss. Dies lässt sich nur 
daraus erklären, dass man von Anfang an den Namen Babylon in unserm 
Brief nicht im eigentlichen, sondern im symbolischen Sinne verstanden hat. 
Schon der Apostelschüler Papias und Klemens von Alexandrien haben nach 
dem Zeugnis des Eusebius (H.E. II, 15,2) Babylon auf Rom bezogen, ebenso 
Eusebius selbst und Hieronymus (De vir. ill. 8). Die katholischen Ausleger 
der späteren Jahrhunderte haben sich fast alle dieser allegorischen Deutung 
angeschlossen. Aber auch viele Protestanten, von Luther angefangen bis 
in die neueste Zeit, sind für die Erklärung Babylon=Rom eingetreten, so 
Hugo Grotius, Thiersch, Baur, Schwegler, Hengstenberg, Wiesinger, Schott, 
Hilgenfeld, Harnack u. a. 


Wir wissen, dass Rom in jüdischen Schriften und in den sibyllinischen 
Büchern öfters mit dem Namen Babylon bezeichnet wird (vgl. Schöttgen, 
Horae hebr. et talmudic. Dresden 1730, 1050 et 1125 sq; Oracula Sibyllina ed. 


- Friedlieb, Lipsiae 1852, V 143et 159). „Es musste den Juden und, im 


Anschluss an sie, den Christen der ersten Jahrhunderte sehr nahe liegen, die 
damalige heidnische Welthauptstadtt Rom mit dem Namen der alten 
heidnischen Welthauptstadt und Bedrückerin Israels, mit dem Namen Babylon 
zu bezeichnen, da alle Züge der Schilderung, die das AT von Babylon ent- 
warf, auf Rom passten, und da in der Grösse und Macht, in dem Götzen- 
dienst und Lasterleben, in der Grausamkeit und Herrschsucht Roms das 
unverkennbare Bild des alten Babylon Juden und Christen vor die Augen 
trat“ (KL? I 1823). So hat auch der hl. Johannes in der geheimen Offen- 
barung, wie allgemein zugegeben wird, Rom öfters als Babylon bezeichnet 
(14,8; 16,19; 17,5; 18,2; 18,10.21). Wenn insbesondere Petrus, der nach 
dem einstimmigen Zeugnis"des christlichen Altertums in Rom gewesen’ ist 
(s. oben S. 110 f), in seinem ersten Briefe diesen symbolischen Namen für Rom 
wählt, so erklärt sich dies treffend aus der ganzen Situation. Die klein- 
asiatischen Christen mochten ihr Befremden darüber ausgedrückt haben, 
dass sie so viele Verfolgungen auszustehen hatten. Demgegenüber erinnert 
sie Petr 5,9 daran, dass über die Brüder in der Welt dieselben Leiden 
ergehen. Was lag da näher, als bald darauf (V. 13) in der Grussbestellung 
mit dem symbolischen Namen Babylon anzudeuten, dass vor . allem die 
Christengemeinde in Rom sich in derselben Lage befände? Diese allego- 
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rische Beziehung kann um so weniger auffallen, als an unserer Stelle in 
demselben Sinne die Gemeinde als die „miterwählte“ und "Markus als „Sohn“ 
bezeichnet wird (s. zu 5,13). Wenn Markus sich demnach bei Petrus be- 
funden hat, so spricht dies gleichfalls für Rom. Nach dem Zeugnis des 
Eusebius (H.E.II,24; chron. ad a. 62) weilte Markus etwa von 52—62 zu 
Alexandrien in Aegypten. Um das letztgenannte Jahr muss er wieder in 
Rom gewesen sein, wie aus den Gefangenschaftsbriefen Pauli (Kol 4, 10; 
Phm 24) hervorgeht. Nach Kol 4,10 war Markus zwar im Begriff, nach 
Kleinasien abzureisen, wir dürfen aber vermuten, dass er bald darauf (viel- 
leicht mit Silvanus) wieder nach Rom zurückgekehrt ist, um über die Lage 
der kleinasiatischen Christen zu berichten. Dies führt uns auf die Zeit der 
Abfassung unseres Briefes (s. o.). 


4. Echtheit. 


1.Aeussere Bezeugung: Das früheste, kanonische Zeugnis für 
die Echtheit des 1,Petr bietet 2 Petr 3,1 mit der Bemerkung: „Dieses, - 
Geliebte, ist bereits der zweite Brief, den ich euch schreibe“. Hiermit weist 


. der Verfasser des 2 Petr, der sich in den Eingangsworten „Symeon Petrus, 


Knecht und Apostel Jesu Christi“ nennt, auf 1 Petr als das erste von ihm 
an die kleinasiatischen Christen gerichtete Sendschreiben hin. Näheres 
hierüber s. unten S. 145. In der ausserkanonischen Literatur lassen sich die 
Spuren des 1 Petr bis in das erste christliche Jahrhundert hinauf verfolgen. 
Mehr, oder minder deutliche Anklänge an Stellen aus 1 Petr können wir bei 
Klemens von Rom finden. Man vgl. Ad Kor. 16,17; 33,8 und 1 Petr 


2,21; 49,5 und 1 Petr 4,8; 57,1 und 1 Petr 5,5. Sehr wahrscheinlich ist 


die Benutzung des 1 Petr im Barnabasbrief und bei Ignatiusvon 
Antiochien (vgl. Barn.4,12 und 1 Petr 1,17; Ign. ad Magnes.c. 13,2 
und 1 Petr 5,5). Besonders zahlreich sind die Anlehnungen an 1 Petr im 
Pastor des Hermas. Man vgl. z.B. Vis. II, 2,4ff und 1 Petr 2,4 ff; 
Vis.IV,2,5 und 1 Petr 5, 7-9; .Vis. IV,3,4 und 1 Petr 1,6; Sim. IX, 28,5 fi 
und 1 Petr 4, 14-16; Sim. IX, 16,5ff und 1 Petr 3, 19f). Sicher ist nach 
dem Zeugnis des Eusebius (H.E. III, 39, 17; IV, 14,9) die Benutzung des 
1 Petr durch Papias von Hierapolis und Polycarp von Smyrna. Wäh- 
rend die Schriften des Papias verloren gegangen sind, können wir die 
Angabe des Eusebius in dem noch erhaltenen Briefe des Polycarp an die 
Philipper nachprüfen. Wir finden dort eine ganze Reihe von Zitaten, so, 


hast, peir 1,8: 21: Betr >1,:13551,215 8597323: 1 Petri 2/1137782: 1 Petr 


4,7; &1: 1 Petr 2, 24.22.21. Wenn in den bisher genannten Schriften der 
Verfasser des 1 Petr nicht mit Namen genannt ist, so erklärt sich dies völlig 
aus der literarischen Sitte jener Zeit, die genaue Quellenangaben nicht ver- 
langte. Jedenfalls zeigt die reiche Benutzung des 1 Petr, einer wie hohen 
Wertsehätzung sich dieser Brief von Anfang an in der christlichen Kirche 
erfreute. 


Mit Irenaeus von Lyon beginnt die Reihe der kirchlichen ‚Schrift- 
steller, die bei ihren Zitaten ausdrücklich Petrus als Verfasser nennen. 
Irenaeus zitiert Adv. haer. IV,9,2: 1 Petr 1,8; IV,16,5: 1 Petr 2,16. Von 
den Zitaten bei Klemens vonAlexandrien seien genannt Strom. 4,7: 
1 Petr 3, 14-17; 'Paed. 1,6: 1 Petr 2,13; bei Origenes, Select. in 
Ps III,6: 1 Petr 3,19f; Comment. in Jo VI, 18: 1 Petr 3,18ff. Von den 
lateinischen Schriftstellern der nordafrikanischen Kirche zitieren 1 Petr 
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Tertullian (Scorp. c. 12: 1 Petr 2,20; c. 14: 1 Petr 2,17) und Cyprian 
von Karthagö (De bono patientiae c. 9: 1 Petr 2, 21 if; epist.56: 1 Petr 4, 12 ff). 
Dass die Echtheit des 1 Petr im Gegensatz zum 2 Petr und anderen ntl 
Schriften unbestritten war, bezeugt Origenes in seinem Kanon, den 
uns Eusebius aufbewahrt hat (H.E.VI,25,8). Eusebius selbst rechnet 
1 Petr unter die Homologumena, d.i. unter die allgemein anerkannten 
Schriften (H.E. III, 25,2). Ausser in der altsyrischen Peschittha, die 
nur drei katholische Briefe (Jak, 1 Petr, 1 Jo) enthält, muss 1 Petr auch 
in der altlateinischen Itala gestanden haben, wie die Zitate bei Tertullian 
und Cyprian beweisen. Auffallen könnte das Fehlen des 1 Petr in dem 
Muratorischen Fragment. Jedoch lässt sich hieraus ein Beweis- 
moment gegen die Echtheit des 1 Petr nicht entnehmen, da der Text des 

Fragmentes in der uns erhaltenen Gestalt verdorben ist. Es ist möglich, . 
“ dass in der ursprünglichen Fassung 1 Petr genannt war. 


2.Innere Gründe: Der Verfasser nennt sich nicht nur ausdrück- 
lich „Apostel Jesu Christi“ (1,1) und „Zeuge seiner Leiden“ (5,1), er gibt 
sich auch indirekt als unmittelbaren Jünger des Herrn zu erkennen, wenn 
er 1,8 von den Lesern hervorhebt, dass sie den Herrn lieben und an ihn 
glauben müssen, ohne ihn gesehen zu haben. Die zahlreichen Anlehnungen 
an Aussprüche des Herrn, die 1 Petr enthält, erklären sich am besten, wenn 
man an die Verwertung durch einen Augenzeugen denkt. Man vgl. z. B.. 
1 Petr 1,10 und Lk 10,24; 1 Petr 1,17 und Mt 6,9; 1 Petr 2,12 und Mt 5, 16; 
1 Petr 2,17 und Mk 12,17; 1 Petr 4,14 und Mt 5, 11. Besonders sei bemerkt, 
dass die Auslegung, die Jesus in dem Gleichnis von den Winzern (Mt 21, 42) 
der Psalmstelle von dem Eckstein (Ps 118,22) gegeben hat, sich ausser in . 
unserm Brief noch’in der Pfingstrede des Petrus vor dem Hohen Rate findet 
(Apg 4,11). Auch die liebevolle, mitfühlende Art, wie der Verfasser in dem 
ganzen Brief von dem Leiden und Sterben Jesu und dessen vorbildlichem 
Charakter redet, deutet auf einen Augenzeugen hin (1,19; 2,21ff; 4,1ff; 
4,13 ff). Unmittelbar auf den Apostel Petrus als Verfasser weist die grosse 
Aehnlichkeit, die inhaltlich und formell zwischen den Ausführungen des 
Briefes und den Petrusreden in der Apg besteht. Hier wie dort haben wir 
die gleichen dogmatischen Grundgedanken von der fundamentalen Bedeutung 
des Leidens und der Auferstehung Jesu für die christliche Heilshoffnung 
(vgl 1 Petr 1.3.21; 2,2115,3,18:8; 5, 1öund Apg%2, 231673, 1476; 4,10; 
10,39 ff). Wir finden in den Reden sowohl wie in unserm Briefe die starke 
Betonung des typischen und prophetischen Charakters des AT, die gleiche 
anschauliche Form der Darstellung, die sogar Uebereinstimmung bis auf 
einzelne Ausdrücke aufweist (vgl. z. B. 1 Petr 1,17 und Apg 2,21; 10,34; 
1 Petr 1,20 und Apg 2,23; 1 Petr 2,4.6 und Apg 4,11 usw.). Anderseits 
können wir im 1 Petr auch zahlreiche Anklänge an andere Apostelbriefe, 
besonders an den Jak, Röm und Eph, feststellen. Wenngleich nun auch 
manche dieser Parallelen rein zufällig sind, wie sie sich bei der Behandlung 
des gleichen oder eines verwandten Themas von selbst ergeben, so ist doch 
an manchen Stellen die Berührung so stark, dass wir eine gewisse literarische 
Abhängigkeit annehmen müssen. Man vgl. z.B. 1 Petr 1,6.7 und Jak 1,2.3: 
1 Petr 2,1 und Jak 1,21; 1 Petr 4,8 und Jak 5,20; 1 Petr 5,59 und 
Jak 4,6.7.10. Für den Röm kommen besonders die Kapitel 12 und 13 in 
Betracht: Röm 12,1 und 1 Petr 2,5; Röm 12,10 und 1 Petr 2, 173 kom 
12, 14—17 und 1 Petr 3,8—12; Röm 13, 1-7 und 1 Petr 2,1314. Ferner 
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vgl. Eph 1,1-3 und 1 Petr 1,1—-3; Eph 1,4 und 1 Petr 1,20; Eph 1,21 und 
1 Petr 3,22; Eph 2,21f und 1 Petr 2,5; Eph 6,5--9 und 1 Petr 2, 18-25. 


Gegen die Echtheit des 1 Petr lässt sich jedoch hieraus nichts folgern, 
da Petrus recht wohl bei der Abfassung seines Sendschreibens, das kurz 
vor oder nach dem Ausbruch der neronischen Verfolgung zu datieren ist 
(s. oben S. 115), die genannten Briefe gelesen haben konnte. Der Jak war 
höchst wahrscheinlich schon vor dem Apostelkonzil etwa im Jahre 48 ge- 
schrieben; den Röm hatte Paulus während seines Aufenthaltes zu Korinth 
auf der dritten Missionsreise (im Jahre 58) und den Eph zur Zeit der ersten 
römischen Gefangenschaft (60-62) verfasst. Wir können daher mit Recht 
vermuten, dass Petr sich zuweilen in seinen Ausführungen an verwandte 
Partien der ihm bekannten Briefe angelehnt hat. Zumal die Anlehnung an 
den Eph, der den Charakter eines Zirkularschreibens an die kleinasiatischen 
Gemeinden hatte, ist recht begreiflich, da die Leser zum Teil dieselben wie 
die des 1 Petr waren und sich in ähnlich schwieriger Lage befanden. Näheres 
s. in der Einl. zum Eph. Ad 


Solche verwandtschaftliche Beziehungen tun jedoch der Selbständig- 
keit des 1 Petr keinen Abbruch. Vielmehr zeigt der Brief sowohl in der 
Gesamtanlage wie in der Einzeldarstellung die ganze Originalität des Ver- 
fassers. Die streng lehrhafte Methode, mit der Paulus die Heilswahrheiten 
auseinandersetzt, beweist und auf das praktische Leben anwendet, ist unserm 
Briefschreiber völlig fremd. Er denkt nicht daran, die der Gemeinde ver- 
kündeten Glaubenslehren erst noch regelrecht zu beweisen. Selbst fest von 
der Wahrheit derselben überzeugt, sucht er auch seine Leser zu immer 
tieferer Erfassung der Lehren des Ev zu führen und diese so fruchtbringend 
für die verschiedensten Verhältnisse des täglichen Lebens zu gestalten. 
Seine Sprache atmet darum hohe Begeisterung, sie ist voll Milde und doch 
voll Nachdruck, überaus klar und bestimmt. Kurz, der felsenfeste Glaube, 
die praktische Tüchtigkeit, das feurige, tatkräftige Wesen, wie es nach den 
Evv und der Apg dem Petrus eigen ist, spiegeln sieh in unserm Briefe wider. 
„Wüssten wir nicht, von wem der Brief stammt, wir müssten sagen: es ist 
ein Felsenmarm, der also schreibt, ein Mann, dessen Seele selbst auf Felsen- 
grund ruht, und der mit gewaltigem Zeugnis hier die Seelen anderer gegen 
den Andrang der ihnen drohenden Leidensstürme zu sichern und auf den 
rechten Felsengrund zu stellen unternimmt“ (Wiesinger). 


Für die Autorschaft des Petrus spricht auch, was der Verfasser in 
den Schlussworten des Briefes von seinen Beziehungen zu Markus und der 
Gemeinde zu Babylon sagt. Wenn der Briefschreiber 5, 13 Markus seinen 
Sohn nennt, so stimmt dies zu Petrus, der ihn mit Recht seinen geistigen 
Sohn nennen konnte. Von Anfang an hatte Petrus, wie wir aus der Apx# 
wissen, nahe Beziehungen zu der Familie des Markus (Apg 12, 12 ff). Dieser 
wurde später, wie schon die älteste Ueberlieferung zu berichten weiss, der 
vertrauteste Schüler des Petrus, er weilte mit ihm in Rom als Dolmetsch und 
verfasste nach seiner Predigt das Evangelium. Vgl. die Einleitung zum 
Markusevangelium; besonders die Zeugnisse des Papias, Klemens von 
Alexandrien (bei Fusebius, H. E. III, 39, 15; II, 14, 15), Irenaeus (Adv. haer. 
II,1,2; XI,6). Unter der „auserwählten Gemeinde zu Babylon“ ist die 
römische Christengemeinde verstanden, wie oben S. 116 gezeigt ist. Auch 
diese Bemerkung weist auf Petrus, den Gründer der römischen Kirche, hin. 
















; lich ee hab kann nicht auffallen. 
ir und Johannes, die gleichfalls aus Palästina 
RI schrieben haben. In iener Zeit war die Kenntnis des chisc 
Sa weit verbreitet, wie schon der allgemeine Gebrauch der grie 
tuaginta beweist. So hatte Petrus schon in der Heimat Gelegenheit, sic ' 
griechischen Idiom auszubilden, besonders durch die Lektüre der Septuaginta, ‘* 
deren ‚grosser Einfluss auf Sprachbildung und Wortschatz des Verfassers 
sich überall in unserm Brief verrät. Die Auslandsmission zwang ihn dann 

förmlich dazu, sich noch näher mit der griechischen Sprache vertraut ZU 
_ machen, Immerhin mochte ihm diese schriftlich nicht ganz geläufig sein, 5 
weshalb er sich bei der Abfassung seiner Briefe eines Gehilfen (für unsern 
Brief des Silvanus) bediente; s. zu 5, 12, 
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Der erste Petrusbrief. 


1 "Petrus, Apostel Jesu Christi, an die auserwählten Fremdlinge in 
der Diaspora in Pontus, Galatien, Kappadozien, Asien und Bithynien, * nach 
der Vorherbestimmung Gottes des Vaters, in der Heiligung des Geistes, zum 
Gehorsam und zur Besprengung mit dem Blute Jesu Christi: Gnade und 
Friede werde euch vermehrt. 





Einleitung (1,1—-12): Adresse und Segenswunsch. Lobpreis 
Gottes wegen der Grösse des den Christen verliehenen 
Heilsgutes. 


Zuschrift und Segenswunsch (1,1-2). Die äussere Form der 
Grusszuschrift ähnelt sehr dem Eingang der paulinischen Briefe. Nur pflegt 
Paulus, dessen Apostolat von den Gegnern vielfach angezweifelt worden war, 
die ihm von Gott verliehene Apostelwürde noch stärker hervorzuheben; vgl. 
Röm 1,1; 1 Kor 1,1; 2 Kor 1,1; Gal 1,1; Eph 1,1. Petrus, der als Urapostel 
allgemein anerkannt war, hat dazu keinen Anlass. Der einfache Hinweis auf 
seine Würde als Apostel Jesu Christi genügt vollauf, um ihn bei den Lesern ein- 
zuführen. Diese bezeichnet er als die auserwählten Fremdlinge der Diaspora, 
weil sie von Gott vor allen anderen zur hohen Würde des Christenstandes aus- 
erwählt sind und nun unter der Menge der Ungläubigen als wahre Fremdlinge 
leben, die sich auf der Pilgerschaft zur himmlischen Heimat befinden. Mit Unrecht 
hat man die Bezeichnung „Fremdlinge der Diaspora“ ausschliesslich auf juden- 
christliche Leser gedeutet. Die Gemeinden bestanden, wie aus mehreren Stellen 
des Briefes klar hervorgeht, überwiegend aus Heidenchristen (s. oben. S. 112). 
Ob Petrus den Lesern von seiner früheren Missionstätigkeit her persönlich bekannt 
war, ist sehr fraglich. Nirgendwo im Briefe deutet er persönliche Beziehungen 
an, sondern er leitet das Recht, sich mit einem Hirtenschreiben an die klein- 
asiatischen Gemeinden zu wenden, einzig und allein aus seiner Apostelwürde ab 
(s. oben S. 113). Der Leserkreis umfasst mit den eingangs aufgezählten fünf 
Provinzen oder Landschaften weitaus den grössten Teil von Kleinasien, aus- 
genommen die südlichen Landschaften Lykaonien, Pisidien, Pamphylien, Cilicien. 
Warum gerade diese Gebiete, in denen Paulus auf seiner ersten Missionsreise 
gewirkt hat, nicht mit in die Adresse hineingezogen sind, ist nicht auszumachen. 
Die Aufzählung der Provinzen geschieht ohne eine geordnete Reihenfolge. Manche 
(z. B. Bengel) haben aus dem Umstand, dass die östlichste Provinz Pontus zuerst 
eenannt wird, schliessen wollen, dass Petrus bei der Abfassung des Briefes sich 
in den benachbarten Euphratländern, nämlich in Babylon, aufgehalten habe. Doch 
ist der Brief unzweifelhaft in Rom geschrieben (s, oben S. 116). Andere (z. B. 
Bisping) vermuten, dass der Ueberbringer des Briefes Silvanus (vgl. zu 5, 12) 
direkt von Rom nach Pontus gereist sei. — Den Gedanken, dass die Christen 2 
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3 Gelobt sei Gott und der Vater unsers Herrn Jesus Christus, der uns 
nach seiner grossen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen 
Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten, *zu einem 
unvergänglichen, unbefleckten und unverwelklichen Erbe, das im Himmel 
für euch aufgehoben ist, ° die ihr in der Kraft Gottes durch den Glauben be- 
wahrt werdet zum Heile, das bereit steht, geoffenbart zu werden in der 








„auserwählte Fremdlinge“ sind, führt der Apostel im folgenden näher aus, indem 
er den letzten Grund, die vermittelnde Ursache und das nächste 
Ziel der Auserwählung angibt. Die Beziehung auf die Trinität ist hierbei 
unverkennbar. Unsere Auserwählung beruht im letzten Grunde auf dem ewigen 
Heilsratschlusse Gottes des Vaters (Röm 8,28ff; Eph 1,4) und wird in der 
Zeit vermittelt durch den Heiligen Geist (1 Thess 4,7f; 2 Thess 2,12), der 
durch seine Gnade den inneren Menschen rechtfertigt und heiligt „zum Gehorsam 
und zur Besprengung mit dem Blute Jesu Christi“. Dieser letzte Ausdruck 
erinnert offenbar an die Bundesschliessung auf Sinai, wo das israelitische Volk 
mit Opferblut besprengt wurde (Ex 24,8). Wie damals Israel unverbrüchlichen 
Gehossam gegen alle Gebote des Herrn gelobte und durch die Besprengung mit 
dem Blute der Opiertiere in den Gnadenbund mit Gott aufgenommen wurde, so 
sind die Christen durch die Heiligung des Geistes aufgenommen in den Gnaden- 
stand des Neuen Bundes, der durch das Opferblut Christi geschlossen wurde. 
Demgemäss sollen sie danach streben, Gott im Glauben und Wandel einen völligen 
Gehorsam zu leisten und sich die in Christi Blut dargebotenen Gnadenmittel 
anzueignen. — Mit dieser Näherbestimmung ihrer Auserwählung verbindet der 
Apostel den Wunsch, dass Gott ihnen seine Gnade und den damit verbundenen 
Frieden in noch reichlicherem Masse schenken möge; vgl. 2 Petr 1,2. So fasst 
er in der Zuschrift Inhalt und Zweck des ganzen Briefes kurz zusammen. — 
Der Gedanke an die hohe Auserwählung zum Christenstande veranlasst den Apostel 
zu einem herrlichen 


Lobpreis Gottes für das den Christen bereitete Heil 
(3—12). Eine ähnliche Doxologie findet sich Eph 1,3—14. Petrus lobt und dankt 
Gott dafür, dass er uns nicht wegen unserer Verdienste, sondern wegen seiner 
unermesslichen Barmherzigkeit vom Tode der Sünde zu einem neuen übernatürlichen 
Leben wiedergeboren hat. Dieses in der heiligen Taufe empfangene Gnadenleben 
beseelt uns zu einer lebendigen Hoffnung, die ihre unversiegbare Lebenskraft aus 
der Tatsache der Auferstehung Christi von den Toten schöpft. Sie schliesst schon 
hier auf Erden das ewige Leben wenigstens dem Keime nach in sich und verbürgt 
uns den Vollbesitz desselben in der himmlischen Seligkeit. Diese christliche 
Hoffnung in den Lesern bei allen Leiden immer lebendiger zu gestalten, ist der 
Zweck aller Ausführungen des Apostels. — Darum schildert er ihnen näher die 
Herrlichkeit dieses himmlischen Erbes. Es ist nicht wie die irdischen Güter 
infolge der Sünde der Verweslichkeit und Sündhaftigkeit unterworfen (Röm 8, 20 ff), 
sondern von unvergänglicher Dauer, ohne jeden Makel der Sünde und von unver- 
welklicher Frische. Mit nachdrucksvollen Worten — Petrus geht zur persönlichen 
Anrede über — erinnert er die Leser daran, dass jenes köstliche Erbe für sie 
im Himmel aufbewahrt wird. Sie brauchen nicht zu fürchten, dass es ihnen geraubt 
werden könnte, da es im Himmel viel sicherer aufgehoben ist als alle Schätze 
hier auf Erden (vgl. Mt 6,19f). — Es gilt nur, sich schon hier auf Erden den 
Besitz der himmlischen Erbschaft zu sichern. Dies geschieht durch den Glauben, 
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letzten Zeit. * Dann werdet ihr frohlocken, während ihr jetzt, wenn es sein 
soll, eine kurze Zeit Betrübnis habt durch mancherlei Anfechtungen, ” damit 


die Bewährung eures Glaubens, viel köstlicher als vergängliches Gold, das 
im Feuer geläutert wird, (euch) zum Lobe, zur Herrlichkeit und zur Ehre 
gereicht bei der Offenbarung Jesu Christi, ® den ihr liebt, ohne ihn gesehen 
zu haben, an den ihr auch jetzt glaubt, ohne ihn zu sehen. Deshalb werdet 
ihr frohlocken mit unaussprechlicher und herrlicher Freude, ® wenn ihr das 
Ziel des Glaubens erlangt, (nämlich) der Seelen Seligkeit. '°Nach dieser 
Seligkeit haben die Swen gesucht und geforscht, die von der euch be- 
stimmten Gnade weissagten, ' “indem sie forschten, ar u und was =” 








der den- Christen Gottes aeunscn Beistand gegen alle Mezreiter verleiht. So 
im geistigen Kampf geschirmt, werden sie sicher das Heil erlangen, „das bereit 


liegt, geoffenbart zu werden in der letzten Zeit“. Petrus denkt hierbei ohne Zweifel 


an die Offenbarung des vollendeten Gottesreiches, die bei der Wiederkunft Christi 
zum Gericht am Ende der Zeiten erfolgen soll (V.7.13). Ueber den genauen 
Zeitpunkt sagt er nichts, aber die ganze Ausdrucksweise deutet an, dass er an 
die nächste Zukunft denkt (vgl. zu 4,7). — In jener letzten Zeit werden die Christen 
jubeln und frohlocken, wenn sie beim Erscheinen Christi die trostvollen Worte 
hören: „Kommet her, ihr Gesegneten meines Vaters, und besitzet das Reich, das 
euch vom Anbeginn der Welt bereitet ist“ (Mt 25,34). Darum sollen sie nicht 
verzagen, wenn sie während der kurzen Zeit ihres Erdenlebens, so Gott will, 
Verfolgungen mancherlei Art zu erdulden haben (vgl. Jak 1,2). Höchst wahr- 
scheinlich denkt Petrus hier nicht an eine bereits ausgebrochene staatliche Christen- 
verfolgung, sondern an die Unbilden, Schmähungen und Verleumdungen, die den 
Christen tagtäglich von der heidnischen Umgebung widerfuhren. Vgl. oben S.115. 


a 


- Der Zweck dieser Leiden ist die Prüfung des Glaubens. Wie für das Gold ein 7 


Läuterungsprozess im Feuer notwendig ist, damit es von den Schlacken gereinigt 
wird, so muss der Glaube im Glutofen der Trübsal geprüft werden, damit er sich 
als rein und lauter erweise. Ein solcher in Leiden bewährter Glaube ist viel 
kostbarer als alles vergängliche Erdengold und wird den Christen am jüngsten 
Tage zur ewigen Seligkeit gereichen, wenn Christus in seiner Himmelsglorie vor 
aller Welt erscheinen wird (V.5.6). — An ihn als ihren Heiland und dereinstigen 
Richter glauben die Christen schon jetzt und sind ihm in aufrichtiger Liebe zugetan, 
obschon sie ihn nicht wie der Apostel auf Erden mit leiblichen Augen gesehen 
haben. Aber wenn sie im Glauben ausharren, so werden sie dereinst bei der 
Offenbarung des Herrn zur Anschauung seiner Herrlichkeit gelangen und darin 
eine unaussprechliche Freude und Wonne geniessen (1 Kor 2, 9). — Die ewige 
Seligkeit ist das Ziel und das Ende unseres Glaubens, der seiner Natur nach 
„der Anfang des Heiles, die Grundlage und Wurzel der Rechtfertigung‘ ist (Konzil 
von Trient). — Um den Lesern die ganze Grösse des Heils in Christo noch 
deutlicher vor Augen zu stellen, weist der Apostel darauf hin, dass schon die 
Propheten des Alten Bundes nach diesem Heil geforscht haben. In ihrem sehn- 
süchtigen Verlangen nach dem Messias begnügten sie sich nicht damit, die ihnen 
vom göttlichen Geiste eingegebenen Weissagungen zu verkünden, sie machten 
diese selbst zum Gegenstande eifrigen Nachdenkens und Forschens. — Auf diese 
Weise suchten sie näheren Aufschluss darüber zu erhalten, wann und unter 
welchen Zeitumständen die ihnen. von Gott geoffenbarten Heilswahrheiten in Er- 
füllung gehen würden. Vgl. Dn 9,2ff. Näherhin war es der Geist Christi selbst, 
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eine Zeit der in ihnen (redende) Geist Christi hindeute, da er die für Christus | 
(bestimmten) Leiden und die darauf folgende Herrlichkeit vorherverkündete. 1 
#2 Ihnen wurde geoffenbart, dass sie nicht für sich selbst, sondern für euch 
das mitteilten, was euch jetzt verkündet wird durch die, die eüch die frohe 
Botschaft des Heiles brachten in dem vom Himmel gesandten heiligen Geiste, 
(ein Heil), in das zu schauen die Engel gelüstet. 

2 Darum umgürtet die Lenden eurer Gesinnung, seid nüchtern und 
setzt eure Hoffnung vollkommen auf die Gnade, die euch dargeboten wird 








der aus den Propheten in ihren Weissagungen redete. Christus, der als der 
leischgewordene Logos der Erlöser der Menschheit geworden ist, war schon 
in seinem vormenschlichen Dasein der Oifenbarer des göttlichen Heilsratschlusses. 
In dieser Eigenschaft hat er das Volk Israel geführt und auch die Propheten 
erleuchtet (vgl. 1 Kor 10,4.9). Wenn Petr als Hauptgegenstand der atl Prophetie 
„Christi Leiden und die darauf folgenden Herrlichkeiten“, d. i. seine Auferstehung 
und himmlische Glorie, bezeichnet, so will er nicht nur wie auch sonst (Apg 2,23 ff; 
3,14; 4,10, 10,39 ff) diese Grundtatsachen der Erlösung in den Vordergrund 
stellen, sondern vor allem die Leser in ihrer betrübten Lage trösten und ermuntern. 
Auch für sie gilt, was schon die Propheten von Christus weissagten und dieser 
selbst den beiden Jüngern auf dem Wege nach Emmaus klar machte (Lk 24,26 ff): 
nur durch Leiden kann man zur Himmelsherrlichkeit gelangen (vgl. 2 Tim 2,11ff). 
— Mutlosigkeit und Verzagtheit geziemt den Christen um so weniger, als sie 
vor den Propheten einen grossen Vorzug besitzen. Die Propheten übten unver- 
drossen ihre Tätigkeit aus, trotzdem ihnen bei ihrem Forschen nach der Zeit des 
messianischen Heils geoffenbart wurde, dass sie die Erfüllung ihrer Weissagungen 
nicht mehr erleben würden. Wie glücklich müssen sich darum die Leser schätzen, 
dass sie zu denjenigen gehören, die das von den Propheten so sehnsüchtig 
erwartete Heil im Evangelium empfangen haben. Die Verkünder desselben waren 
die Apostel, die am Pfingsttage vom Himmel her mit demselben göttlichen Geiste 
ausgerüstet wurden, der auch die Propheten inspirierte. Jedoch nicht bloss die 
Propheten, sogar die Engel im Himmel zeigen das grösste Interesse für das in 
Christo erschienene Heil. Zwar stehen die Engel ausserhalb des Erlösungswerkes, 


das nur für die Menschen bestimmt ist (vgl. Hebr 2,16). Jedoch wissen sie nicht 


13 


nur um die Tatsache der Erlösung (Lk 2,14; 22,43; Mt 28,5; Apg 1,11), sie sehnen 
sich auch danach, eine immer vollkommenere Kenntnis von der Art und Weise 
zu erlangen, wie sich der Heilsplan Gottes in der Zukunft der Menschheit ver- 
wirklichen wird (Eph 3,10). Wirkungsvoller konnte der Apostel seine Erwägung 
über die Erhabenheit des christlichen Heils nicht schliessen, als mit dem Gedanken, 
dass selbst die Engel aus der blossen Betrachtung desselben eine fortwährende 
Beseligung schöpfen. 


Erster Abschnitt (1,13—2,10): Allgemeine Ermahnungen zu 
einem dem christlichen Heile entsprechenden Lebenswandel. 


Ermahnung zur Heiligkeit (1,13—16). Der Apostel knüpft seine 
Mahnung unmittelbar an die vorhergehende Gedankenreihe an. Weil die Leser 
in Christo zu einer lebendigen Hoifnung wiedergeboren sind, die ihnen ein so 
köstliches Erbe zusichert, müssen sie sich ihrer Erwählung durch einen echt 
christlichen Lebenswandel würdig zeigen. Die bildliche Ausdrucksweise „umgürtet 
die Lenden eurer Gesinnung“ erklärt sich aus der Sitte der Orientalen. Diese 
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bei der Offenbarung Jesu Christi. “Als Kinder des Gehorsams gestaltet 
‚(euer Leben) nicht mehr nach den früher in (der Zeit) eurer Unwissenheit 


(gehegten) Lüsten, "” sondern nach ‘dem Heiligen, der euch berufen hat, und 


werdet auch ihr selbst heilig in allem Wandel, '* weil geschrieben steht: 
„Seid heilig, weil ich heilig (bin)“. '" Und wenn ihr den als Vater anruft, der 
ohne Ansehen ‘der Person nach dem Werke eines jeden richtet, so wandelt 
in Furcht die Zeit eurer Pilgerschaft, '* da ihr wisst, dass ihr nicht mit Ver- 


sänglichem, Gold oder Silber, von eurem eitlen, von den Vätern her über-, 








pflegen, wenn sie sich zur Reise, zum Kampf oder irgend einer Arbeit anschicken, 
das. lange Obergewand mit einem Gürtel um die Lenden aufizuschürzen, um in 
der Bewegungsfreiheit nicht gehindert zu sein. So muss auch der christliche 


-_ Erdenpilger sich zur Arbeit oder zum Kampf im Dienste Gottes rüsten und in 


ungehemmter Betätigung seiner Gesinnungstüchtigkeit der himmlischen Bestimmung 
entgegenwandeln (vgl. Eph 6,14ff; Lk 12,35f). Um dieses Ziel tınd den dahin 
führenden Weg im Auge behalten zu können, muss man geistig nüchtern, d. h. 
frei vom Rausche der Sünde, sein. Die Gnade, auf welche das ganze Hoffen 
des Christen gerichtet sein soll, ist das Gnadengut der ewigen Seligkeit, die in 
ihrer Fülle bei der Offenbarung Christi, d. i. bei seiner Wiederkunft am jüngsten 
Tage, verliehen wird (vgl. V.5.7). — Nach dieser christlichen Hofinung sollen 


_ die Leser ihr ganzes Leben einrichten. Die negative Voraussetzung ist der 


völlige Bruch mit der heidnischen Vergangenheit, wo die sündigen Lüste ihr 
Tun und Lassen beherrschten. In der heiligen Taufe haben sie dagegen unbedingten 
Gehorsam gegen Gottes Wort und Gebot gelobt und sind so gleichsam zu „Kindern 


des Gehorsams“ geworden. Parallelen zu diesem Hebraismus s. Lk 16,8; Jo 12,36; \ 


Eph 5,8. Wenn Petr den früheren Lebenswandel der Leser eine Zeit der „Un-, 
- wissenheit‘‘ nennt, so kann er nur Heidenchristen im Auge haben (vgl. Apg 17,30; 


Eph 4,18; s. oben S. 112). Allerdings wird auch den Juden zuweilen in der 
Schrift (z. B. Jo 8,19; Apg 3,17; Röm 10,3) Unwissenheit vorgeworfen, aber 
hiermit ist keine Unkenntnis Gottes und seines Gesetzes, sondern Ver- 
kennung desselben aus Bosheit, Hass, Neid oder falschem Eifer gemeint. — 
Positiv begründet der Apostel seine Mahnung durch den Hinweis auf die 
Heiligkeit Gottes. Wenn der allheilige Gott schon im Alten Bunde (Lv 11,44; 
19,2; 20,7) von den Juden nach seinem Vorbilde innere Reinheit der Gesinnung 
und äussere Heiligkeit im Wandel forderte, so gilt dies um so mehr: von den 
Lesern. Sie sind in ganz besonderer Weise das auserwählte Volk Gottes geworden, 
als sie aus der religiösen Unwissenheit des Heidentums zum Heil in Christo 
berufen wurden. 


Ermahnung zur Gottesfurcht (17—21). Die Christen dürfen sich 


nicht in die falsche Sicherheit wiegen, als wenn mit der Auserwählung zur 


Kindschaft Gottes ihr ewiges Heil sichergestellt sei. Derseibe Gott, den sie jetzt 
mit dem süssen Namen Vater anrufen — der Apostel spielt vielleicht auf das 
Vater Unser an (vgl. Gal 4, 6) — wird sie dereinst zur Verantwortung vor sein 
Gericht ziehen und ihnen ohne Ansehen der Person (d. h. ihres Christenstandes) 
lediglich nach ihren Werken vergelten. Darum sollen sie die Zeit ihrer irdischen 
Pilgerschaft fern der Sünde in heiliger Furcht Gottes wandeln, wie pietätvolle 
Kinder sich hüten, den strengen und doch gütigen Vater zu beleidigen. — Petrus 
erinnert, um seine Mahnung zu verstärken, an die Erlösung durch Jesus Christus, 


in der Gottes Vaterliebe und Gerechtigkeit sich in höchstem Masse gezeigt haben. 
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kommenen Wandel losgekauft seid, *” sondern mit dem kostbaren Blute Jesu 1 
Christi, als eines fehl- und makellosen Lammes, ?’ der zwar vor der Grund- ; 
legung der Welt im voraus ausersehen war, aber erschienen ist am Ende 
der Zeiten, um euretwillen, °' die ihr durch ihn gläubig geworden seid an 
Gott, der ihn von den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit verliehen hat, 
so dass euer Glaube auch Hoffnung auf Gott ist. ” Reinigt (also) eure 








Das vorchristliche Leben der Leser nennt er einen „eitlen“ Wandel. Man könnte 
hierbei an das leere jüdische Zeremonialwesen, besonders an die Beobachtung 
der pharisäischen Satzungen, denken, die nach dem Ausspruch des Heilandes mit 
dem göttlichen Gesetz in schrofiem Widerspruch standen (Mt 15,3). Da aber 
Petr an Heidenchristen schreibt, so meint er, wie auch Paulus in Apg 14,15; 
Röm 1,21; Eph 4,17, den eitlen Götzendienst, der jeglichen sittlichen und religiösen 
Gehaltes entbehrte und die Heidenwelt in geistiger Knechtschaft gefangen hielt. 
Die. Bande derselben waren um so schwerer zu lösen, je stärker sie seit Gene- 
rationen durch Erziehung, Unterricht und Beispiel geworden waren. Niemals, 
auch nicht mit den kostbarsten Schätzen von Gold und Sjlber, hätte sich die 
ı9 Menschheit selbst aus dieser Sklaverei loskaufen können. — Dies vermochte allein 
der Gottmensch Jesus Christus, der mit seinem kostbaren Blute einen Preis von 
unendlichem Welte für die Erlösung der Welt gezahlt hat. Die Bezeichnung Jesu 
als „Lamm‘ weist auf die messianische Weissagung von dem Lamm hin, das zur 
Schlachtbank geführt wird (Is 53,7; vgl. Apg 8,32), sowie auf das Wort des 
Vorläufers von dem Lamm, -das die Sünden der Welt hinwegnimmt (Jo 1,29). 
Da nach der gesetzlichen Bestimmung (Lv 22,21) das Lamm, das zum Opfer 
bestimmt war, fehl- und makellos sein musste, so deutet Petr mit diesen 
“Attributen, die die absolute Sündenreinheit des Erlösers hervorheben, zugleich 
den Opfercharakter seines Werkes an. Vielleicht liegt auch eine Anspielung an 
20 das Vorbild des Passahlammes vor (vgl. Ex 12,5). — Wie Petrus auch in der 
Pfingstpredigt (Apg 2,23) ausführt, war Christus schon vor der Erschaffiung der 
Welt im ewigen Heilsratschlusse Gottes zum Erlöser der gefallenen Menschheit 
vorherbestimmt. Aber die Erlösung selbst ist erst geschehen mit der Offenbarung 
Christi „am Ende der Zeiten“, d. h. in der letzten Zeitperiode, die von der 
Menschwerdung Christi bis zu seiner Wiederkunft am jüngsten Tage reicht. Nach- 
drücklich — durch die Stellung am Schluss des Satzes — erinnert Petr die 
Leser daran, dass sowohl der ewige Ratschluss der Erlösung wie dessen Aus- 
führung in der Zeit um ihretwillen geschehen sei. Darum haben sie die 
heilige Pflicht, durch einen echt christlichen Lebenswandel ihre innige Dankbarkeit 
2ı für das hohe Heilsgut der Erlösung zu bezeigen. — Zur weiteren Begründung 
dieser Mahnung fügt Petr hinzu, dass Christus ihnen mit der Erlösung aus der 
Knechtschaft des Heidentums auch den wahren Glauben an Gott gebracht habe. 
Ihr Glaube, der durch die Tatsache der Auferstehung und Verherrlichung Christi 
auf das sicherste verbürgt ist, gibt ihnen zugleich die Anwartschaft ‘auf den 
einstigen Besitz des himmlischen Erbes (vgl. V.4.5). So ist der Glaube an Gott 
a Hoffnung auf Gott und als solcher die Richtschnur des gesamten Handelns 
vgl. V.13). 


22 Ermahnung zur Nächstenliebe (22-25). Dem Nebenmenschen 
gegenüber soll der Christ seinen Glauben in wahrer, ungeheuchelter Bruderliebe 
betätigen. Diese ist nicht eine Liebe „mit Worten und der Zunge allein“ (1 Jo 3,18), 
sondern „von Herzen“. Die Vorbedingung ist die Reinigung des Herzens von 
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Seelen im Gehorsam gegen die Wahrheit zu ungeheuchelter Bruderliebe, 
und liebet so einander von Herzen mit Innigkeit, ”* da ihr wiedergeboren 
seid nicht aus vergänglichem, sondern aus unvergänglichem Samen durch 
das lebendige und bleibende Wort, ?* denn „alles Fleisch (ist) wie Gras und 
alle seine Herrlichkeit wie die Blume des Grases; es verdorrte das Gras 
und seine Blume fiel ab, aber das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit“; °* dies 
aber ist das Wort, das euch im Evangelium verkündet worden ist. 


2. !Lest also er Due und alle Arglist und all die Heuchelei aus 





allem ‚unlauteren, lieblosen Wesen ‘durch einen Wandel nach der Vorschrift des 


Evangeliums. — Zur Begründung dieser Forderung weist der Apostel erneut auf : 


ID 
on 


die Tatsache der geistigen Wiedergeburt hin, diese nach ihrer ursächlichen 


Entstehung und dem bewirkenden Mittel beschreibend. Sie ist nicht 
wie die natürliche Geburt aus vergänglichem, sondern aus unvergänglichem 
Samen erfolgt, der durch das Wort Gottes in das Herz gelegt worden ist. Gleich- 
wie das natürliche Leben aus dem Leibessamen keimt, so geht aus dem Samen 
des Wortes Gottes das übernatürliche Leben der Gnade hervor, das den Menschen 
zur reinen, echt christlichen Bruderliebe befähigt. „Schon die gemeinsame Geburt 
aus eigentlichem, vergänglichem Samen vereinigt alle Menschen zu einem Ganzen 
und verpflichtet sie zu gegenseitigem Wohlwollen, zu allgemeiner Menschenliebe. 
Aber diese natürliche Liebe ist: unlauter, selbstsüchtig, kalt; wahre, reine und 
inbrünstige Bruderliebe hat zu ihrer Voraussetzung die Wiedergeburt aus Christus, 
welche den alten Menschen der Sünde in uns ertötet und uns zu neuen Menschen 
umschafft, welche die trennende Selbstsucht in uns erstickt und uns die Liebe 
einpflanzt, die uns als Brüder einer höheren Ordnung wahrhaft innerlich verbindet 
und eint“ (Bisping). Das Wort Gottes, d. i. das Evangelium (V.25), nennt Petr 
im Gegensatz zum menschlichen. Worte ein lebendiges und bleibendes, weil es 
nicht bloss geistiges Leben in sich hat und erzeugt, sondern auch, über alle irdische 
Wandlungen erhaben, von ewig dauernder Kraft und Wirkung ist. — Zum Beweise 
hierfür stützt sich Petr auf die Stelle des Propheten Is 40,6—-8, die frei aus 
dem Gedächtnis und nur ihrem wesentlichen Inhalt nach angeführt wird. Der 
Prophet spricht hier den Gedanken aus, dass alles Irdische und seine Herrlichkeit 
wie die Blume des Feldes vergeht, nur das Wort des Herrn in Ewigkeit bleibt. — 
In spezieller Anwendung diefer ganz allgemeinen Sentenz betont der Apostel 
zum Schluss, dass ebendies das Wort Gottes ist, das sie in der Verkündigung 
des Evangeliums empfangen haben und durch das sie zum übernatürlichen und 
ewigen Leben wiedergeboren sind. 

Ermahnung zur Bewährung der übernatürlichen Lebens- 
gemeinschaft in Christo (2,1—10). In unmittelbarer Anknüpfung an das 
Vorhergehende ermahnt Petr zum Wachstum im übernatürlichen Leben. Da die 
Christen aus dem unvergänglichen Samen des Wortes, Gottes zu einem neuen 
Leben wiedergeboren und deshalb zur reinen, ungeheuchelten Bruderliebe ver- 
pflichtet sind, (1, 22.23), so müssen sie in ihrem Wandel alle Fehler ablegen, die 
der christlichen Nächstenliebe entgegenstehen. Die Quelle aller Sünden gegen 
den Nebenmenschen ist die Bosheit, die dem Nächsten übel will und ihm darum 
an seiner Person oder seinem Besitz leiblich oder geistig zu schaden sucht. Sie 


zeigt sich in jeder Art von Trug und Hinterlist, die dem Nächsten gegenüber: 


verübt wird. Weitere Erscheinungsformen sind die verschiedenen Aeusserungen 
der Heuchelei, die mancherlei Regungen des Neides und die vielerlei Verleum- 
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Neid und: alle Verleumdungen ab, ” wie neugeborene Kinder verlangt nach 
der geistigen, unverfälschten Milch, damit ihr durch sie zum Heile heran- 
wachset, ® wenn ihr wirklich gekostet habt, „wie süss der Herr'ist“. * Nahet 
euch ihm, dem lebendigen Steine, der zwar von den Menschen verworfen, 
bei Gott aber auserwählt und geehrt ist, ° und lasset euch selbst als lebendige 
Steine aufbauen zu einem geistigen Haus, einem heiligen Priestertum, um 
geistige Opfer darzubringen, die Gott wohlgefällig sind durch Jesus Christus. _ 
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dungen, die den Nächsten um seinen guten Namen bringen sollen. — Nach der 
positiven Seite ergibt sich aus der Wiedergeburt die heilige Pflicht, das 
Wachstum im übernatürlichen Leben zu fördern. Als Neophyten, denen das neue 
Leben erst kürzlich eingepflanzt ist, gleichen sie den neugeborenen Kindern. 
Wie diese nach der Muttermilch begehren, so müssen auch sie sehnlichst nach 
der reinen, geistigen Nahrung: verlangen, wodurch das übernatürliche Leben der 
Seele gestärkt und gekräftigt wird. Die „geistige, unverfälschte Milch“ ist das 
Wort Gottes, das ihnen im Evangelium als Nahrung der Seele ohne menschliche 
Zutaten verkündet worden ist. Je bereitwilliger sie dasselbe in sich aufnehmen, 
um so eher werden sie im übernatürlichken Leben zur Reife des Mannesalters 
(Eph 4,13) heranwachsen, bis sie dereinst im Himmel das Heil in seiner Vollendung 
erlangen: der Seelen Seligkeit (1,9). — Unter freier Benutzung von Ps 34,9 
gibt Petr die Voraussetzung für die fruchtbringende Entwicklung des übernatürlichen 
Lebens an. Wie die Kinder immer wieder und heftiger nach der Muttermilch 
verlangen, wenn sie einmal deren Süssigkeit geschmeckt haben, so werden auch 
die Christen immer von neuem nach dem Worte Gottes begehren, wenn sie erst 
die ganze Süssigkeit des Herrn in der Spendung desselben gekostet haben. — 
Zu einem neuen Bilde übergehend, setzt Petr seine Mahnung zum Wachstum 
im christlichen Leben fort. Der Christ muss die Lebensgemeinschaft, die er mit 
dem Heiland in der Tauie eingegangen ist, durch einen täglichen Wandel nach 
dem Vorbilde des Herrn immer inniger und wirkungsvoller zu gestalten suchen. 
Dieser notwendige enge Anschluss an Christus wird im folgenden unter dem 
Bilde des Hausbaues dargestellt und deshaib Christus als der Grund- und Eckstein 
des christlichen Lebens bezeichnet. Er ist der lebendige Stein, da er das Leben 
in sich hat und es allen, die auf ihm aufbauen, zu geben vermag. Der relative 
Beisatz, der frei nach Ps 118,22 und Is 28,16 gebildet ist, hebt scharf das gegen- 
sätzliche Verhalten Gottes und der Menschen hervor. Die Verwerfung Christi 
von seiten der ungläubigen Juden ist geschehen mit der Kreuzigung, seine Aus- 
erwählung aber von seiten Gottes vol!zog sich mit der Auferstehung und Himmel- 
fahrt. — Der Vergleich der christlichen Gemeinde mit einem Gebäude oder Tempel 
findet sich auch häufig bei Paulus, so 1 Kor 3,16ff; 2 Kor 6,16; Eph 2,19$; 
1 Tim 3,15; Hebr 3,6; 10,21. Wie Christus der lebendige und lebenspendende 
Grundstein ist, der das ganze Gebäude trägt, so sind die Gläubigen die lebendigen 
Steine, die von einem Glauben und einer Liebe beseelt sich auf demselben 
Grundstein Jesus Christus aufbauen und harmonisch zu einem Bau zusammen- 
fügen. „Die einzelnen Glaubenswahrheiten bilden gleichsam die architektonischen 
Richtlinien, nach welchen sich die einzelnen Steine legen und fügen müssen; die 
Liebe aber ist gleichsam der Mörtel, welcher Stein mit Stein und mit dem Ganzen 
verkittet und zusammenhält“ (Bisping). In dieser innigen Verbindung mit Christus 
und untereinander werden die Christen zu einem geistigen Hause oder Tempel, 
der — im Gegensatz zu dem steinernen Tempel des Alten Bundes — aus geist- 
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° Darum steht in der Schrift (die Stelle): „Siehe, ich lege in Sion einen aus- 
erwählten Stein, einen kostbaren Eckstein, und wer an ihn glaubt, wird nicht 
- zuschanden werden“. "Euch nun, die ihr glaubt, (wird) die Ehre (zuteil); 
für die Ungläubigen aber’ist er der Stein, den die Bauleute verworfen haben. 
Dieser ist zum Eckstein geworden °®und „zum Stein des Anstosses und zum 
Felsen des Aergernisses“ denen, die daran sich stossen, weil sie dem Worte 
nicht gehorchen, wozu sie auch bestimmt sind. °Ihr aber seid ein „aus- 
erlesenes Geschlecht“, ein „königliches Priestertum“, ein „heiliger Stamm“, 
ein „Volk zum Eigentum“ (erworben), damit ihr die Grosstaten dessen ver- 








und gnadenerfüllten Menschen besteht. In diesem geistigen Tempel bilden die 
Christen eine heilige Priesterschaft, die Gott dem Herrn nicht mehr wie die 
atl Priester leibliche Opfer von Tieren, sondern geistige Opfer des. Lobes, des 
Dankes, der Bitten und der guten Werke darbringen (vgl. Hebr 13,151; Jak 1,27). 
Diese Opfer sind Gott angenehm durch Jesus Christus, der als unser ewiger 
Hohepriester alle Opfergaben der Menschen seinem himmlischen Vater darbringt. 
Auch erlangen unsere geistigen Opfer erst ihren rechten Wert in den Augen 
Gottes, wenn sie in lebendiger Gemeirschaft mit Christus als dem einzigen Mittler 
des Heiles dargebracht werden. — Seine Mahnung, sich in inniger Verbindung 
mit Christus als dem Grundstein zu einem geistigen Hause aufzubauen, begründet 
Petr aus der Schrift. Die Stelle, auf die bereits V.4 hingewiesen wurde, findet 
sich Is 28,16 und ist frei nach dem Gedächtnis zitiert. Der Prophet vergleicht 


a 


hier den Messias mit einem auserwählten Eckstein, den der Herr in Sion legen 


wird, um darauf das Reich der Verheissung zu gründen zum Heile aller, die an 
den Messias glauben. Indem Petr richtig die Weissagung auf Christus deutet, 
will er den Gedanken hervorheben, dass alle, die sich im festen Glauben auf 
Christus aufbauen, in ihrer Heilhoffnung nicht getäuscht werden. — Zu diesen 
Christusgläubigen gehören, wie ausdrücklich — durch die direkte Anrede — 
hervorgehoben wird, auch die Leser, die darum die in _V.6 geweissagte Ehre, 
d. i. das messianische Heil, erlangen. Im Gegensatz hierzu werden die Ungläubigen 
zuschanden werden. Petr verbindet hier Ps 118,22 mit Is 8,14 und gibt der 
Stelle eine messianische Deutung (vgl. Mt 21,42; Apg 4,11; Röm 9,33). — 
Während der Stein, den die Bauleute verworfen haben, den Gläubigen zum 
Eckstein ihres Heiles wird (V.4.5.7), ist er allen, die sich im Unglauben dem 
Worte Gottes hartnäckig widersetzen, ein Stein des Anstosses, der ihnen fort- 
gesetzt Anlass zum Straucheln und damit schliesslich zum Falle und ewigen 
Verderben wird. Ein solches Los ist ihnen als Strafe für ihren Unglauben von 
Gott bereits vorherbestimmt (vgl. Mt 21,44; Lk 20, 17—18). — Diesem schimpflichen 
Ende der Ungläubigen wird die hohe und erhabene Bestimmung der Gläubigen 
entgegengestellt, indem die Ehrentitel des atl Israel auf die christliche Gemeinde 
übertragen werden. Wie der Prophet (Is 43,20) das jüdische Volk wegen seiner 
gemeinschaftlichen Abstammnug von Abraham und der Auserwählung aus- den 
Heiden ein „auserlesenes Geschlecht“ nennt, so kann Petr mit vollem Recht dieses 
Attribut den Christen geben, die aus demselben unvergänglichen Samen des Wortes 
Gottes wiedergeboren (1,23) und aus der Mitte der Ungläubigen zum ewigen Heile 
auserwählt sind (1,1.2). In viel höherem Masse als die Juden (Ex 19,6) bilden 
sie ein „königliches Priestertum“, da sie alle Gott dem Herrn geistige Opfergaben 
durch Christus als ihren Hohenpriester darbringen (V.5) und an Christi königlicher 
Macht und Herrlichkeit besonders im Himmel teilnehmen. War Israel als dem 
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kündet, der euch aus der Finsternis in sein wunderbares Licht rief. " Die 
ihr einst ein Nicht-Volk (waret), seid aber nun Gottes Volk; die ihr Nicht- 
begnadete (waret), seid jetzt Begnadigte. 

11 Geliebte, ich ermahne (euch) als Fremdlinge und Pilger, enthaltet 
euch der fleischlichen Begierden, die wider die Seele streiten; '? munıt euren 


Dienste Gottes geweiht ein „heiliger Stamm“ (Ex 19,6), so gilt dies ganz besonders 
von den Christen. Sie hat der Heiland mit dem Lösepreis seines kostbaren 
Blutes sich als „Volk zum Eigentum“ (Mal 3,17) erworben, damit sie das Lob 
Gottes verkünden ob der Grosstaten (Is 43, 21), die er in seiner Allmacht, Weisheit 
und Güte besonders in der Erlösung an ihnen gewirkt hat. Damals hat Gott, 





der selbst Licht ist (1 Jo 1,5) und das wahre Licht in der Welt leuchten liess 


(Jo 1,9), sie aus der Finsternis der Sünde und des Heidentums zum Lichte der 
evangelischen Wahrheit und zum Lichte der ewigen Glorie berufen, die alles 


menschliche Denken und Begreifen übersteigt. — Um den Lesern die Herrlichkeit 
ihrer Berufung noch begreiflicher zu machen, hebt Petr — in freier Benutzung 
von Os 2,23f — den Unterschied des früheren und jetzigen Zustandes kurz und 


prägnant hervor. Die Bezeichnung als „Nicht-Volk“ und „Nicht-Begnadete“ passt 
nicht auf frühere Juden, die als das auserwählte Volk im Alten Bunde .die Barm- 
herzigkeit Gottes im reichsten Masse erfahren haben. Petr hat vielmehr Heiden- 
christen im Auge (s. oben S. 113), die ehemals ausserhalb der Offenbarung standen 
und durch Gottes freie Huld und Gnade zum „wundersamen Lichte“ des Evan- 
geliums und zum „Volke des Eigentums“ berufen worden sind. — Mit Unrecht 
haben sich die Protestanten für ihre Lehre vom allgemeinen Priestertum auf 


_ unseren Brief berufen. Wenn Petr 2,9 von allen Christen sagt: „Ihr seid ein 


königliches Priestertum“, so folgt daraus ebensowenig, dass alle eigentliche Priester 
als dass alle Könige sind. Dem Apostel schwebt, wie bereits bemerkt ist, bei 
dieser Bezeichnung die Stelle aus dem AT (Ex 19,6) vor, wo Gott zu den Israeliten 
sagt: „Ihr sollt mir ein priesterliches Königreich sein.‘“ Dennoch gab es im 
Alten Bunde wie besondere Könige auch eine eigene Priesterschaft, die allein 
die Opfer darbringen durfte. Man denke an die Bestrafung der Rotte Kora und 
des Königs Ozias, die die Rechte des Priestertums antasteten. Zudem lehrt in 
unserem Brief der Zusammenhang recht deutlich, dass Petr von einem Priestertum 


‚aller Gläubigen nur im geistigen Sinne spricht, insofern alle durch die Taufe ver- 


pflichtet sind, Gott dem Herrn innerliche, geistige Opfer darzubringen (s. V.5). 


Zweiter Abschnitt (2,11-—4,6): Besondere Ermahnungen über 
das rechte Verhalten gegenüber der ungläubigen, christen- 
feindlichen Welt. x 


Pflicht eines tugendhaften Wandels vor den Heiden 
(11—12). Der Apostel leitet von den allgemeinen Ermahnungen zu den besonderen 
über. Zum Lichte des Glaubens berufen und zum Volke Gottes auserwählt 
(V.9.10), sollen die Christen ihr Licht unter den Heiden leuchten lassen,- ihren 
Christenstand vor aller Welt durch einen guten Lebenswandel bewähren. Als - 
Pilger und Fremdlinge auf Erden (1,1), die der wahren himmlischen Heimat 
zustreben, dürfen sie nicht mehr mit ihrem Sinnen und Trachten in irdischen 
Dingen aufgehen. Darum sollen sie sich vor allem der fleischlichen Lüste enthalten, 
die sich in dem wiedergeborenen Menschen noch regen und die Seele mit aller 
Macht in die Sphäre des Sinnlichen und Sündhaften herniederziehen wollen; 


ı2 vgl. Röm 7,23; Gal 5,16ff; Jak 4,1. — Petr weiss recht wohl, dass die Leser 
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Wandel vor den Heiden in Vortrefflichkeit, auf dass sie (euren Wandel), 
wegen dessen sie euch als Uebeltäter lästern, aus den guten Werken (als 
vortrefflich) erkennen und Gott (darob) preisen am Tage der Heimsuchung. 
"® Unterwerfet euch jeder menschlichen. Oordnung um des Herrn willen, sei 


‚es dem Könige als dem Oberherrn, "*sei es den Statthaltern als von ihm 


gesendet zur Bestrafung der Uebeltäter und zur Belohnung der Recht- 
schaffenen. "° Denn so ist es der Wille Gottes, dass ihr durch Gutestun die 
Unwissenheit der unverständigen Menschen zum Schweigen bringt, "als 
Freie und nicht als solche, die die Freiheit zum Deckmantel der Bosheit 








wegen ihres christlichen Lebenswandels unter mancherlei Verleumdungen zu 


leiden haben. Gerade die Enthaltsamkeit der Christen von den fleischlichen 
Lüsten und Ausschweifungen, denen die Heiden sich in ungezügelter Weise hin- 


-gaben, erregte das grösste Befremden der Heiden und erweckte bei ihnen den 


Verdacht, dass die Christen im geheimen den verschiedensten Lastern frönten. 
Von solchen Anschuldigungen, die in der Geschichte der Christenveriolgungen eine 
grosse Rolle spielen, lesen wir z. B. bei Sueton. in Neron. 16; Tacitus, 
Ann. 15,44; Plinius, Ep. 10,96. Ueber die Frage, ob Petr bereits auf die 
Verfolgung des Nero anspielt, s. cben S. 115. Der Apostel ermahnt nun die 
Christen, trotz und gerade wegen der Lästerreden unter den Heiden allezeit einen 
so vortrefflichen Lebenswandel zu führen, dass er Gott zur Verherrlichung gereichen 
kann. Dasselbe sagt auch der Herr in der Bergprediet (Mt 5,16), auf die Petr 
offenbar hinweist. Wenn dereinst für die Heiden der „Tag der Heimsuchung“ 
kommt, wo Gott sie in seiner Gnade zum Glauben ruft, dann werden auch sie 


die Lauterkeit des Wandels der Christen erkennen und Gott den Herrn ob seiner 


getreuen Diener preisen. 

Pflichten gegen die Obrigkeit (13—17). Die allgemeine Mahnung, 
unter den Heiden einen guten Lebenswandel zu führen, wendet Petr nun auf die 
verschiedenen Lebensverhältnisse an. Zunächst ermahnt er zum. Gehorsam gegen 
die weltliche Obrigkeit. Der Abschnitt erinnert in seinem Gesamtinhalt wie in 
einzelnen Wendungen stark an die Ausführungen Pauli im Röm 13, 1—7 (s. oben 
S. 118). Die Pflicht zum Gehorsam gegen die Obrigkeit begründet Petr auf doppelte 
Weise. Zunächst betont er, dass der Gehorsam von Gott gewollt ist: Zwar nennt 
er die Obrigkeit eine „menschliche Ordnung“, jedoch nur insofern sie dazu 
bestimmt ist, das menschliche Gemeinschaftsleben zu regeln. Ihre Anordnung 
geht aber auf Gott selbst zurück, wie auch Paulus an genannter Stelle näher 
ausführt. Darum spricht auch Petr von einem Gehorsam „um des Herrn willen“, 
den man sowohl dem Könige (d. i: dem römischen Kaiser) als dem Inhaber der 
höchsten irdischen Gewalt, wie auch den von ihm zur Ausübung der Rechtspflege 
eingesetzten staatlichen Organen leisten soll. — Zur weiteren Begründung fügt er 
hinzu, dass die Uebung eines solchen Gehorsams ein geeignetes Mittel sei, die 
Lästerzungen jener Menschen zum Schweigen zu bringen, die aus mangelndem 
Verständnis für das Leben der Christen diese als Uebeltäter verleumden. — Wenn 
die Leser „um des Herrn willen“ der Obrigkeit gehorchen, so handeln sie als 
wahrhaft „Freie“, die wohl wissen, dass die echte christliche Freiheit darin besteht, 
dass man in allen Dingen — auch der irdischen Obrigkeit gegenüber — den Willen 
Gottes tut. Dies zu betonen, lag dem Apostel nahe, weil manche Christen versucht 
sein mochten, die durch das Evangelium gebrachte Freiheit vom mosaischen Gesetz 
in zügellose Ungebundenheit zu verkehren und zum Deckmantel jeglicher Bosheit, 
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132 \ 1 Petr 2,1825: Die Pflichten der Knechte. 











missbrauchen, sondern als Knechte Gottes. ""Ehrt alle, liebt die Brüderschaft, 
fürchtet Gott, ehrt den König. 18Ihr Knechte seid untertan in aller Furcht 
den Herren, nicht bloss den guten und sanften, sondern auch den launen- 
haften. "Denn das ist (Gott) wohlgefällig, wenn einer aus Gewissenhaftig- 
keit gegen Gott Uebles erfährt (und so) Unrecht leidet. *’ Denn was ist das 
für ein Ruhm, wenn ihr fehlt und (dafür) Schläge erduldet? Aber wenn ihr, 
obwohl ihr Gutes tut, Leiden erduldet, das ist wohlgefällig bei Gott. ?* Denn 
dazu seid ihr berufen, da auch Christus für euch gelitten und euch ein Vor- 
bild hinterlassen hat, damit ihr in seinen Fussstapfen nachfolget, ” er, „der 
keine Sünde getan hat und in dessen Munde kein Trug gefunden ward“, ”’der, 














auch der Auflehnung gegen die heidnische Obrigkeit, zu missbrauchen. Vgl. Gal 5, 13; 
2 Petr 2,19. — Das Bewusstsein ihrer Christenwärde darf sie nicht dazu verleiten, 
sich über die Nichtchristen, Juden und Heiden, zu erheben. Stets sollen sie alle 
ohne Unterschied als Menschen achten, die wie sie nach dem Ebenbilde Gottes 
geschaffen sind. Mehr als diese allgemeine Menschenliebe schulden sie” ihren 


‚christlichen Mitbrüdern, die mit ihnen in Christo auf die innigste Weise verbünden 


sind und in erster Linie Anspruch auf ihre werktätige Nächstenliebe haben 
(Gal 6,10). Wer so seine Pflichten gegen die Nebenmenschen treu erfüllt, wird 
„auch dem Kaiser geben, was des Kaisers, und Gott, was Gottes ist“ (Mt 22,21). 
Er wird eine kindliche Scheu haben, Gott durch eine Sünde zu beleidigen, und 
auch in dem irdischen Könige Gottes Stellvertreter ehren. 


Ermahnung der Knechte zum Gehorsam-.gegen die Herren 
(18—25). Eine solche Mahnung war bei der grossen Zahl der Sklaven in der 
altchristlichen Kirche wohl am Platze,. Es lag die Gefahr nahe, dass manche von 
ihnen die Lehre von der christlichen Freiheit und der Gleichheit aller Menschen 
vor Gott, die der Apostel im Vorhergehenden berührt hatte, zum Vorwande der 
Unbotmässigkeit gegen ihre Herren gebrauchen und so das Christentum bei den 
Heiden in Verruf bringen konnten. Deshalb spricht Petr von der den Herren 
gegenüber geziemenden Furcht und betont besonders, dass man im Gehorsam keinen 
Unterschied machen soll zwischen den milden, freundlichen Herren und denjenigen, 
die ihre Untergebenen hart und ungerecht behandeln. Allerdings ist im letzteren 
Falle das Gehorchen recht schwer, aber der christliche Knecht muss Geduld und 
Selbstverleugnung üben, da seine Religion im Gegensatz zur heidnischen auch das 
Dienstverhältnis unter einem höheren Gesichtspunkt betrachtet. — Dies erläutert 
Petr zunächst dahin, dass die Knechtesdienste wie alle Standespflichten nicht aus 
menschlichen Rücksichten, sondern aus Gewissenhaftigkeit gegen Gott geleistet 
werden sollen. — Wer in dieser Gesinnung geduldig hinnimmt, was er an Schimpf 
und Unbilden von seinem irdischen Herrn als Lohn für das Gute erntet, der wird 
Gott wahrhaft wohlgefällig sein. Er verdient Lohn und Ehre bei Gott, auf die 
derjenige keinen Anspruch hat, der seine Strafe verdient hat. — Um seine Er- 
mahnung zur Geduld im Leiden noch wirksamer zu machen, stellt Petr den 
Knechten das Vorbild vor Augen, das der Heiland selbst ihnen in seinem Leiden 
gegeben hat. Drei Gedanken hebt der Apostel besonders hervor: 1. Der Herr 
hat unschuldig gelitten. Er war der vom Propheten Is geweissagte Gottes- 
knecht, sündenlos in Wort und Werken (vgl. Is 53,9; Jo 8,46). 2. Mit unbeschreib- 
licher Geduld hat er sein Leiden ertragen, keine Klagen oder Schmähworte 
gegen seine Peiniger kamen über seine Lippen. Hier denkt Petr offenbar an die 
andere Stelle aus Js 53,7, wo von dem Lamm die Rede ist, das zur Schlachtbank 
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da man ihn lästerte, nicht wiederlästerte, da er litt, nicht drohte, vielmehr. es 
dem gerechten Richter anheimstellte, ** der unsere Sünden selbst an seinem 
Leibe auf das Holz hinaufgetragen hat, damit wir den Sünden abgestorben, 
der Gerechtigkeit leben, „durch dessen Wunden ihr geheilt seid“. ” Denn 
ihr waret wie irrende Schafe, nun aber seid ihr hingeführt zum Hirten und 
Hüter eurer Seelen. i 


3 ' Ebenso ihr Frauen, (seid) untertan euren Männern, damit auch die, 
die etwa dem Worte nicht gehorchen, durch den Wandel der Frauen ohne 
Wort gewonnen werden, * wenn sie euren in (Gottes)furcht (geführten) tadel- 


losen Wandel sehen, ®Ihr Schmuck sei nicht der äussere, Haargeflecht oder 





geführt wird und seinen Mund nicht auftut. Alles, was ihm Unrecht geschehen, 
stellt Jesus Gott dem Herrn anheim, der in seinem gerechten Gerichte der: 
Feinden Christi die verdiente Strafe, ihm selbst aber die gebührende Ehre und 


lerrlichkeit zuerteilen wird. — 3. Der Apostel erinnert an die stellver-2 


tretende Genugtuung, die Christus für uns geleistet hat (vgl. Is 53,4f). Er 
war jener unbefleckte, himmlische Hohepriester, der seinen mit unseren Sünden 
bedeckten Leib als Sühneopfer auf den Altar des Kreuzes gelegt hat zu unserem 
Heile. Durch die sühnende Kraft seines Kreuzestodes wird das Sündhafte im 
Menschen ertötet und ihm die Fähigkeit verliehen, vor Gott ein neues Leben 
in Heiligkeit und Gerechtigkeit zu führen. Diesen Gedanken von dem geistigen 
Mitsterben des sündigen Menschen mit Christus und seinem geistigen Auferstehen 
führt Paulus in Röm 6,3ff näher aus. Wohl mit Rücksicht auf die Geisselhiebe, 
die die Sklaven damals bei den geringsten Anlässen von ihren grausamen Herren 
zu erhalten pflegten, fügt Petr hinzu, dass die Striemen, die Christus für uns 
in der Geisselung empfangen hat, unsere Rettung geworden sind. Daraus sollen 
die Sklaven insbesondere lernen: Wenn der Herr an ihrer Statt und um ihres 
Heiles willen so vieles unschuldig gelitten hat, so sollen- auch sie durch opier- 
williges Ertragen der Leiden Christi Fussstapfen nachfolgen. — Christus ist ja, 
wie Petr in einem neuen Bilde ausführt, der Hirt und Hüter ihrer Seelen. Früher 
im Heidentum waren sie vom rechten Wege abgewichen und „in die Irre gegangen 
wie die Schafe“ (Is 53,6). Bei ihrer Bekehrung sind sie Christo als dem guten 
Hirten wieder zugeführt worden, der sie in seine sichere Hut genommen hat 
und sie auf dem dornenvollen Wege der Leiden zu seinem himmlischen Reiche 
führen will (vgl. Jo 10,11; Ez 34,23). — Es folgen Ermahnungen über das rechte 
Verhalten im Ehestande. 


Pilichten der Eheleute (3,1--7). Zunächst wendet sich der Apostel 
an die Frauen, besonders an jene, die mit heidnischen Männern vermählt sind. 
Was bei diesen die Predigt des Evangeliums nicht vermochte, kann die Frau, 
auch ohne auf Bekehrung zu drängen, durch einen tadellosen ehelichen Wandel 


erreichen. — Wenn sie in heiliger Scheu alles vermeiden, was das von Gott : 


gewollte Verhältnis der Eheleute stören könnte, wird ihr Wandel eine stumme, 
aber lebendige Predigt sein, die die Herzen der Männer für die christliche 
Wahrheit empfänglich machen wird. — In V.3 und 4 führt Petr näher aus, wie 
der Wandel der Frauen beschaffen sein muss. In anschaulicher Weise wird der 
Vorzug der inneren Tugend vor dem äusseren Schmuck geschildert. Petr ver- 


‚wirft nicht jeden weiblichen Schmuck, nur die übertriebene Wertschätzung des- 
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Goldgehänge oder Pracht des Kleideranzugs, “sondern der verborgene 
Mensch des Herzens mit der unvergänglichen (Art) des saniten und ruhigen 
Gemütes, das vor Gott (allein) kostbar ist. °So nämlich  schmückten sich 
einst Sn die heiligen Frauen, die auf Gott hofiten, untertan ihren Ehe- 
männern, ° wie Sara dem Abraham gehorchte, indem sie ihn „Herrn“ nannte. 
Ihre Töchter seid ihr geworden, wenn ihr das Rechte tut und keine Ein- 
schüchterung fürchtet. "Ihr Männer lebet ebenso in Einsicht mit dem Weib 
zusammen als dem schwächeren Gefäss, erweiset (ihnen) Ehre als den Mit- 
erben der Gnade des Lebens, damit eure Gebete nicht beeinträchtigt werden. 
® Endlich (seid) alle einträchtig, mitfühlend, brüderlich, barmherzig, demütig. 





selben. — Das Sinnen und Trachten der Frau darf nicht in solch äusseren, 
nichtigen Dingen aufgehen, vielmehr muss ihre Hauptsorge darauf gerichtet sein, 
in stiller Herzenseinkehr ihr Wesen immer mehr zu verinnerlichen. Echte Frauen- 
tugend, wie Sanftmut und eingezogenes Wesen, sind ein unvergänglicher Schmuck, 
der ihre Männer gewinnen wird und auch in den Augen Gottes Kostbar ist. — 
Solche Tugenden zierten schon die heiligen Frauen des Alten Bundes, die auf 
Gott vertrauend in allem seinen heiligen Willen erfüllten und darum auch ihren 
Männern gehorsam waren. — Als besonderes Beispiel führt Petr Sara, das Weib 
des Abraham, an, die diesen ihren „Herrn“ nannte (Gn 18,12) und damit ihr 
abhängiges Verhältnis von ihrem Mann zu erkennen gab. Wenn der Apostel von 
den Leserinnen sagt, dass sie „Töchter Abrahams geworden sind‘, so hat 
er offensichtlich Frauen von heidnischer Herkunft im Auge, die durch die Annahme 
des christlichen Glaubens die Erbinnen der Verheissung geworden sind. In ähn- 
licher Weise sagt auch Paulus, dass die Heiden durch den Glauben „der Same 
und 'Söhne Abrahams geworden sind“ (Gal 3,7ff). Als wahre Töchter Saras 
zeigen sich die christlichen Frauen, wenn sie den Ehestand so führen, wie es 
vor Gott recht ist, und sich durch keinerlei Drohungen ihrer heidnischen Männer 
davon abbringen lassen. — Es schliesst sich die Mahnung an die christlichen 
Ehemänner an. Diese dürfen niemals vergessen, dass das Weib in der Ehe der 
schwächere Teil, aber wie der Mann ein von Gott gewolltes Werkzeug zur 
Erhaltung und Fortpflanzung des Menschengeschlechtes ist. Diesem Umstande 
müssen die Männer in Einsicht “und Klugheit Rechnung tragen und ihren Frauen 
in allen Lebensverhältnissen die gebührende Ehre und Rücksicht erweisen. Das 
schulden sie den christlichen Ehefrauen um so mehr, als diese ihnen in religiöser 


- Hinsicht völlig gleichgestellt sind und mit ihnen das Erbe des ewigen Lebens 


=” 


erlangen werden. Wenn die Männer die Ehe nicht nach solch christlichen Grund- 
sätzen führen, ist eine schwere Schädigung der Religion, besonders des Gebets- » 
lebens, zu befürchten. Ein Mann, der seine Frau rücksichtslos behandelt, wird 
das Gebet nicht als Herzenssache betrachten und es mehr und mehr vernach- 
lässigen. Zudem bringt das Gebet keine rechte Frucht bei Gott, da die Tränen 
und Seufzer der missachteten Frau es verhindern. 

Pflichten gegen alle, besonders gegen die heidnische 
Umgebung (8-12). Im täglichen Verkehr gilt es vor allem, die Nächsten- 
liebe zu üben in den verschiedensten Formen. Untereinander sollen die Christen, 
die ia alle in Christo zu Brüdern geworden sind, die innige Glaubensgemeinschaft 
auch ‘durch einen einträchtigen Lebenswandel bekunden. Mitfühlend sollen sie 
an Freud und Leid des anderen Anteil nehmen und bei Gelegenheit ihre Bruder- 
liebe auch durch die Tat bekunden. Aber auch den Heiden gegenüber haben 
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4 Vergeltet nicht Böses mit Bösem noch Fluch mit Fluch, im Gegenteil: segnet, 

denn dazu seid ihr berufen, den Segen zu erben. " Denn „wer das Leben 
liebgewinnen und gute Tage sehen will, der bewahre' seine Zunge vor dem 
Bösen und seine Lippen, dass sie nicht Trug reden. "!Er wende sich ab vom 
Bösen und tue Gutes, er suche Frieden und jage ihm nach. '* Denn die Augen 
des Herrn (schauen) auf die Gerechten und seine Ohren (merken) auf ihr 
Gebet, aber das Antlitz des Herrn ist wider die Missetäter“. 8 Und 
wer soll euch Böses tun, wenn ihr Eiferer des Guten seid? !* Aber wenn ihr 
‚auch um der Gerechtigkeit willen leiden müsstet, selig seid ihr. Fürchtet ihre 
Schrecknisse nicht und lasset euch nicht einschüchtern, '° vielmehr haltet 





die Christen Pflichten der Nächstenliebe. Petr denkt an die leiblichen und geist- 
lichen Werke der Barmherzigkeit. — Da den Heiden, wie er früher ausgeführt 9 
hat (2,12ff), das Verständnis des Christenwesens so schwer fällt, wird es immer 
wieder zu Verleumdungen, Beschimpfungen und Misshandlungen der Christen 
kommen. Diese dürfen nun nicht Böses mit Bösem vergelten, sondern weil sie 
dazu bestimmt sind, den durch Christi Leiden erworbenen Segen zu erben, sollen 
auch sie dulden und segnen, wo andere schmähen und fluchen (vgl. Röm 12,17 5 
Mt 5,44). — Die menschliche Eigenliebe sträubt sich gegen eine solche Ver- 10.12 
 demütigung. Deshalb führt der Apostel zur Begründung ein Schriftwort an. Das 
Zitat (Ps 34, 13—17) ist frei nach der Septuaginta wiedergegeben, die ursprüng- 
liche Frageform ist weggelassen. Wie der Psalmist so hat auch Petr zunächst : 
das irdische Leben im Auge. Wer hienieden glückliche Tage sehen will, der 
lasse ab vom Bösen und tue das Gute, besonders hüte er sich, durch lieblose, 
‘ verleumderische Reden den Frieden und die Eintracht unter den Mitmenschen 
zu stören. Mit kindlicher Zuversicht darf der Fromme und Friedliebende erwarten, 
dass der Herr ihn behüten und beschützen und sein heisses Flehen erhören wird, 
während er sein Antlitz in Zorn wider die Gottlosen kehren wird. — Den Zusatz 
des Psalmisten, „um ihr Andenken auf Erden auszurotten‘“, hat Petr fortgelassen, 
weil er in seinen Gedankengang nicht recht hineinpasst. 

Ermahnung zur Geduld im Leiden mit besonderem Hin- 
weis auf Christus (13—22). Anknüpfend an den Gedanken des Psalmisten 
drückt der Apostel die feste Zuversicht aus, dass die Christen nichts Böses zu 
befürchten haben, wenn sie sich allzeit des Guten befleissigen. — Sollte es wider 
Erwarten der Fall sein, würde dies kein Unglück für sie bedeuten. Im Gegenteil, 
sie wären glücklich zu preisen, da ihnen dann Gelegenheit geboten wird, Christo, 
ihrem göttlichen Vorbilde, auf das vollkommenste nachzuahmen und von ihm 
als Lohn eine unendliche Himmelsseligkeit zu empfangen. Vgl. die Seligpreisung 
in der Bergpredigt Mt 5,10. Darum mögen die Christen sich nicht einschüchtern 
lassen, was auch die Heiden an Schrecknissen ihnen bereiten könnten. — Der ı5 
einzige, den sie in heiliger Scheu fürchten sollen, ist der Herr. In freier Weise 
verwendet Petr hier eine atl Schriftstelle (Is 8,13) mit Beziehung‘ auf Christus. 
Diesen sollen sie in ihrem Herzen heilig halten, indem Gottesfurcht die einzige 
Richtschnur ihres Handelns bilden muss. Dann werden sie keine Menschenfurcht 
kennen, wenn sie wegen ihrer Christenhoffnung zur Verantwortung gezogen 
werden. Dies ist nämlich möglich, weil das sehnsüchtige Verlangen der Christen 
nach der Wiederkunft des Herrn und der Vollendung seines Reiches von Juden 
und Heiden als eine Auflehnung gegen die weltliche Obrigkeit aufgefasst und 
zu Verdächtieungen der Christen missbraucht werden konnte (vgl. Apg 17,7; 
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den Herrn Christus heilig in euren Herzen, allzeit bereit zur Verantwortung 
vor jedem, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in euch 
ist, *° aber mit Sanftmut und Furcht und in einem guten Gewissen, damit die, 
die euren guten Wandel in Christus beschimpien, eben darin beschämt 
werden, worin sie euch verleumden. 1 Denn es ist besser, für gute Taten, 
wenn es Gottes Wille ist, zu leiden als für schlechte. "* Denn auch Christus 
ist einmal der Sünden wegen gestorben, der Gerechte für die Ungerechten, 
um euch zu Gott zu führen, zwar getötet im Fleische, aber lebendig gemacht 
im Geiste, "und so ging er hin und predigte den Geistern im Kerker, 





Hegesipp bei Euseb. H. E. III, 20). — Die Christen sollen aber ihre Verantwortung 
ohne leidenschaftliche Erregung ruhig und sachlich im Bewusstsein der Wahrheit 
führen und ängstlich alles vermeiden, was den Andersgläubigen verletzen könnte. 
Vor allem kommt es auf ein ruhiges Gewissen an! Dann brauchen sie nicht zu 
fürchten, dass sie der Unwahrheit überführt werden. Gerade durch einen tadel- 
losen christlichen Wandel werden sie die Gegner beschämen und von der Halt- 


7 losigkeit ihrer Vorwürfe überzeugen. — Die allgemeine Sentenz in V.17 soll die 


vorhergehende Mahnung verstärken, indem sie den hohen sittlichen Wert und 
den grossen Segen der Leiden hervorhebt (vgl. V,14). Sollten die Christen mit 
Zulassung Gottes unverdienterweise von mancherlei Leiden getrofien werden, 
braucht sie dies nieht zu verdriessen. Sie sind viel besser daran, als wenn sie 
sich die Leiden durch eigene Schuld zugezogen hätten. Denn Gott schickt den 
Gerechten so viele Leiden, damit sie im Glauben bewährt und dadurch um so 


reicher an Verdiensten für den Himmel werden. So hat auch Christus unschuldig 


unendlich vieles gelitten, und doch war sein Leiden von dem grössten Segen 
begleitet. Den sündigen Menschen hat es die Erlösung, dem Heiland selbst aber 
himmlische Ehre und Herrlichkeit gebracht. Diesen Gedanken führt Petr in 
V.18—22 näher aus. — Der Apostel hebt zunächst hervor, dass Christus ein für 
allemal gestorben ist (Hebr 9,26.28). Das Leiden Christi war nur ein einmaliges, 
vorübergehendes, aber seine Wirkungen sind dauernd sowohl für Christus als 
für die Menschheit. Nach kurzem Leiden ging Christus für immer in seine 
himmlische Herrlichkeit ein. Welch trostreicher Gedanke für die Leser im Hin- 
blick auf die kurzen Leiden des flüchtigen Erdenlebens! Christus hat aber auch 
durch sein einmaliges Leiden und Sterben für die Sünden der ganzen Welt genug 
getan und die Menschen zur Gemeinschaft mit Gott geführt. Selbst im Totenreich 
hat der Heiland seine erlösende Tätigkeit ausgeübt in den Tagen zwischen "dem 
Tode und der Auferstehung, als sein Leib im Grabe lag, seine Seele aber, von 
den Banden des Körpers befreit, zu neuem, göttlichem Leben verklärt wurde 
(1 Kor 15,45). — V.19 bietet die klassische Stelle für die kirchliche Lehre von 
der Höllenfahrt Christi, wie sie im vierten Glaubensartikel des apostolischen 
Symbolums ausgesprochen ist. Manche Väter, z. B. Augustinus, Beda, Thomas, 
haben unsere Stelle in rein geistigem Sinne von der Predigt Noes vor der Sintflut 
verstehen wollen, indem Christus durch seinen in Noe wirkenden Geist denen 
gepredigt habe, die sich im Kerker der Sünde befanden. Jedoch gebietet nicht 
bloss der Text (er ging hin), sondern auch der Zusammenhang, an einen 
realen Vorgang nach dem Tode Jesu zu denken, da im vorausgehenden vom 


‘Tode und im folgenden von Christi Auferstehung die Rede ist. Hierzu stimmt 


auch, dass Petr in der Rede am Pfingsttage die Psalmstelle: „du wirst meine 
Seele nicht in der Hölle lassen“ (Ps 16,10) auf Christus bezieht (Apg 2, 27.31). 
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- 2° die einst ungehorsam gewesen waren, als die Langmut Gottes wartete in 
den Tagen Noes, als die Arche gebaut wurde, in die (nar) wenige, nämlich acht 





Es ist demnach an dem wirklichen Abstieg der Seele Christi in das Totenreich 
(hebr. Scheol) festzuhalten. Dies stellte man sich als einen Kerker im Innern 
der Erde vor, in dem die Seelen der Verstorbenen gefangen’ gehalten werden. 
Des Näheren lassen sich vier verschiedene Zustände im Totenreich unterscheiden: 
1. der sogenannte „limbus puerorum“, wo die ohne Taufe gestorbenen unmündigen 
Kinder sich befinden; 2. die eigentliche Hölle, der Aufenthaltsort der Verdammten; 
3. der Reinigungsort oder das Fegefeuer und 4. der sogenannte „limbus patrum“, 
die Vorhölle, wo die Seelen der Gerechten des Alten Bundes weilten. Welche 
von diesen vier Oertlichkeiten kommt für den Abstieg Christi in Frage?‘ Der 
„limbus puerorum“ scheidet von vornherein aus, weil Petr deutlich von Erwach- 
seneh spricht, die gegen Gott ungehorsam gewesen sind. Manche haben aus 
diesem Grunde an die eigentliche Hölle gedacht und eine Heilsverkündigung auch 
für die Verdammten angenommen (z. B. Klemens von Alexandrien, Origenes). 
Jedoch ist die Lehre von der Wiederherstellung aller Dinge (die sogenannte 
„Apokatastasis panton“) durchaus schriftwidrig und auch von der Kirche auf dem 
5, allgemeinen Konzil zu Konstantinopel (553) verworfen worden. Einige Kirchen- 
väter meinen, dass Christus in die Hölle hinabgestiegen sei, um den Verdammten 
seinen Sieg über die höllischen Mächte zu verkünden und dadurch ihre Qualen 
zu vermehren. Jedoch spricht hiergegen schon das im griechischen Text stehende 
Wort für „verkündigen“, das stets von einer frohen Botschaft gebraucht wird. 
Ausserdem will Petr nach dem ganzen Zusammenhang die segensreichen Folgen 
des Todes Christi zum Trost für seine Leser schildern. . Es kann darum nur eine 
Oertlichkeit in Frage kommen, aus der noch eine Erlösung möglich war, also der 
Reinigungsort oder die Vorhölle. Nach allgemeiner kirchlicher Lehre ist die Seele 
Christi nach dem Tode in die Vorhölle hinabgestiegen, wo die Gerechten des Alten 
Bundes nach Reinigung von allen Sünden auf die Ankunft des Erlösers warten 
mussten. Ihnen verkündete der Herr die frohe Botschaft, dass ihre Erlösung nun- 
mehr vollzogen sei und die Aufnahme in die himmlische Herrlichkeit nahe bevor- 
stehe. Zugleich beglückte er sie mit seiner beseligenden Gegenwart und machte 
dadurch die Vorhölle zum Paradies (Lk 23,43). Der Abstieg Christi in die Vorhölle 
fügt sich auch passend in den Rahmen des ganzen Erlösungswerkes ein. Um die 
Sünden der Welt zu tilgen, wollte Christus auch voll und ganz die Folgen der 
Sünde an sich auskosten. Darum hat er sich nicht nur dem Leiden und dem Tode 
unterworfen, sondern er wollte auch nach dem Tode das Schicksal der Gerechten 
teilen, die infolge der Erbsünde in der Vorhölle auf die Oeffnung des Himmels 
warten mussten. So stellt der Abstieg in die Vorhölle die letzte Stufe der Er- 
niedrigung dar, die der Sohn Gottes um unseres Heiles willen auf sich genommen 
hat. Zugleich bedeutet er aber auch den Beginn seiner Verherrlichung, indem er 
in der Unterwelt als Sieger über Tod und Hölle erschien. — Manche Theologen 
nehmen an, dass Christus sich auch zu den Seelen im Fegefeuer begeben hat, um 
sie zu trösten und ihnen in einer Art von Ablass ihre Strafzeit zu verkürzen oder 
zu erlassen. Gewiss hat der Herr auch den im Reinigungsort für ihre Sünden 
büssenden Seelen die Gnaden der Erlösung im reichsten Masse zukommen lassen. Aber 
an einen realen Aufenthalt der reinen und fleckenlosen Seele Christi im Reinigungs- 
orte zu denken, erscheint nicht recht passend. Näheres über die Höllenfahrt Christi 
siehe bei Gschwind, Die Niederfahrt Christi in die Unterwelt (in Neutest. 
Abh. II, 3—5), Münster 1911. — Unter den Seelen, denen Christus in der Vorhölle 20 
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1% : 
Seelen, hineingerettet wurden durch das Wasser, ** das auch euch in gegen- 
bildlicher Gestalt rettet als Taufe, (die) nicht ein Abwaschen von Fleisches- 
schmutz (bedeutet), sondern das Gelöbnis eines guten Gewissens vor Gott 
durch die Auferstehung Jesu Christi, ” der zur Rechten Gottes »ist, ‚auf- 
gefahren in den Himmel, nachdem ihm die Engel, Gewalten und Mächte 
unterworfen sind. 


4 "Da nun Christus im Fleische gelitten hat, so waffnet auch ihr euch 


mit derselben Gesinnung — denn wer im Fleisch gelitten hat, hört auf zu 
sündigen — ”auf dass ihr nicht mehr nach den Gelüsten der Menschen, 





die Befreiung verkündete, befanden sich auch solche, die in den Tagen vor der 
Sintflut auf die Barmherzigkeit Gottes sündigten und nicht auf die Busspredigt des 
Noe hörten. Jedoch im letzten Augenblicke, als die Wasseriluten über sie herein- 
brachen und keine leibliche Rettung mehr möglich war, haben sie sich zu Gott 
bekehrt und kamen nach dem Tode (zunächst in den Reinigungsort und dann) in 
die Vorhölle. Auf die Frage, warum Petr wohl gerade die geistige Rettung gerade 


-dieser „Ungläubigen aus den Tagen des Noe‘“ hervorhebe, antwortet treffend 


Bisping: „Dies hat zunächst wohl darin seinen Grund, weil an diesen alten Frevlern, 
denen die jüdische Theologie allen Anteil am messianischen Heil absprach, die 
Segensfülle des Todes Christi und die unbegrenzte Macht seines Sieges über Tod 
und Gericht sich vorzugsweise offenbarte. Sodann waren dem Apostel die Tage, 
die der Sintflut vorhergingen, ein Vorbild der Gegenwart als der dem nahen Gericht 
Christi unmittelbar vorhergehenden Zeit (vgl. 4,6; Mt 24,37 ff), und die wenigen 
mit Noe aus der Flut Geretteten galten ihm als Typus der geringen Anzahl der 
durch das Wasser der heiligen Taufe aus dem allgemeinen Gericht geretteten 
Auserwählten.“ Petr denkt sich das Wasser der Sintflut als Mittel, durch das 
die in der Arche befindlichen Menschen gerettet wurden. Diese immerhin eigen- 
tümliche Vorstellung erklärt sich daraus, dass dem Apostel bereits der Gedanke 
an das rettende Taufwasser vorschwebt, von dem er im folgenden spricht, und 
das ihm ein Antitypus des Wassers der Sintflut war. — In engster Gedanken- 
verbindung legt der Apostel weiter‘ dar, dass nicht bloss den Gestorbenen der 
Vorzeit, sondern auch den Lesern selbst die Gnade der Erlösung in der heiligen 
Taufe zuteil geworden ist. Die subjektive Voraussetzung hierfür ist bei dem Täufling 
das Gelöbnis, der Sünde zu entsagen und ein Gott wohlgefälliges’ Leben zu führen. 
Objektiv rührt die Wirkung des Sakramentes von der Auferstehung Christi her, 
die die Grundlage des christlichen Heiles bildet. Wie durch Christi Tod der alte _ 
Mensch in uns erstorben ist, so wurde durch Christi Auferstehung .ein neuer Mensch 
in uns erschaffen (Röm 6,3ff; 1 Kor 15,17; Eph 2,1ff; Kol 2,12). In der Oster- 
präfation heisst es von Christus: „der unsern Tod durch sein Sterben vernichtet 
und das Leben durch seine Auferstehung wiederhergestellt hat“. — Auch nachdem 
der Herr in den Himmel eingegangen und von seiner Herrlichkeit Besitz genommen 
hat, die er sich als Mensch durch sein Leiden verdient hat (Lk 24,26), setzt er 
seine erlösende Tätigkeit für die Menschen weiter fort. Ueber. alle himmlischen 
Mächte erhöht und zur Rechten Gottes sitzend ist er unser ewiger Fürsprecher 
im Himmel, darauf bedacht, auch uns daselbst eine Wohnung zu bereiten, 
Warnung vor den heidnischen Lastern (41-6). Im leben- 
digen Gedanken an das Leiden Christi und dessen segensreiche Folgen fordert 
Petr nun die Leser auf, in derselben Gesinnung wie Christus die Leiden geduldig 
zu ertragen. Wie Christi Leiden sündentilgend gewirkt hat, so wird auch in 


- denjenigen, die in der Nachfolge Christi leiden, die sündhafte Lust erstickt werden, 
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sondern nach dem Willen Gottes die Zeit lebt, (die euch) im Fleisch übrig 
(gelassen ist). *Denn es ist übergenug, dass ihr die vergangene Zeit den 
Willen der Heiden ausgeführt habt, wo ihr in Schwelgereien, Lüsten, Wein- 
zechereien, Schmausereien, Gelagen und unerlaubtem Götzendienste ge- 
wandelt seid. *Dabei beiremdet es sie, dass ihr nicht (mehr) mitrennt in 
dieselbe Flut der Liederlichkeit, und sie lästern (euch). °Aber sie werden 
Rechenschaft geben müssen dem, der bereit ist zu richten die Lebendigen 
und die Toten. Denn darum ist auch den Toten das Evangelium gepredigt 
worden, dass sie (zwar) gerichtet wurden nach Menschenweise im Fleische, 
aber leben sollen nach Gott im Geiste. 


"Das Ende aller Dinge aber ist genaht. Seid also besonnen und 





auf dass sie die noch übrige Zeit nicht mehr den Lüsten der Menschen, sondern 
einzig und allein dem heiligen Willen Gottes foigen können. — Früher sind sie 
allerdings oft genug der Verführung erlegen und haben sich Ausschweifungen aller 
Art hingegeben. Die Aufzählung der verschiedensten Laster (Götzendienst!) zeigt 
deutlich, dass der Apostel zu ehemaligen Heiden spricht. S. oben S. 113. Bei 


ihrer Bekehrung zum Christentum haben sie mit ihren sündhaften Gewohnheiten - 


völlig gebrochen. Dies erregte das grösste Beiremden der Heiden, die sich die 
plötzliche Lebensänderung ihrer früheren Sündengenossen nicht zu erklären ver- 
mochten. Darum beschuldigten sie die Christen geheimer Laster oder verschrien 
sie als „Scheinheilise, Kopfhänger, Menschenieinde“. — Jedoch sollen. sich die 
Christen durch solche Lästerungen und Schmähreden in ihrem sittenreinen Lebens- 
wandel nicht irre machen lassen. Diejenigen, die jetzt lieblos und ungerecht über 


sie urteilen, werden ihren gerechten Richter in Christus finden. Dieser wird bald 


wiederkommen, um alle Menschen, die Lebendigen und die Toten, zu richten, wie 
er ia auch der Erlöser nicht bloss der Lebendigen, sondern auch der Toten geworden 


ist. — Petr erinnert an die Heilsbotschaft, die Christus den verstorbenen Gerechten' 
> gebracht hat (3,19). Zwar war durch den Tod an ihrem Leibe das Gericht voll- 


zogen worden, das jedem Menschen eigentümlich ist. Jedoch sollten sie bald in 
der Himmelsglorie ‘ein neues, übernatürliches, wahrhaft göttliches Leben erhalten 
(2 Petr 1,4). 


Dritter Abschnitt (4,7—5,11): Ermahnungen zur Förderung des 
christlichen Gemeindelebens im Hinblick auf das kommende 
Gericht. 

Ermahnung zur Bruderliebe (4, 7-11). Den Ausgangspunkt der 
Ermahnung des Apostels bildet der Gedanke an das nahe Weltende und das Gericht, 
von dem unmittelbar vorher die Rede war. Zur Zeit der Apostel erwartete man 
die Parusie Christi noch für die nächste Zukunft. Inmitten der irdischen Leiden 
und Widerwärtigkeiten harrte man mit Sehnsucht auf die Wiederkunit des Herrn 
und die Vollendung seines Reiches. Aehnliche Gedanken über die Nähe der Parusie 
wie bei Petrus finden-wir auch bei Paulus (1 Kor 15,52; 1 Thess 4,13 ff); Jak 5,8; 
1 Jo 2,18. Eine solche Vorstellung konnte um so eher aufkommen, als ja Christus 
selbst die Jünger über die Zeit seiner Wiederkunft in Ungewissheit gelassen hatte. 
So fliessen in der grossen eschatologischen Rede (Mt 24) die Ausführungen über 
die Zerstörung Jerusalems und das Ende der Welt ineinander über, und am 
Schluss sagt’ Jesus ausdrücklich, dass den Tag und die ‘Stunde des Weltendes 


= 


ou 


a 


NS 






5 RE 2 Ua A 
N RINDE 


ft 


140 | i Petr 4,7—11: Ermahnung zur Bruderliebe. 





nüchtern zu den Gebeten. ® Vor allem hegt untereinander innigliche Liebe, 
denn „die Liebe bedeckt eine Menge Sünden“. ° (Seid) gastfrei gegen ein- 
ander ohne Murren. "° Dienet einander, ein jeder mit der Gnadengabe, wie 
er sie empfangen hat, als rechter Verwalter der mannigfachen Gnade Gottes. 


1 Wenn jemand redet, (betrachte er seine Worte als) Worte Gottes; wenn 


[0] 


\o 





niemand weiss als nur der Vater allein (Mt 24,36). Damit nun die Christen jeder- 
zeit auf das Ende der Dinge vorbereitet sind, ermahnt sie Petr (wie auch Christus 
die Jünger) zur Wachsamkeit und zum Gebete. Letzteres ist ohne Besonnenheit 
und geistige Nüchternheit nicht denkbar. Wer aber gelernt hat, seine Affekte und 
Leidenschaften zu beherrschen und sich nicht von der Sündenlust berauschen zu 
lassen, wird die rechte Gebetsstimmung besitzen. — Wie das Gebet die religiöse 
Grundlage des Gemeindelebens bildet, ist die von Herzen kommende werktätige 
Nächstenliebe das sichtbare Zeichen der innigen Gemeinschaft, die alle Christen 
miteinander verbindet. Die Mahnung zur Nächstenliebe wird begründet mit einer 
Sentenz, die frei nach den atl Sprüchen gebildet ist: „Hass erreget Streit, aber 
alle Uebertretungen decket die Liebe zu“ (Spr 10,12). Wie der Hass — will der 
Verfasser der Sprüche sagen — Zank und Streit stiftet,*indem er die verborgenen 
Sünden der Menschen ans Licht zieht und sie noch vergrössert, wird die Liebe 
über die Fehler anderer stillschweigen, sie möglichst entschuldigen, verzeihen und 
mit Milde zudecken. Diesen Sinn hat der Spruch auch in unserm Briefe. Der 
Gedanke, der sich sonst im NT findet, dass die Liebe dıe Nachlassung der 
eigenen Sünden bewirkt (Mt 6,14; Lk 7,47) oder zur Bekehrung des Neben- 
menschen mithilft (wie Jak 5,20 der Spruch zu verstehen ist), liegt unserer Stelle 
fern. — Von der vergebenden Liebe wendet sich der Apostel zur gebenden, 
dienenden Liebe. Er erinnert zunächst an jene Form der Liebestätigkeit, die für 


" die damaligen Zeitverhältnisse, wie auch noch heute im Orient, besonders geboten 


war: die Gastfreundschaft, Diese Tugend wird auch sonst im NT den Christen 
(Röm 12,13; Hebr 13,2) und besonders den Bischöfen und Priestern (1 Tim 3,2; 
Tit 1,8) anempfohlen. Im Hinblick auf das kommende Weltende mochte Petr auch 
wohl an das Wort des Heilandes denken, wonach beim .Gericht der Urteilsspruch 
auch mit dem Hinweis auf die Ausübung der Gastfreundschaft begründet wird 
(Mt 25,35.43). Darum die herzliche Mahnung, ohne Murren und Klagen die 
mancherlei Beschwerden zu ertragen, die die Ausübung der Gastfreundschaft so oft 
mit sich bringt. — Eine weitere Gelegenheit zu liebreicher Dienstleistung bietet 
sich in dem rechten Gebrauch der von Gott den einzelnen verliehenen besonderen 
Geistesgaben, der sogenannten Charismen. Die verschiedenen Charismen sind 
aufgezählt Röm 12,6—8; 1 Kor 12,4-10. Wer solche ausserordentliche Geistes- 
gaben besitzt, soll sich nicht über seinen Nebenmenschen erheben, als ob er jene 
Vorzüge seiner eigenen Tüchtigkeit zu verdanken hätte. Sie sind ihm von Gott 
ohne sein Verdienst aus freier Huld und Gnade (als „gratiae gratis datae“) ver- 
liehen. Darum soll er sich in aller Demut und Bescheidenheit nur als Verwalter 
der Charismen betrachten,‘ über deren rechten Gebrauch ‘er Gott Rechenschaft 
schuldig ist. — Zur näheren "Erläuterung bringt Petr ‚zwei Beispiele. Wenn 
jemandem das Charisma der Weissagung, der Belehrung und Ermahnung gegeben 
ist (Röm 12,6—7), so darf er sich nicht den Anschein geben, als ob er seine 
eigenen Gedanken und Worte vorbringe, sondern er muss deutlich durchblicken 
lassen, dass es der Geist Gottes ist, der aus ihm redet. Anderen ist eine besondere 
Gabe der Barmherzigkeit gegeben (Röm 12,8). Diese sollen bei Ausübung der 
Liebestätigkeit jederzeit zu erkennen geben, dass sie die Gaben und Mittel dazu 
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‚jemand dient, (tue er es) aus der Kraft, die Gott gibt, damit in allem Gott 
verherrlicht werde durch Jesus Christus, dem Ehre und Macht ist von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


12 Geliebte, lasset euch nicht befremden die Feuersglut bei euch, die 
über euch zur Prüfung gekommen ist, als ob euch etwas Befremdliches 
widerfahre, "* sondern :wie ihr teilhabt an den Leiden Christi, freuet euch 
(darüber), damit ihr auch bei der Offenbarung seiner Herrlichkeit frohlocken 
und fröhlich sein könnt. '* Wenn ihr im Namen Christi geschmäht werdet, 
selig seid ihr, denn (dann) ruht (der Geist) der Herrlichkeit und der Geist 
Gottes’auf euch. "Niemand von euch darf nämlich leiden als Mörder oder 
Dieb oder Verbrecher oder wegen Einmischung in fremde Angelegenheiten. 
16 Wenn (er) aber als Christ (leiden muss), schäme er sich nicht, sondern 
preise Gott in diesem Namen. "" Denn (jetzt) ist die Zeit, dass das Gericht 





nicht aus eigener Kraft, sondern allein durch die Güte des allmächtigen Gottes 
besitzen. — Den Gedanken, dass alle unsere Handlungen in guter Meinung, d. i. 
zur größeren Ehre Gottes, geschehen sollen, lässt der Apostel ausklingen in eine 
feierliche Doxologie: Alle Verherrlichung wird Gott dem Herrn zuteil: durch Jesus 
Christus, der der Mittler all der Gaben ist, die die Menschen im Dienste Gottes 
gebrauchen sollen. 


Ermahnung zur wahrhafii christlichen Leidensgesinnung 
(12—19). Der Apostel behandelt von neuem das wichtige Thema der Bedeutung 
der Leiden. Während er früher nach einer flüchtigen Andeutung (1,6) seine 
Mahnung insbesondere an die Sklaven richtete (2,18 ff), oder hauptsächlich die 
Lage der Christen zu ihrer heidnischen Umgebung im Auge hatte (3,13 ff), behandelt 
er jetzt die Frage unter einem ganz anderen Gesichtspunkte. In herzlicher Anrede, 
die das liebevolle Mitgefühl bekunden soll, wendet er sich an sämtliche Gemeinde- 
mitglieder, um ihnen zu zeigen, welche Bedeutung die Leiden in der Gemeinde 
für die Bewährung des Glaubenslebens und für die mit der Wiederkunft Christi 
zu erwartende Verherrlichung haben. Die Leser mögen nicht darüber erstaunt 
und bestürzt sein, dass sie, die doch durch die Annahme des Christentums Kinder 
Gottes und Erben des Erlösungssegens geworden sind, von so vielen Leiden 
heimgesucht werden. Die Leiden sind mit dem Christenstande nicht nur vereinbar, 
sondern geradezu notwendig. — Durch. die Leiden sollen die Gläubigen als mit- 13 
duldende Glieder Christo als ihrem Haupte gleichförmig werden, der ihnen hier 
auf Erden den Weg der Leiden vorangegangen ist. Dann dürfen sie die fröhliche 
Hofinung hegen, dass sie dereinst auch in gleichem Masse an Christi Herrlichkeit 
teilnehmen, die sich bei seiner Wiederkunit im vollsten Glanze offenbaren wird. 
Auf die kurze Trübsal dieser Erdentage folgt ewige Freude und. Frohlocken im 
Himmel! — Aber schon jetzt sind sie glücklich zu preisen, wenn sie um Christi 14 
willen geschmäht werden, da die Leiden ihnen zum Besten gereichen. Der Geist 
Gottes, der mit seiner Gnade in ihnen lebendig wirksam ist, wird sie in allen 

_ Anfechtungen ermutigen und stärken, dass sie die Leiden als wirkliche Wohltaten 
Gottes, als Unterpfand ihrer künftigen Herrlichkeit betrachten und mutig bis zum 
Ende ausharren können. — Wie wertvoll ist solches Leiden um des christlichen 15 
Namens willen im Vergleich zu den selbstverschuldeten Strafleiden! — Darum soll 16 
der Christ nicht mutlos verzagen, sondern in der Trübsal Gott den Herrn loben 
und preisen. — Noch ein letztes Argument bringt Petr zur Erklärung der Leiden 17 
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anfange beim Hause Gottes. Wenn aber zuerst bei uns, was wird das Ende 
derer sein, die dem Evangelium Gottes nicht gehorchen? "Und wenn der 
Gerechte kaum gerettet wird, wo wird dann der Gottlose und Sünder zu 
finden sein? "Darum sollen auch die, die nach dem Willen Gottes leiden, 
dem treuen Schöpfer ihre Seelen anempfehlen durch Gutestun. 


5 *Die Aeltesten unter euch ermahne ich nun als Mitältester und 
Zeuge der Leiden Christi, ebenso auch Genosse seiner Herrlichkeit, die bald 
offenbar werden wird: * weidet die Herde Gottes bei euch nicht gezwungen, 
sondern freiwillig, nicht aus schnöder Gewinnsucht, sondern in Hingebung, 
® auch nicht, um zu herrschen über die Zugehörigen, sondern als Vorbild der 





vor. Er erinnert an das Gericht, das seit Christus über die Menschheit abgehalten 
und am jüngsten Tage seinen Abschluss. finden wird. Dieses Gericht hat bereits 
in der Gemeinde begonnen mit den Leiden, die Gott den einzelnen schickt. Den 
Christen sollen die Leiden zur Abbüssung der Sünden und Sündenstraien behilflich 
sein, damit sie dereinst ein günstiges Endurteil empfangen können. — Wenn 
Gott aber schon über die Gläubigen ein so strenges Gericht verhängt, dass diese 
bei der. Grösse der Leiden die härteste Glaubensprobe zu bestehen haben, was 
wird dann erst das Los der Ungläubigen sein? Petr kleidet diese Frage in ein 
Zitat aus Spr 11,31, das frei nach der Septuaginta wiedergegeben ist; die Antwort 
lautet: der Gottlose wird im Gerichte nicht bestehen und vom ewigen Tode dahin- 
gerafit werden. — V.19 bringt die Nutzanwendung der bisherigen Darlegung. Da 
die Leiden von Gott zum Besten der Christen, zu ihrer Prüfung und Läuterung, 
verhängt werden, müssen die Leser sich mit stillem Gottvertrauen darin fügen. : 
Gott der Allmächtige, der ihre Seelen geschaffen hat, wird sie durch alle irdische 
Trübsale in die ewigen Himmelsfreuden einführen. Doch nicht träge und lässig 
sein, sondern durch Gutestun zum Heile mitwirken! 


Ermahnung an die Aeltesten und Jüngeren zur Erfüllung 
ihrer Amtspflichten (5,1-5a). In unmittelbarer Anknüpfung an seine bis- 
herigen Ausführungen wendet sich Petr an die Aeltesten, d. h. die Vorsteher der 
Gemeinden. Da das Gericht nahe ist, ja in gewissem Masse bereits begonnen 
hat, sollen sie um so williger und freudiger ihres Amtes walten. In demütiger 
Liebe bezeichnet sich der Apostelfürst und Oberhirte der gesamten Kirche einfach 
als den Mitältesten, weil er als Bruder zu seinen Mitbrüdern im geistigen Amte 
sprechen will. Er nennt sich „Zeugen der Leiden Christi“, nicht nur, weil er 
Augenzeuge derselben gewesen ist, sondern auch durch die Predigt von der Heils- 
bedeutung des Leidens und Sterbens Christi Zeugnis dafür abgelegt und durch 
sein leidensvolles apostolisches Leben innigen Anteil daran genommen hat. Darum 
wird er auch — das hofft Petr zuversichtlich — Christi Genosse in der Himmels- 
glorie sein. — Mit warmen Worten legt er den Aeltesten die rechte Hirtensorge 
für die ihnen anvertrauten Gemeinden ans Herz. Die Pflichten ihres Amtes sollen 
sie nicht als lästigen, ihnen auferlegten Zwang ansehen, vielmehr mit williger 
Berufsfreudigkeit erfüllen. Mit edler, selbstloser Hingabe müssen sie ihr Amt 
führen, ohne auch nur im geringsten eigennützige oder gar gewinnsüchtige Interessen 
zu vertreten. — .Die ihnen verliehene übergeordnete Stellung dürfen sie nicht 
geltend machen durch herrisches Gebieten, das nur als Druck und Zwang in der 
Gemeinde empfunden würde, vielmehr sollen sie sich bemühen, als leuchtende Vor- 
bilder eines echt christlichen Lebenswandels die ihnen anvertrauten Seelen zu 
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Herde. * Wenn dann der Oberhirte erscheinen wird, werdet ihr den unver- 


welklichen Kranz der Herrlichkeit empfangen. 5» Desgleichen ihr Jüngeren, 
ordnet euch den Aeltesten unter. 5» Alle aber leget untereinander die 
Demut an, denn „Gott widersteht den Hoffärtigen, den Demütigen aber gibt 
er die Gnade“. ° Demütigt euch also unter die starke Hand Gottes, damit er 
euch erhöhe zur rechten Zeit. "Werft all eure Sorge auf ihn“, denn er sorgi 
für euch. ® Seid nüchtern und wachet! Denn euer Widersacher, der Teufel, 
geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlinge. ° Ihm 
widersteht, fest im Glauben, wohl wissend, dass dieselben Leiden über eure 
Brüder in der (ganzen) Welt ergehen. '"Der Gott aller Gnade aber, der 
euch in Christo zu seiner ewigen Herrlichkeit berufen hat, nachdem ihr eine 





leiten und zu regieren. — Als Lohn für ihre treue Hirtensorge verheisst ihnen der 
Apostel den unverwelklichen Kranz der himmlischen Herrlichkeit, den ihnen Christus, 
der Hirt der Hirten, am Tage seiner Ankunft überreichen wird. — Es iolgt die 
Ermahnung an die Jüngeren. Hierunter sind die jüngeren Gemeindemitglieder zu 
verstehen, die den Aeltesten zu besonderen Dienstleistungen unterstellt waren, wie 
die Diakonen und andere Kirchendiener. Ihnen gebietet der Apostel, in ehrerbietiger 
Unterordnung unter die Aeltesten ihres Amtes zu walten. 

Ermahnune zur Demut, Wachsamkeit und Glaubens- 


stärke im geistigen Kampie (5b-11). Zum Schluss wendet sich Petr 5 


wieder an alle Gemeindeglieder ohne Unterschied des Standes. Für den Verkehr 
untereinander ist das erste Notwendige, eine demütige Gesinnung anzulegen, die 
den Menschen in das rechte Verhältnis zu Gott, seinem Nächsten und sich selbst 
setzt. Seine Mahnung unterstützt der Apostel durch ein Zitat nach Spr 3,34; — 
Da hiernach nur die Demütigen auf den Gnadenbeistand Gottes zu rechnen haben, 
fordert Petr die Christen auf, mit völliger Ergebung in Gottes heiligen Willen 
alle Schickungen hinzunehmen, die die Hand Gottes ihnen auferlegen wird. Der 


"starke Arm des Herrn, der seine Getreuen in Trübsalen und Leiden niederbeust, 


wird sie auch zur rechten Zeit wieder aufrichten und zu ewiger Freude und Ehre 
erhöhen. — In allen Lebenslagen mögen sie sich deshalb ein unerschütterliches 
Gottvertrauen bewahren und „all ihre Sorgen auf den Herrn werfen“, wie es 
beim Psalmisten heisst (Ps 55,23). Man vgl. auch die Worte des Herrn in der 
Bergpredigt (Mt 6,25) und die Mahnung des hl. Paulus an die Philipper (Phil 4, 6). 
_—_ Dieses feste Vertrauen auf die göttliche Vorsehung darf den Christen nicht 
zur Sorglosigkeit und Trägheit verleiten. Dem Seelenheile drohen fortwährend 
Gefahren von seiten des Teufels, der wie ein hungriger Löwe in die Herde Christi 
einzudringen versucht, um die Schäflein zu verschlingen. Darum gilt es, in geistiger 
Nüchternheit (4,7) und Wachsamkeit auf der Hut zu sein, um rechtzeitig die 
Angriffe abschlagen zu können, die der höllische Feind bald hier, bald da unter- 
nimmt. So benutzt er zum Angriff auch die Leiden, die über die Christen kommen, 
um sie in ihrem Vertrauen auf Gott irre zu machen und sie so zu verderben. (man 
denke an Hiob!). — Dieser Versuchung gegenüber sollen die Christen sich wappnen 
mit der klaren Erkenntnis, wie ein fester Glaube sie verleiht, dass die Leiden 
für sie nichts Ungewöhnliches sind, vielmehr zum Wesen des Christenstandes 
gehören und darum bei allen Christen der ganzen Welt anzutrefien sind (vgl. 
4,12#f; 2 Tim 3,12). — Zum Kampfe gegen den Teufel verheisst der Apostel dem 
treuen Glaubensstreiter die allmächtige Gnade Gottes. Diese wird ihm schon 
durch die Tatsache verbürgt, dass Gott ihn. in ‘Christo zu seiner himmlischen 
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kurze Zeit gelitten habt, wird euch selbst ausrüsten, stärken, kräftigen, be- 
festigen. "' Ihm ist die Kraft in alle Ewigkeit. Amen. | 

"2 Durch Silvanus, den treuen Bruder, wie ich ihn schätze, habe ich 
euch in Kürze geschrieben, indem ich (euch) ermahne und bezeuge, dass das 
die wahre Gnade Gottes ist, in der ihr steht. "Es grüsst euch die mit- 
erwählte (Gemeinde) zu Babylon und Markus, mein Sohn. "* Grüsset ein- 


‘ander mit dem Kusse der Liebe. Friede sei euch allen, die (ihr) in Christo 
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je 
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13 


(seid). 





Herrlichkeit berufen hat. Die Voraussetzung hierfür ist, dass die Christen hier 
auf Erden eine kurze Leidenszeit durchmachen. Um diese siegreich zu überstehen, 
wird Gott sie mit seiner Gnade ausrüsten, sie im Glauben stärken, mit innerem 
Frieden, Freude und Hofinung kräftigen und sie in allem Guten befestigen. — 
Der Lobpreis des allmächtigen Gottes, der allen Widerstand des Bösen überwindet, 
bildet den trostreichen Abschluss der brieflichen Ermahnungen des Apostels, deren 
Grundgedanke war, die Leser in der christlichen Hoffnung zu stärken. 


Schluss (5, 12—14): Grüsse und Segenswünsche. Als Ueberbringer 
des Briefes nennt Petrus den Silvanus, der mit seinem Kurznamen Silas heisst, 
und in der Apg (15,22 u. öfters) und den Briefen (2 Kor 1,19; 1 Thess 1,1; 
2 Thess 1,1) als Gefährte Pauli genannt wird. Ueber die Frage, wann Silvanus 
zu Petrus gekommen ist, siehe oben S. 113. Der Zuverlässigkeit und Treue des 
Silvanus stellt Petr das beste Zeugnis aus. Silvanus hat auch wohl, soviel dürfen 
wir aus den Worten Petri schliessen, einen gewissen Anteil an der stilistischen 
Fassung des Briefes gehabt, da Petrus als Juden das Griechische nicht so geläufig 
sein mochte. Die starken stilistischen Abweichungen von dem 2 Petr würden sich 
zum Teil viel leichter erklären, wenn Petrus bei dem zweiten Briefe eine andere 


"Schreibhilfe gehabt hat. S. unten S. 149. — Noch einmal gibt Petr kurz den Zweck 


seines Schreibens an: der Christenstand ist die wahre Gnade Gottes zum ewigen 
Leben! — Es folgen die üblichen Grüsse. Unter der „Miterwählten‘ haben einige 
(z. B. Bengel) mit Rücksicht auf den erwähnten „Sohn“ Markus die Frau des 
Petrus verstehen wollen. Jedoch bezeichnet der Ausdruck „miterwählt“ nicht die 
eheliche, sondern die christliche Gemeinschaft. Wir haben deshalb an eine christ- 
liche Gemeinde zu denken, wie auch der Zusatz „zu Babylon“ beweist. Gemeint 
ist Rom, das Babel der damaligen Heidenwelt. Näheres hierüber s. oben S. 116, 
Markus ist kein anderer als der bekannte Evangelist. Petrus, der von Anfang an 
mit der Familie des Markus bekannt war (vgl. Apg 12,12), hat diesen vermutlich 
zum Christentum bekehri. Jedenfalls hatte er später in Rom so enge Beziehungen 
zu Markus, dass er ihn mit vollem Recht seinen (geistigen) Sohn nennen konnte. 
Vgl. oben S. 119. — Die Aufforderung an die Leser, zum Zeichen der brüderlichen 
Gemeinschaft einander mit dem Kusse der Liebe zu grüssen, findet sich in ähnlicher 
Form auch in den paulinischen Briefen (1 Kor 16,20; 2 Kor 13,12; 1 Thess 5, 26), 
ebenso der Segenswunsch, der bei Paulus auch „Gnade“, „Liebe“ u. ä. lautet 
(1 Kor 16,23; Eph 6,23f; 1 Thess 5,28). Petrus wünscht den Lesern als schönste 
Frucht des christlichen Glaubenslebens den „Frieden“: den inneren Frieden hienieden 


in der Zeit der Trübsal, den ewigen Frieden droben in Gottes himmlischer 
Herrlichkeit. 


Der zweite Peirusbrief. 





Kommentare s. oben S. 9; Hundhausen, Das zweite Pontifikalschreiben 
des Apostelfürsten Petrus, Mainz 1878. 


1. Leserkreis. 


im Gegensatz zum 1 Petr macht der 2 Petr keinerlei geographische 
Angaben über den Leserkreis. Mit der überwiegenden Mehrzahl der katho- 
lischen und protestantischen Ausleger nehmen wir an, dass die Bemerkung 
2 Petr 3,1: „das ist nun, Geliebte, der zweite Brief, den ich euch schreibe“, 
auf unsern kanonischen ersten Petrusbrief hinweist. Dann wohnten die 
Leser des 2 Petr gleichfalls in den 1 Petr 1, 1 aufgezählten kleinasiatischen 
Landschaften, waren also überwiegend Heidenchristen. Einige Forscher 
(z. B. Zahn, Spitta) nehmen einen judenchristlichen Leserkreis an. Nach 
Zahn (Einl. II43) „setzt der 2 Petr ein seit langem bestehendes und durch 
fortgesetzten Verkehr bis zum Lebensende des Vf. zu pflegendes Verhältnis 
zwischen ihm und den Lesern voraus“, während der 1 Petr jede persönliche 
Beziehung zum Leserkreis vermissen lässt. Die Leser des 2 Petr seien des- 
halb Judenchristen, die von Petrus, dem „Apostel der Beschneidung“, und 

- anderen aus den zwölf Aposteln missioniert worden seien. Der BER, 
sei vielleicht derselbe wie der des Jak oder auch ein engerer wie die juden- 
christlichen Gemeinden in Ptolomais, Tyrus, Damaskus. 2 Petr 3,1 nehme 
nicht auf unsern ersten kanonischen, sondern auf einen verloren gegangenen 
Brief Bezug. Ebenso sei der 2 Petr 3,15 erwähnte Brief Pauli nicht unter 
den 14 kanonischen zu suchen (etwa der Eph), sondern ein gleichfalls ver- 
loren gegangenes Sendschreiben, das an die gleichen judenchristlichen Ge- 
meinden gerichtet war. Diese Ansicht von Zahn hat zunächst das Bedenk- 
liche, dass sie mit zwei an denselben Leserkreis gerichteten apostolischen 
Briefen operiert, die beide spurlos verschwunden sein sollen. Abgesehen 
davon, dass er den Lesern bereits durch den ersten Brief bekannt geworden 
ist, scheint auch der Vi. des 2 Petr keine anderen persönlichen Beziehungen 
zu ihnen geltend zu machen. Stellen wie 1,16 braucht man nicht auf eine 
Missionstätigkeit des Petrus bei den Lesern zu deuten. Mit voller aposto- 
lischer Autorität redend, fasst sich hier Petrus mit den andern Aposteln zu- 
sammen, auch mit denen, die bei den Lesern persönlich tätig gewesen sind. 
Wenn Petrus in den Eingangsworten die Leser als solche bezeichnet, „die 
mit uns denselben kostbaren Glauben gewonnen haben“, hat er vorzüglich 
Heidenchristen im Auge, die durch die Bekehrung denselben vollwertigen 
Glauben wie die Apostel und die übrigen Judenchristen erlangt haben (s. die 
Erkl. zu 1,1). Offensichtlich schreibt Petr für Heidenchristen, wenn er 
bei der Erzählung derselben Beispiele ausführlicher wird wie Judas (so bei 
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der Geschichte des Balaam 2,15 f), oder anderes, was Jud aus der jüdischen } ! 
Ueberlieferung beibringt (den Streit des Erzengels Michael mit dem Satan, 
die Henoch-Weissagung), vollständig übergeht. 


. 2. Veranlassung, Zweck und Inhalt des Briefes. 


Petrus hatte sich zu seinem ersten Sendschreiben veranlasst gesehen 
durch die äussere bedrängte Lage, in der sich die kleinasiatischen Gemeinden 
befanden. Alles deutete auf den nahen Ausbruch einer Verfolgung hin; 
vielleicht hatte dieselbe schon begonnen. Da sollte der: erste Brief den 
Christen Mut einsprechen, bei aller irdischer Trübsal festzustehn in dem 
von den Vätern ererbten Glauben und in der Hoffnung auf das verheissene 
himmlische Erbe (s. oben S. 113). Nun drohten neue Gefahren im Innern 
der Gemeinden. Im Schosse der Kirche selbst waren Irrlehrer aufgetreten, 
die mit der Leugnung Christi als des einzigen Herrn und Gebieters einen 
völligen Antinomismus verbanden. Sie predigten die Frlaubtheit aller sinn- 
lichen Lüste, verhöhnten jede Autorität und wollten von einer Wiederkunft 
Christi zum Gericht nichts wissen. Sie hatten sich bereits in die iuden- 
christlichen Gemeinden Palästinas und der angrenzenden Gebiete ein- 
geschlichen und den Apostel Judas zur Abwehr in einem Briefe veranlasst. 
Petrus, der von ihrem Auftreten wohl durch den Jud Kunde erhalten hatte, 
befürchtete, dass diese gefährlichen Sektierer bald auch in die heidenchrist- 
lichen Gemeinden Kleinasiens eindringen würden. Darum ermahnt er in 
einem zweiten Brief die Leser, das echte Christenwesen in einem ent- 
sprechenden Tugendleben zu zeigen. Hiermit verbindet er eine eindring- 
liche Warnung vor den bald kommenden Verführern und gibt eine anschau- 
liche Schilderung ihres lasterhaften Treibens. Die Gedanken des Jud sind 
hierbei auf das ausführlichste verwertet. Zum Schluss geht Petr näher auf 
die von den Spöttern gegen die Wahrheit der Parusie erhobenen Einwände 
ein. Das Nähere über das Verhältnis des 2 Petr zum Jud s. oben S. 95f. 


Eingang (1,12): Zuschrift und Segenswunsch. 


Erster Teil (1,321): Ermahnung zur Treue im Glauben. 

a) Ermahnung zur Bewährung der empfangenen Glaubensgnade durch 
einen tugendhaften Wandel 8—11). 

b) Begründung dieser Ermahnung durch den Hinweis auf den nahen 
Tod des Apostels (12—15) und die Wiederkunft des Herrn (16-21). 


Zweiter Teil (2,1-3, 13): Bekämpfung der Irrlehrer. 


a) Ankündigung ihres unheilvollen Auftretens und des ihnen drohenden 
Verderbens (2, 1-3). 

b) Beispiele der göttlichen Strafgerechtigkeit an den Gottlosen der 
Vorzeit (4-9). 

c) Schilderung des lasterhaften Treibens der Irrlehrer (10-22). 

d) Widerlegung der Finwände gegen die Parusie (3, 1-13). 


Schlussermahnung (3, 14-18): Vorbereitung auf die Wieder- 
kunft des Herrn. Doxologie. 
3. Zeit und Ort der Abiassung. 


Die Zeit der Abfassung des 2 Petr lässt sich ziemlich genau be- 
stimmen. Die obere Grenze gibt der 1 Petr an, der 2 Petr 3,1 vorausgesetzt 


Zeit und Ort der Abfassung, Echtheit des 2 Petr. 147 
wird (s. oben S. 145) und kurz vor Ausbruch der neronischen Verfolgung (im 
Jahre 64) geschrieben ist. Vgl. oben'S. 115. Als untere Grenze erhalten wir, 
die Echtheit des 2 Petr vorausgesetzt (s. unten), das Todesjahr des 
Apostels Petrus (spätestens 67). Im Hinblick auf Ausführungen wie 1, 13. Y4, 
wo der Verfasser von seinem baldigen Tode spricht, dürfen wir unsern 


Brief nahe an diese untere Grenze heranrücken. Auf dieselbe Zeit führt 


auch das Abhängigkeitsverhältnis des 2 Petr vom Jud, der zwischen 62—67 
geschrieben ist (s. oben S. 94). In ähnlicher Weise datieren den Brief Belser, 
Cornely (65-67), Camerlynck (64-65), Schäfer-Meinertz (die erste Hälfte 
des J. 67). Zahn, der die Bezugnahme auf den 1 Petr in unserem Briefe 
leugnet (s..oben S. 145), entscheidet sich für die Jahre 60—63. 

Von den Kritikern, die die Echtheit des 2 Petr bestreiten, wird der- 
selbe bis tief ins 2. Jahrhundert hinabgerückt. Hilgenfeld, Hausrath, Man- 


gold, von Soden, H.'Holtzmann datieren ihn einige Jahre vor oder nach 150, 


‘Keim und Pfleiderer noch später, Jülicher 125—175, Knopf 150—180. 


Wie 1 Petr in Rom geschrieben ist (s. oben S. 116), wird auch der 
2 Petr dort verfasst sein. Wir haben keine Anhaltspunkte dafür, dass Petrus 


in der kurzen Zwischenzeit Rom noch einmal verlassen hat. 


4. Echtheit. 


1. Aeussere Bezeugung. In der altchristlichen Literatur des 
1. und 2. Jahrhunderts lassen sich Spuren des 2 Petr nicht mit voller Sicher- 
heit nachweisen. Eigentliche Zitate fehlen vollständig, und auch die An- 
spielungen, die man an vielen Stellen hat finden wollen, sind nicht so charak- 
teristisch, dass die Benutzung des 2 Petr ausser Zweifel steht. Die Ver- 
wandtschaft in der Anschauungs- und Ausdrucksweise ist auch ohne literari- 
sche Abhängigkeit bei Schriftstellern erklärlich, die aus demselben Schatze 
spezifisch christlicher Ideen und Anschauungen schöpften. Man vgl. z. B. 
Barnabas, Epist. 15,4 und 2 Petr 3,8; KlemensvonRom, 1Kor. 9,2 
und 2 Petr 1,17; Polycarp, Ad Phil. 3,2 und 2 Petr 3,15; Justinus, 
Dial. c. Tryph. 81 und 2 Petr 3,8; 82 und 2 Petr 2,1. Auch im Pastor des 
Hermas finden sich manche Wendungen, die auf unsern Brief zurück- 
blicken können, z. B. Vis. I, 3,4 und 2 Petr 3, 9, Sim. VIII, 11,1 und 2 Petr 3,9; 
Vis. IH, 7,1 und 2 Petr 2, 15; Vis. IV, 3,4 und 2 Petr 2,20. Grössere Aehnlich- 
keit zeigen Theophilus (Ad Autol. IL,9 und 2 Petr 1,21; I,13 und 
2 Petr 1,19) und Irenaeus (Adv. haer. IV,36,4 und 2 Petr 2,4-6; 
V,23,2; 28,2 und 2 Petr 3,8). Ueber weitere Berührungen des 2 Petr mit 
den Schriften der ältesten Kirchenväter s. Henkel, Der zweite Brief des 
Apostelfürsten Petrus, geprüft auf seine Echtheit, in: Biblische Studien IX, 5, 
Freiburg i. B. 1904; Hundhausen, a.a.0.19ff. 
Der erste, der unsern Brief ausdrücklich erwähnt, ist Origenes. 
Aeusserungen, wie im 5. Buche seiner Exeget. in Jo (bei Euseb. H.E. VI, 25, 8) 
und in seinem Comment. in Jo VI, 18, zeigen; dass zur Zeit des Origenes die 
Echtheit des 2 Petr noch stark umstritten war. Origenes selbst betrachtet 
den Brief als echt (Homil. VII, 1 in Jos) und führt verschiedentlich Stellen 
aus demselben als Schriftworte an, z. B. Homil. IV in Lv: 2 Petr 1,4; 
Comment. in ep. ad. Rom IV, 9: 2 Petr 1,4; VIII, 7: 2 Petr 1,2. Des Origenes 
Freund Firmilian von Caesarea hat gleichfalls den 2 Petr für echt 
und kanonisch gehalten. Seine Bemerkung in einem Briefe an Cyprian (Ep. 
ad Cyprian. 75), dass Petrus und Paulus die Häretiker auf das heftigste 
Bi 10* 
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bekämpft hätten, kann sich für Petrus nur auf den zweiten Brief beziehen, 
da im 1 Petr von Häretikern keine Rede ist. Zweifelhaft bleibt die Stellung 
des KlemensvonAlexandrien zu unserm Briefe. Während Klemens 
nach Eusebius (H.E. VI, 14, 1) die sämtlichen katholischen Briefe, auch die 
Antilegomena, in den Hypotyposen kommentiert hat, fehlt die Erklärung 
des Jak, 2 Petr und 3 Jo in den Adumbrationes, der von Cassiodor heraus- 
gegebenen lateinischen Bearbeitung der Hypotyposen. Manche (so B. Weiss) 
folgern daraus, dass Klemens tatsächlich nur zum Jud, 1 Petr, 1 und 2 Jo 
Erklärungen geschrieben habe.. Jedoch ist an der Richtigkeit der Nachricht 
des Fusebius wohl nicht zu zweifeln. Vielleicht hat Cassiodor nur ein un- 
vollständiges Manuskript zu den Hpotyposen besessen (Kühl), oder die be- 
treffenden Briefe als für seinen Gebrauch minder geeignet fortgelassen (Keil). 
Eusebius selbst rechnet den 2 Petr zu den Antilegomena, bemerkt aber, 
dass er von sehr vielen fleissig gebraucht werde (H.E. III, 25,3; III, 3, 1). 
Athanasius zitiert unsern Brief als kanonisch und echt (De s. trinit. dial. 1: 
2 Petr 1,4; Contra Arian. or. 2: 2 Petr 1,4). Ebenso benutzen den 2 Petr 
andere Schriftsteller der griechischen Kirche aus dieser Zeit, z. B.Metho- 
diusvonOlympus, Cyrillusvon Jerusalem, Gregor von 
Nazianz. Mit der Festsetzung des biblischen Kanons gegen Ende des 
4. Jahrhunderts findet der 2 Petr allgemeine Anerkennung, auch in der 
abendländischen Kirche, die bis dahin eine noch grössere Zurückhaltung be- 
obachtet hatte als die morgenländische. Vor dem 4. Jahrhundert ist im Abend- 
lande überhaupt keine Spur der Benutzung nachzuweisen. Der 2 Petr fehlt 
im Muratorischen Fragment, auch die lateinischen Schriftsteller 
der nordafrikanischen Kirche, Cyprianund Tertullian, zitieren unsern 
Brief zum Unterschied vom ersten nicht. Wenn noch Hieronymus. der 
den Brief selbst für echt hält, bemerkt, dass der 2 Petr „von den meisten 
verworfen werde“ (De vir. ill. 1.), so ist dieses Wort nach der wirklichen 
Sachlage bedeutend einzuschränken. Es stammt aus einer früheren Zeit (392), 
wo Hieronymus noch nicht so umfassende Erkundigungen eingezogen hatte 
wie später. In der syrischen Kirche begegnete der 2 Petr demselben 
Misstrauen wie andere katholische Briefe und fehlte deshalb in der alt- 
syrischen Uebersetzung, der Peschittha. Vgl. Meinertz, Der Jakobus- 
brief 55. 


2. Innere Gründe. Da der Befund der ältesten christlichen 
Literatur für die Echtheit des 2 Petr nicht so günstig lautet wie beim 1 Petr, 
so sind wir hier um so mehr auf innere Gründe angewiesen. Der Verfasser 
nennt sich in der Zuschrift „Symeon Petrus, Knecht und Apostel Jesu Christi“. 
Ein Fälscher würde wohl schwerlich die seltene hebraisierende Namensform 
Symeon gewählt haben, da im NT die gräzisierte Form Simon die gewöhn- 
liche ist. Auf den Apostel Petrus als Verfasser deutet ferner der Umstand 
hin, dass sich der Briefschreiber 1,16 als Augenzeuge der Verklärung auf 
Tabor bezeichnet und sich für seinen baldigen Tod auf eine besondere Offen- 
barung des Herrn beruft (1,14). Man hat allerdings gerade diese ver- 
schiedentliche Hervorhebung des Apostelcharakters als Moment gegen die 
Echtheit angeführt, da man deutlich die Absicht des Verfassers erkenne, sich 
geflissentlich als Apostel hinzustellen. Jedoch schwindet alles Auffällige in 
dem Zusammenhang der betreffenden Stellen: Um die Abfassung dieses 
zweiten Briefes zu motivieren, weist der Apostel seine Leser darauf hin, 
dass er ihnen mit demselben eine Art von Testament hinterlasse, da sein 
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E.; baldiger Tod ihm vom Herrn geweissagt sei. Der Hinweis auf die Ver- 


klärung dient ihm den Irrlehrern gegenüber als Beweis für die Gewissheit 
der Parusie. Näheres s. in der Erkl. zu 1,12ff; 16ff. Auch Form und Lehr- 
gehalt des 2 Petr weisen manche Aehnlichkeit mit dem 1 Petr auf. Vgl. 


die Zusammenstellung verwandter Ausdrücke und Ideen bei Henkel, 


a.2.0.69ff. 


Wie im 1 Petr erscheint der Verfasser als ein Jude, der mit der Ge- 
schichte und den Verheissungen des AT wohl bekannt ist. Dies zeigen die 
in Kap. 2 gebrauchten Beispiele der göttlichen Strafgerechtigkeit aus dem 
AT und die an atl Stellen anklingenden Ausführungen über das Ende der 
Welt (vgl. 3.8 und Ps 90,4; 3,13 und Is 65, 17; 66,22). Auch der Grund- 
gedanke des Briefes ist echt petrinisch: Stärkung des Glaubenslebens durch 
die Hoffnung auf die christlichen Heilsgüter, die‘uns in ihrer höchsten Voll- 
endung bei der Parusie Christi verliehen werden. Man vgl. nur die ein- 
leitenden Ausführungen beider Briefe: 2 Petr 1,3—11 und 1 Petr 1,3—12. 
Auch der weitere Inhalt bietet enge Berührungen, wie die Erklärung im 
einzelnen zeigt. Allerdings weist der 2 Petr im Stil auch starke Ab- 
weichungen vom 1 Petr auf. Jedoch gilt dies hauptsächlich für jene Partien, 
wo der Verfasser des 2 Petr vom Jud literarisch abhängig und damit auch 


die Stilverschiedenheit erklärt ist. S. oben S. 95. Auf einen anderen wich- ' 


tigen Punkt hat schon der hl. Hieronymus hingewiesen. Wie bei den 
Kirchenvätern (Papias, Irenäus) Markus als Dolmetsch des Petrus genannt 
wird (s. oben S. 119), so steht fest, dass an der Abfassung des 1 Petr Silvanus 
irgendwie beteiligt gewesen ist (s. zu 1 Petr 5,12). Hieronymus vermutet 
nun, dass Petr sich je nach den Umständen „verschiedener Dolmetscher 
bedient habe“ (Ep. 120 ad Hedibidiam 11). Hatte Petr wirklich für den 
zweiten Brief einen anderen Schreibgehilfen — manche denken an Klemens 
-von Rom — so würde dies alle stilistischen Verschiedenheiten zur Genüge 
erklären. Wir verstehen bei dieser: Annahme auch leichter die Zurück- 
haltung, die in den ersten Jahrhunderten manche kirchliche Kreise unserm 
Briefe gegenüber geübt haben. Wie aber später die Ueberzeugung, dass 
Petr der Verfasser sei, allgemein durchdrang, so dürfen wir auch heute noch 
nach Prüfung des Tatbestandes an der Echtheit mit ruhigem Gewissen 
festhalten. 
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Der zweite Petrusbrief. 


1 !Symeon Petrus, Knecht und Apostel Jesu Christi, an die, die den 
gleichwertigen Glauben mit uns gewonnen haben in Gerechtigkeit unseres 
Gottes und (unseres) Heilandes Jesu Christi, * Gnade und Friede werde euch 
in Fülle zuteil in der Erkenntnis Gottes und unseres Herrn Jesu. 

> (Wir wissen ja), wie uns seine göttliche Kraft alles, was zum Leben 
und zur Frömmigkeit dient, durch die Erkenntnis dessen geschenkt hat, der 





Eingang (1,1—2): Zuschrift und Segenswunsch. In der Zuschrift 
an die Leser fügt der Verfasser dem ihm vom Herrn verliehenen Namen Petrus 
seinen persönlichen Namen hinzu, und zwar in der dem Aramäischen möglichst nahe 
kommenden Form Symeon, die sich sonst nur noch Apg 15,14 findet. Ein Fälscher 
würde schwerlich diese seltene hebraisierende Namensform gewählt haben, da im 
NT die hellenisierte Form Simon die gewöhnliche ist. Während die Bezeichnung, 
„Knecht“ in erster Linie das allgemeine Dienstverhältnis eines jeden Gläubigen 
zu Christus angibt, kennzeichnet der Titel „Apostel“ den Verfasser als unmittel- 
baren Jünger des Herrn. Manche meinen, dass der Briefschreiber den Doppelnamen 
Symeon Petrus mit Bezug auf sein eigenes doppeltes Verhältnis zu den Christen 
gewählt habe. Mit Symeon wolle er sich in demütiger Bruderliebe als einfachen 
Christen wie die Leser, mit Pefrus aber als Apostel bezeichnen, auf dessen Wort 
die Leser hören müssen. Die Leser, frühere Heiden (s. oben S. 145), begrüsst 
Petr als vollwertige Christen, die denselben Glauben wie die Apostel und Juden- 
christen gewonnen haben. Als bewirkende Ursache bezeichnet er die Gerechtigkeit 
Gottes, die alle Menschen ohne Unterschied zum Heil in Christo berufen hat. — 
Es sei bemerkt, dass das im griechischen Text stehende Verbum „durch das Los 
gewinnen“ bedeutet. Somit ist der Glaube ein Gnadengeschenk Gottes, das den 
Lesern ohne eigenes Verdienst zuteil geworden ist. — Der Segenswunsch V.2 
ist gleichbedeutend mit 1 Petr 1,2. Die Gnade ist der Grund und die Wurzel, 
der Friede die schönste Blüte des christlichen Glaubens. Ihre Vermehrung hängt 
von der fortschreitenden Erkenntnis Gottes und. Christi: ab. Diese Erkenntnis 
bewirkt das ewige Leben (Jo 17,3) und wird hienieden die Christen in dem 
wahren Glauben gegen alle Irrlehren (2,1ff) befestigen. Zu dieser Glaubenstreue 
will der Apostel durch sein Schreiben die Leser eindringlich ermahnen. 


Erster Teil (1,3—21): Ermahnung zur Treue im Glauben. 


Bewährung der empfangenen Glaubensgnade durch ein 
tugendhaftes Leben (3-11). Petr erinnert zunächst an die Grösse der 
durch den christlichen Glauben erhaltenen Heilsgüter. Nachdrücklich betont er, 
dass Christus in seiner göttlichen Macht uns alles geschenkt hat, was zum über- 
natürlichen Leben und zur Betätigung desselben notwendig ist. Niemand kann 
sich also entschuldigen, als ob der Glaube zu Schweres von ihm verlange. Ver- 
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uns durch seine eigne Herrlichkeit und Kraft berufen hat, * durch die er uns 
die köstlichsten und grössten Verheissungen geschenkt hat, auf dass ihr 
dadurch der göttlichen Natur teilhaftig werdet, wenn ihr der in der Welt 
herrschenden verderblichen Lust entronnen seid. ° Ebendarum wendet nun 


allen Fleiss daran und bietet in eurem Glauben die Tugend dar, in der Tugend 


die Erkenntnis, °in der Erkenntnis die Mässigung, in der Mässigung die Ge- 


duld, in der Geduld die Frömmigkeit, "in der Frömmigkeit die Bruderliebe. 





mittelt werden die Heilsgüter durch die wahre und lebendige Kenntnis Gottes, die 
der Sohn Gottes selbst den Menschen gebracht hat. In dieser Glaubenserkenntnis 


wissen wir, dass Gott uns von Ewigkeit her zum Heile berufen und dadurch seine 


Herrlichkeit und Kraft, nämlich seine Allmacht und Weisheit, Barmherzigkeit und 


Güte, in reichster Fülle gezeigt hat. — So schenkte er uns die grössten und köst- 
lichsten Gnadenverheissungen, die es uns ermöglichen, uns über den Stand der 
niederen Menschennatur zur Teilnahme an der göttlichen Natur selbst zu erheben. 
Die Teilnahme an der’ göttlichen Natur wird bewirkt durch die heiligmachende 
Gnade, durch die wir als lebendige Glieder mit Christus als unserm göttlichen 
Haupte verbunden sind. Von ihm strömt auf alle ein neues, wahrhaft göttliches 
Leben über, das sich hier auf Erden schon in übernatürlichen, gottähnlichen 
Tugenden entfaltet und im Himmel seine höchste Vollendung in der unmittelbaren 
Anschauung Gottes erhalten wird. Diese gibt dem Menschen einen gewissen Anteil 
an der Seligkeit, wie sie Gott selbst besitzt, der ja in der Erkenntnis seiner Voll- 
kommenheiten unendlich selig ist. Diese Anteilnahme an der göttlichen Natur setzt 


aber bei den Lesern voraus — der Apostel ist. zur direkten, nachdrücklichen 


Anrede übergegangen — dass sie sich vor dem Verderben bewahren, das ihnen 
von seiten der gottfeindlichen Welt und der in ihr herrschenden Sündenlust 
droht. — So schliesst sich an die Betrachtung der Grösse des Heiles in natürlicher 
Gedankenfolge die Mahnung an, durch ein tugendhaftes Leben die empfangenen 
Gnadengüter zu bewähren und sicherzustellen. — In der nun folgenden Stufenleiter 
sind die einzelnen Tugenden so geordnet, dass immer die folgende aus der zuvor- 
genannten wie aus ihrer Wurzel entspringt und die vorhergehende durch die 
folgende ausgebildet und vervollkommnet wird. Der Anfang des christlichen Lebens 


ist der Glaube, der sich, wenn er kein toter- Glaube sein will, in einem Leben 


nach dem Glauben, also in der sittlichen Tüchtigkeit (Tugend), bewähren muss. 
Die Frucht des praktischen Glaubenslebens ist die echte Gnosis, die sichere 
Erkenntnis der Wahrheit und Göttlichkeit des Christentums, die zugleich ein tieferes 
Erfassen der "Glaubensgeheimnisse in sich schliesst. — Die wahre christliche Er- 
kenntnis führt auch zur Selbsterkenntnis und damit zur Mässigung und Beherrschung 
der Begierden. Nur wer gelernt hat, seine Begierden und Leidenschaften zu zügeln, 
wird auch in allen Widerwärtigkeiten andauernde Geduld zeigen. Aus der Geduld 
wiederum geht die Frömmigkeit hervor, insofern der Geduldige die, Leiden als 


Heimsuchungen Gottes erkennt, der uns dadurch von der Anhänglichkeit an die 


irdischen Dinge abbringen und nachdrücklich an unsere Hauptbestimmung, den 
_ Dienst Gottes, erinnern will. — Die Frömmigkeit endlich gebiert die Liebe, nicht 
bloss gegen die Mitchristen, sondern gegen alle Menschen. Die Gottesfurcht lehrt 
uns, nicht bloss den Gaubensgenossen die. christliche Bruderliebe zu zeigen, sondern 
um Gottes und Christi willen jeden Menschen als unsern Nächsten zu lieben, da 
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alle Menschen nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen und durch Christi Blut erkauit 


sind. Wie der Glaube der Anfang, so ist die Liebe die Vollendung des christlichen 
Lebens, das Band der Vollkommenheit (Kol 3,14), das alle Tugenden verbindet 
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und in der Bruderliebe die (Menschen)liebe. *Denn wenn diese (Tugenden) 
bei euch vorhanden sind und sich mehren, so-werden sie euch nicht untätig 
"noch unfruchtbar machen für die Erkenntnis unseres Herrn Jesus Christus. 
° Denn wem diese (Tugenden) nicht zu Gebote stehn, der ist blind und kurz- 
sichtig und hat die Reinigung von seinen alten Sünden vergessen. '° Darum 
um so mehr, Brüder, befleisst euch, (durch gute Werke) euren Beruf und 
eure Auserwählung sicherzustellen; denn wenn ihr dies tut, werdet ihr nie 
straucheln. '' Denn so wird euch reichlich der Eingang in das ewige Reich 
unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus gewährt werden. 


"= Darum werde ich jederzeit bestrebt sein, euch an diese Dinge zu 
erinnern, obwohl ihr sie wisst und in der vorhandenen Wahrheit befestigt 
seid. '”Ich halte es eben für recht, so lange ich in dieser Hütte bin, euch 
durch solche Ermahnung zu wecken, "* zumal ich gewiss bin, dass der Ab- 





und in den Augen Gottes wohlgefälig macht (1 Kor 13,1#). — Die VV.8 und 9 
geben eine Begründung der Ermahnung in Satz und Gegensatz. Wo die genannten 
Tugenden in reichem Masse vorhanden sind, da wird als schönste Blüte des Tugend- 
lebens die volle Erkenntnis Jesu Christi als unseres einzigen Herrn und Gebieters 
sich zeigen, nicht bloss eine theoretische, sondern vor allem die praktische, die 
das Erkannte lebendig betätigt (Kol 1,10). — Wo jedoch diese Tugenden nicht 
vorhanden sind, da herrscht Blindheit und Kurzsichtigkeit. Einem solchen MeäAschen 
fehlt die lebendige Erkenntnis Jesu Christi, sein Sinnen und Trachten geht bloss 
auf die naheliegenden irdischen Dinge, das Uebernatürliche, Himmlische liegt 
ausserhalb seines Gesichtskreises. Er wird völlig die Taufgnade vergessen, die 
ihm die Reinigung von seinen früheren Sünden gebracht hat. Er denkt nicht mehr 
an die Verpflichtung, die er bei der heiligen Taufe eingegangen ist, von jetzt ab 
10 ein sündenreines, tugendhaftes Leben zu führen. — Desto mehr legt Petr den 
Lesern ans Herz, durch Uebung der genannten Tugenden die Taufgnade zu 
bewähren, durch die sie zum Heile berufen und aus der ungläubigen Weit. aus- 
erwählt sind. Dann haben sie nicht zu fürchten, dass sie im Guten straucheln 
und so des Heiles verlustig gehen könnten. — Vielmehr wird ihnen in reichster 
Fülle alles dargeboten werden, was notwendig ist, um dereinst in das ewige Reich 
Jesu Christi eingehen zu können. — Manche Handschriften (8, A) und alte Ueber- 
‚setzungen (Vulg.) haben V.10 den Zusatz „durch gute Werke“. Dieser kann ruhig 
fehlen, da der Zusammenhang klar beweist, dass der Apostel zur fleissigen Tugend- 
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übung ermahnt. — Es folgt nun eine nähere Begründung dieser Ermahnung, 
zunächst durch den 
12 Hinweis auf den nahen Tod des Apostels (12--15). Weil der 


Zutritt zum Reiche Gottes, wie unmittelbar vorher ausgeführt ist, an die Bedingung 
fleissiger Tugendübung geknüpft ist, will Petr nicht unterlassen, jederzeit daran 
zu erinnern. Wohl weiss er, dass er den Lesern nichts Neues sagt, da sie sich 
ja die ihnen gepredigte christliche Heilswahrheit als festes Glaubensgut angeeignet 
haben. — Jedoch hält er es für seine besondere Pilicht, durch Belehrung und ‘ 
Ermahnung ihr Glaubensleben zu wecken und anzuspornen, da er seinen baldigen 
Tod voraussieht. Passend vergleicht Petr das leibliche Leben hier auf Erden mit 
‘einer Hütte, die im Tode abgebrochen wird, weil wir alle hienieden nur Pilgrime 
sind, die keine bleibende Stätte haben, sondern sich auf der Wanderschaft zur 
14 ewigen himmlischen Heimat befinden. — Sein baldiger Tod ist dem Apostel vom 
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‘ bruch meiner Hütte rasch kommt, wie es auch unser Herr Jesus Christus 
mir geoffenbart hat. "Ich will mich aber (darum) bemühen, dass ihr nach 
meinem Hinscheiden jederzeit (die Möglichkeit) habt, solches im Gedächtnis 
festzuhalten. “Denn nicht ausgeklügelten Märchen folgend, haben 

- wir euch die Kraft und Erscheinung unseres Herrn Jesus Christus kundgetan, 
sondern weil wir Augenzeugen seiner Herrlichkeit waren. "Denn da er 
von Gott dem Vater Ehre und Herrlichkeit empfing und solche Stimme aus 
erhabener Herrlichkeit an ihn erging: „Dies ist mein geliebter Sohn, an dem '- 
ich mein Wohlgefallen habe“, "da hörten auch wir diese Stimme vom 





Herrn selbst angekündigt worden. Hierbei ist nicht an die Weissagung Jo 21,18 
zu denken, weil in dieser nır von dem Martertod des Petrus im hohen Alter die 
Rede ist. Der Apostelfürst muss noch eine andere, uns: nicht weiter bekannte 
Offenbarung vom Heilande erhalten haben, dass sein Tod nahe bevorstehe. 
Vielleicht geht auf unsere Stelle zurück, was bei Hegesipp (De excid. Israel 3,2), 
Origenes (In Jo XX, 12) und Ambrosius (Sermo contra Auxentium 13) erzählt 
wird. Hiernach sei dem Petrus, als er bei’ Ausbruch der neronischen Verfolgung 
auf Anraten der Christen die Stadt verlassen habe, vor dem Stadttore auf der 
appischen Strasse der Heiland begegnet. Auf die erstaunte Frage des Petrus: 
„Quo vadis, Domine“ (Wohin gehst Du, ‚Herr)?, habe dieser geantwortet: „Ich 
gehe nach Rom, um mich noch einmal kreuzigen zu lassen.“ Hieraus habe Petrus 
erkannt, dass jetzt die Stunde des Martertodes gekommen sei, den der Herr ihm 
früher (Jo 21,18) geweissagt hatte. — Wie nun Petr allezeit während seines is 
Lebens bestrebt gewesen ist, die Christen an die ihnen dargereichten Heilsgnaden 
zu erinnern und sie so in ihrem Glaubenseifer anzuspornen, will er dafür sorgen, 
dass sie auch nach seinem Tode Gelegenheit haben, sich immerfort die vorhandene 
Wahrheit ins Gedächtnis zurückzurufen. \ Dass Petr hiermit unsern Brief meint, 
der für die Gemeinden eine Art von Testament sein soll, ist wohl am wahr- 
scheinlichsten. Manche denken an Abschriiten, die der Apostel von seinen Brieien 
hinterlassen wolle, andere an das Evangelium des Markus, in dem die mündliche 
Predigt des Apostels aufgezeichnet wurde, oder an uns unbekannte Schriften, andere 
wiederum an die Anstellung treuer Diener (2 Tim 2,2). — Es folgt eine weitere 
Begründung der Ermahnung durch den | 

Hinweis auf die Wiederkunft Christi (16-21). Die Gedanken- ı6 
verbindung ist folgende: Petr hat es im vorhergehenden als seine Aufgabe bezeichnet, 
nicht nur zu seinen Lebzeiten, sondern auch nach seinem Tode die Leser durch 
die lebendige Erinnerung an die Grösse der empfangenen Heilsgüter zu ermahnen, 
in eifriger Tugendübung ‘ihr Heil sicherzustellen. Die himmlische Vollendung des 
Heiles nun, der Eintritt in das ewige Reich Jesu Christi (V.11), vollzieht sich 
am Tage der Wiederkunft Christi, wo seine Macht und Herrlichkeit sich im 
volisten Glanze zeigen wird. Die Wahrheit der Parusie, die von den Aposteln 
gepredigt wurde, wird jedoch von den Irrlehrern geleugnet, gegen die Petr schreibt. 
Sie haben dabei die frivole Absicht, die Christen zu einem zügellosen, ausschweifen- 
den Leben zu verführen (vgl. Kap.2 und 3). Ihren Truglehren gegenüber ist das 
Zeugnis der Apostel von der Parusie um so wertvoller, als es nicht auf Einbildung 
und Erfindung, sondern auf persönlich Erlebtem beruht. Die Verklärung Christi 
auf Tabor, wo Petrus Augenzeuge der Herrlichkeit Christi gewesen, ist, gab ihm 
und den anderen Aposteln die Gewissheit, dass Christus dereinst ‘in derselben 
Glorie, in der sie ihn geschaut hatten, wiederkommen werde. — In V.17 und 18 1718 








2 Petr 1,16—21: Hinweis auf die Wiederkunit Christi. 
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Himmel kommen, als wir mit ihm auf dem heiligen Berge waren. "Und 


es ist uns (so um so) zuverlässiger das prophetische Wort, und ihr tut gut, 


darauf zu achten als auf eine Leuchte, die da scheint an dunklem Orte, bis ' 


der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in euren Herzen, ?° indem 






ihr das in erster Linie erkennt, dass keine Weissagung der Schrift nach 


eigner (menschlicher) Deutung zustande kommt: °"Denn nicht nach dem 
Willen eines Menschen ward je eine Weissagung gegeben, sondern vom 
heiligen Geiste getrieben haben Menschen von Gott aus geredet. 


2 "Es gab aber auch falsche Propheten im Volke, wie auch bei euch 





erläutert Petr des Näheren, dass er nicht bloss Augenzeuge gewesen ist, sondern 
auch Ohrenzeuge der Stimme des himmlischen Vaters, die Christus als den geliebten 
Sohn bezeichnete und damit seine göttliche Herrlichkeit feierlich bezeugte. Wie 


im Ev (Mt 17), so wird auch hier der Berg der Verklärung, der nach der Ueber- 


lieferung der Tabor war, nicht mit Namen genannt, aber mit Rücksicht auf den 


ı9 erhabenen Vorgang als heiliger Berg bezeichnet. — Ein weiteres Zeugnis für die 


2021 


Wahrheit der Wiederkunft Christi sind die messianischen Weissagungen des AT, 
die hier als prophetisches Wort zusammengefasst sind. Die Glaubwürdigkeit ihrer 
dereinstigen Erfüllung ist wesentlich dadurch verstärkt worden, dass es den 


Aposteln vergönnt gewesen ist, den Herrn schon bei der Verklärung in. der von 


‚den Propheten geweissagten künftigen Herrlichkeit zu schauen. Petr nennt das 
prophetische Wort treffend eine Leuchte, die den Lesern den Weg zeigen soll 
in der Finsternis: dieser mit Irrtümern angefüllten Welt, bis einst der „Tag des 
Herrn“ anbricht, wo Christus als der Morgenstern im Glanze seiner himmlischen 
Herrlichkeit erscheinen wird, um zu erleuchten, die in Finsternis und Todesschatten 
sitzen (Lk 1,78) und sie in das Licht seiner ewigen Glorie einzuführen (vgl. 
1 Petr 2,9). — Die beiden ff. Verse geben die Begründung, warum die 
Leser dem prophetischen Wort solche Aufmerksamkeit schenken sollen. Es ist 
eine zuverlässige Leuchte und kein Irrlicht, weil es nicht ein rein menschlicher 
Versuch ist, die ungewisse, dunkle Zukunft zu deuten. Vielmehr geht jede 
Weissagung von Gott selbst aus, insofern die Propheten nicht nach eigner 
Willkür, sondern vom Heiligen Geiste getragen und getrieben die Zukunft ver- 
kündet haben. 


Zweiter Teil (2,1—3,13): Bekämpfung der Irrlehrer. 


Ankündigung ihres unheilvoJlen Auftretens (3,1-3). Wie 
im Volke Israel neben den wahren Propheten auch. Lügenpropheten' auftraten, so 
wird es auch in der christlichen Kirche sein. Solche Falschlehrer sind schon 
anderswo aufgestanden, und Petrus befürchtet ihr baldiges Auftreten auch in den 
Gemeinden, an die er schreibt. Darum will er die Leser nachdrücklich vor der 
Verführung warnen. Ueber die grosse Aehnlichkeit dieses Abschnittes mit dem 
Jud s. oben S. 95. Wie Jud (4), so bezeichnet auch Petr als die Grundhäresie, 
die alles echte Christentum vernichtet, die Leugnung Jesu Christi. Diese ist nicht 
so sehr eine rein theoretische, als vielmehr eine praktische durch ein ausschweifendes 
unchristliches Leben (V.2). Dabei vergessen die Irrlehrer ganz, dass Christus doch 
ihr Herr ist, der sie durch sein kostbares Blut erkauft hat. Anstatt durch ein 
sittenreines Leben sich die Erlösungsgnaden anzueignen, verschmähen sie dieselben 


und schlagen durch ihre Sünden Christus aufs neue ans Kreuz (Hebr 6,6). Durch. 


solche frevelhafte Undankbarkeit ziehen sie sich selbst das Verderben zu, das bald 
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falsche Lehrer auftreten werden, die verderbliche Irrlehren einführen und 
den Herrn, der sie erkauft hat, verleugnen und über sich schnelles Verderben 
bringen werden. *Und viele werden ihren Schwelgereien nachfolgen, um 
derentwillen der Weg der Wahrheit wird verlästert werden; ° und in ihrer 


Habgier werden sie mit erdichteten Worten von euch Gewinn ziehen; aber 


das Gericht über sie ist von jeher nicht säumig und ihr Verderben schlum- 


mert nicht. 


*Denn wenn Gott selbst die sündigen Engel nicht verschonte, sondern 
sie in die finsteren Höhlen des Tartarus hinabstiess und für das Gericht zur 


über sie hereinbrechen wird. — Es folgt eine nähere Charakteristik der Irrlehrer. 
Wie im Jud handelt es sich um Antinomisten, die das Evangelium von der christ- 
lichen Freiheit in Zügellosigkeit und Ungebundenheit der Sitten verkehren (V. 18.19; 
Jud 4). Näheres über diese libertinistischen Ideen, die bis in die früheste apostolische 








[56] 


Zeit hinaufreichen, s. oben S. 94. Lehren, die die Erlaubtheit aller sinnlichen , 


Begierden predigen, üben stets eine grosse Anziehungskraft aus; so sieht auch 
Petr voraus, dass viele Christen der Verführung :erliegen und ein lasterhaftes 
Leben führen werden. Wenn die Heiden dieses sehen, werden sie zu dem Glauben 
kommen, dass im Christentum die unbeschränkte Befriedigung der Fleischeslust 
erlaubt sei, und die wahre Religion für das verantwortlich machen, was der gerade 
Gegensatz des echten Christentums ist. — Das Treiben der Irrlehrer ist um so 
schändlicher, als sie es nur auf die gewinnsüchtige Ausbeutung derjenigen abgesehen 
haben, die sich durch ihre trügerischen Reden von der christlichen Freiheit ketören 
lassen. Um nicht die Vorstellung aufkommen zu lassen, als ob der allmächtige 
und gerechte Gott dem Verderben, das die Irrlehrer anstiften, untätig zusehe, betont 
der Apostel, dass das Gericht über die Verführer nicht zögere, sondern bald herein- 


brechen werde. Das Gericht Gottes schlummert nicht, es ist vielmehr von alters her 


in Tätigkeit, wie das die in der Vorzeit vollzogenen Strafgerichte zeigen. Als 
Beleg hierfür dienen drei biblische Beispiele, die der Apostel V.4-9 aufführt. 


Beispiele der göttlichen Strafgerechtigkeit (49): 


a) Strafe der gefallenen Engel (4; vgl. Jud 6). Zur abschreckenden 4 


Warnung vor dem sündhaften Treiben der Irrlehrer erinnert Petr die Leser zunächst 
an die Strafe, die Gott über die bösen Engel verhängt hat. Worin ihre Sünde 
bestanden hat, sagt Petr nicht näher. Nach Jud kommt Ungehorsam und Hochmut 
Gott gegenüber in Frage. Die Ansicht, dass Jud und nach ihm Petr an Fleisches- 
sünden der Engel denke, ist entschieden abzulehnen. S. die Erklärung. zu Jud 6. 
Aus den ewigen Lichtregionen des Himmels wurden die bösen Engel, Luzifer und 
sein Anhang, in den finsteren Tartarus hinabgestürzt. Hierunter ist nicht das 
Totenreich (hebr. Scheol), sondern der Aufenthaltsort der Verdammten, die Hölle, 
zu verstehen, wie auch in der griechischen Mythologie der Tartarus ein Ort fort- 
währender Qualen für die Frevler gegen die Götter ist. Immerhin besitzen infolge 
der Erbsünde die bösen Geister noch eine gewisse Macht über die Menschenwelt, 
indem sie mit Zulassung Gottes den Menschen nicht bloss am Leibe schaden 
können (Hiob, die. Besessenen), sondern sie auch auf mannigfache Weise zum 
Bösen versuchen. In diesem Sinne nennt der Heiland den Satan den Fürsten 
dieser Welt (Jo 16,11; vgl. Eph 2,2). Wie jedoch mit der Wiederkunft Christi 
der Fluch von der Schöpfung genommen wird (s. zu 3,13; vgl. Röm 8,19 ff), hört 
alsdann auch diese Macht der höllischen Geister auf, und wird damit ihre Ver- 
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- Aufbewahrung übergab, ° und (wenn er) die alte Welt nicht schonte, sondern 


© 


nur Noe selbacht, den Prediger der Gerechtigkeit, behütete, da er die Sint- 
flut über die Welt der Gottlosen verhängte, *und (wenn er) die Städte 
Sodoma und Gomorrha durch Einäscherung zum Untergang verdammte und 
damit ein (warnendes) Beispiel aufstellte für die, die in Zukunft gottlos 
leben, "und (wenn er) den gerechten Lot rettete, der unter dem aus- 
schweifenden Wandel der Zuchtlosen zu leiden hatte — °denn bei allem, 
was er sah und hörte, fand der Gerechte, da er unter ihnen wohnte, Tag 
für Tag seine gerechte Seele durch die lasterhaften Werke gequält — ° (so 
folgt hieraus:) der Herr weiss die Frommen aus der Versuchung zu retten, 
die Gottlosen aber für den Tag des Gerichtes aufzubewahren, "° zumeist 





dammnis vollständig werden. So bedeutet das Weltgericht auch für sie das 
Schluss- und Endgericht. 


b) Die Sintflut (5). An das Gericht über die bösen Engel schliesst Petr 
das erste allgemeine Gericht an, das in der Sintflut über die sündige Menschheit 
erging. Die vorsintflutliche Welt heisst die alte im Gegensatz zu der neuen, die 
aus der Sintflut gerettet hervorging (vgl. 1 Petr 3,20) ‘und deren Stammvater Noe 
wurde. Dieser „Prediger der Gerechtirkeit“, der 120 Jahre beim Bau der Arche 
durch Wort und Tat seine Zeitgenossen zur Busse und Bekehrung aufgefordert hat, 
war einer der wenigen — im ganzen acht Personen — die von der Flut verschont 
blieben. — Bei Jud fehlt der Hinweis auf die Sintflut und die Rettung des Noe; 
dafür findet sich -das Beispiel von der Vernichtung der ungläubigen Israeliten in 
der Wüste (Jud 5). 

c) Zerstörung der Frevelstädte Sodoma und Gomorrha 
(6—9; vgl. Jud 7). Wie aus Gn 19,25 und Jud 7 hervorgeht, war die Einäscherung 
dieser Frevelstädte eine Strafe für die widernatürliche Unzucht ihrer Bewohner. 
Ihr Los ist ein warnendes Vorbild für die Gottlosen aller Zeiten, also auch für die 
Irrlehrer, die die Leser bedrängen, wie einst die Sodomiten den Lot. — Dieser 
hatte entsetzliche Seelenqualen auszustehen unter dem, was er täglich von dem 
ausschweifenden Leben seiner Mitbürger zu sehen und zu hören bekam (vgl. 
Gn 19,4ff). Er hätte sofort Ruhe haben können, wenn er den schändlichen Zu- 
mutungen, die man an ihn stellte, nachgegeben und sich gleichfalls dem Lasterleben 


angeschlossen hätte. Aber in aller Versuchung blieb er Gott treu und führte sein 


qualvolles Leben weiter, bis der Herr ihn aus der Mitte der Frevler errettete, 
So ist Lot ein ermutigendes und tröstliches Beispiel für alle Gottesfürchtigen, ins- 
bsondere auch für die Leser, wie sie sich zu Zeiten der Bedrängnis durch Verführer - 
zu verhalten haben. — Dieser Hinweis auf die Rettung des Lot fehlt bei Jud. — 
Aus den angeführten Beispielen zieht Petr nunmehr die allgemeine Foigerung, dass 
Gott in seiner Gerechtigkeit die Guten zu retten, die Bösen aber zu strafen weiss, 
Dies wendet er im folgenden besonders auf die Irrlehrer an, die er in ihrem gott- 
losen Tun und Treiben näher charakterisiert. 


Schilderung des lasterhaften Treibens der Irrlehrer 
(10—22). Wie Jud (4 u. 8) charakterisiert Petr die Irrlehrer nach zwei Seiten 
hin: 1. als Wollüstlinge, die das Fleisch beflecken, 2. als Verächter der „Herrschaften“, 
Hierbei ist wie Jud 8 in erster Linie an Christus zu denken, der ia 2,1 ausdrücklich 
„der Herr“ genannt wird. Mit in den Begriff des Abstraktums sind auch die 
irdischen Gewalten (Kirche und Staat) und die himmlischen „Herrschaften“ (die 
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aber diejenigen, die nach dem Fleisch in Lust nach Befleckung wandeln und 
die Herrschaft verachten. Freche, unverschämte Menschen, zittern sie nicht, 
die Herrlichkeiten zu lästern, "" wo doch die Engel, die (ihnen) an Kraft und 
Macht überlegen sind, kein Fluchurteil gegen sie vor dem Herrn vorbringen. 
1? Diese aber, wie die unvernünftigen Tiere, die von Natur aus zum Fange 
und zur Tötung geboren sind, lästern, was sie nicht verstehen, und werden 
- inihrem Verderben zugrunde gehen, "betrogen um den Lohn der Ungerechtig- 
keit; für Ergötzen achten sie die Schwelgerei am Tage, als Schand- und 
Schmutzflecken schlemmen sie in ihren Betrügereien, wenn sie mit euch 
schmausen, "*ihre Augen sind voll von Ehebrüchen und unersättlich in Sünde, 





Engel) eingeschlossen, deren Macht ein Ausfluss der obersten Herrschaft Jesu 
Christi, des einzigen Herrn und Gebieters, ist. Petr bezeichnet somit die Irrlehrer 
als gottlose Menschen, die ausser dem Fleische, dem sie in der Unzucht dienen, 
keinen Herrn über sich, weder im Himmel noch auf Erden, anerkennen wollen. 
Als freche Verächter jeder Autorität und höheren Würde schmähen sie die Engel, 
die hier wie Jud „8 wegen ihrer die menschliche Natur überragenden, an der 
Herrlichkeit Gottes teilnehmenden Würde „Herrlichkeiten‘“ genannt werden. Ueber 
die Frage, worin die Schmähung der Engel bestanden habe, s. zu Jud 8. Ebenso- 
wenig wie bei Jud ist auch an unserer Stelle die Lästerung auf die gefallenen 
Engel zu beschränken. Hierin würde nur eine Abschwächung des Gedankens des 
Apostels liegen (vgl. Jud 8). — Mit der Schmähung der Engel — will Petr sagen — 
nehmen sich die Irrlehrer, die doch die niedere Menschennatur besitzen, den höheren 
himmlischen Geistern gegenüber etwas heraus, was nicht einmal die guten Engel gegen 
ihresgleichen, die bösen Engel, gewagt haben. Sie achten in diesen die ursprüngliche 
Würde so sehr, dass sie sich vor Gott, dem höchsten Richter, jedes schmähenden 
Urteils enthalten. — Jud (9) führt hier das besondere Beispiel von dem Erzengel 
Michael an, der sich scheute, dem Satan sein doch verdientes Urteil zu sprechen, 
als er mit ihm um den Leichnam des Moses stritt. Petr hat dieses Beispiel 
verallgemeinert, weil seinen heidenchristlichen Lesern. die Kenntnis solcher alt- 
jüdischen Ueberlieferungen mangelte. — Die Irrlehrer handeln mit der Schmähung 
der reinen Geister um so verwegener, als sie für das Reich des Geistigen und 
Uebersinnlichen kein Verständnis besitzen. Ihr Sinnen und Trachten ist nur aui 
das Materielle, auf die schrankenlose Befriedigung der niederen sinnlichen Triebe 
gerichtet. Sie gleichen somit den unvernünftigen Tieren, die keine höhere Be- 
stimmung haben, und werden darum zur Strafe das Verderben teilen, wozu die 
Tiere von Natur aus bestimmt ‚sind. — Statt des ungerechten Gewinnes, den sie 
für sich aus ihrem lasterhaften Treiben zu erlangen hofften (vgl. das Folgende 
und V.3), wird eine vollständige Katastrophe über sie hereinbrechen. Ihr scham- 
loses Treiben ist, wie V.13bff näher dargelegt wird: üppiges Wohlleben, Hurerei 
und Habsucht. Sie suchen das höchste Glück dieses Lebens in den materiellen 
Genüssen, wie der Tag sie bietet, indem sie nicht daran denken, wie flüchtig 


dieselben sind, und wie bald das Gericht über sie hereinbrechen wird. Durch‘ 


Lug und Trug gelang es ihnen, sich in das Vertrauen mancher Christen -einzu- 
schleichen, und sie beuten dies jetzt in der selbstsüchtigsten Weise aus und 
schlemmen bei den Gastmählern, zu denen sie eingeladen werden. (Vgl. Jud 12). 
— Die Irrlehrer sind ferner freche Wollüstlinge. Schon aus ihren Augen leuchtet 
die ehebrecherische Lust und ein unersättliches Verlangen nach der Unzuchtssünde 
hervor. Mit gleissnerischen Reden wissen sie unerfahrene, in der Tugend und 
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sie locken unbefestigte Seelen an sich und haben ihr Herz geschult in der 
Habsucht, (sie sind) Kinder des Fluches. '” Sie haben den rechten Weg ver- 
lassen und sind irregegangen, sie sind dem Wege Balaams, Beors Sohn, 
gefolgt, der den Lohn der Ungerechtigkeit liebte, aber die Strafe-für seine 
Gesetzwidrigkeit empfing. "° Das sprachlose Lasttier redete mit Menschen- 
stimme und wehrte der Widersinnigkeit des Propheten. "Sie sind Brunnen 
ohne Wasser und Wolken, die vom Sturmwind getrieben werden, denen 





Frömmigkeit noch ungefestigte Menschen an sich zu locken, um sie dann als Opfer 
ihrer Wollust zu gebrauchen. Ihr drittes Laster ist die Habsucht. Sie sind in 
allen Schlichen und Kniffen wohlerfahren, um sich auf ungerechte Weise zu. 
bereichern. „Während sie die Frauen zu verführen suchen, nehmen sie den Männern 
durch Betrug Hab und Gut ab“ (Huther). Mit tiefem Unwillen bezeichnet Petr 
solche Schlemmer, Wollüstlinge und Habsüchtige als „Kinder des Fluches“, d. h. 
als Menschen, die dem göttlichen Fluche und damit dem ewigen Verderben verfallen 
sind (vgl. Eph 2,3). — In ihrem gottlosen, von schnöder Gewinnsucht beherrschten 
Tun und Treiben gleichen die Irrlehrer dem Balaam, wie Petr V.15 und 16 
ausführt (vgl. Jud 11). Die Vergleiche mit Kain und Kore fehlen an unserer 
Stelle. Wie Balaam die Erkenntnis des wahren Gottes besass (Nm 22,12), so 
waren auch die Irrlehrer im Besitz der christlichen Heilswahrheit. Aber von ihrer 
Habsucht verleitet, sind sie von dem Wege der Wahrheit abgewichen und suchen 
nun andere‘durch ihre trügerischen Reden zu verderben. Sie sind so dem Balaam 
gefolgt, der durch das Geld des Moabiterkönigs Balak verlockt, sich auf den Weg 


- machte, um gegen den Willen Gottes die Israeliten durch Verfluchung zu verderben. 


Aber unterwegs stellte sich ihm der Engel Goties mit gezücktem Schwert entgegen, 
so dass die Eselin, die die Erscheinung wahrnahm, sich sträubte weiterzugehen 
und ins Feld abbog. Als nun Balaam die Eselin wegen vermeintlicher Wider- 
spenstigkeit schlug, da tat Gott in wunderbarer Weise den Mund der Eselin auf, 
und sie redete in menschlicher Sprache. Auf ihren Vorhalt, dass sie sich nie 
störrisch gegen ihn betragen habe, gingen dem Balaam die Augen auf, und er 
sah nın den Engel Gottes mit gezücktem Schwert am Wege stehen. Der Engel 
verwies ihm seine Gesetzwidrigkeit, d. h. Widersetzlichkeit gegen Gottes Gebot, 
und bedeutete ihm, dass die Eselin ihm das Leben gerettet habe. Balaam erkannte 
die Unsinnigkeit seines Vorhabens, gegen den Willen Gottes dem Volke Israel zu 
fluchen, und wollte umkehren. Aber der Engel erlaubte ihm die Weiterreise unter 
der Bedingung, dass er nur rede, was Gott ihm gebiete. Trotz aller Bemühungen 
des Königs Balak war der Prophet nicht zu bewegen, das Gebot des Herrn zu 
übertreten; statt des Fluches sprach er den Segen über Israel (vgl. Nm 22,20 ff). — 
In treffenden Bildern charakterisiert Petr in V.17 die Irrlehrer als gehaltlose und 
trügerische Menschen: sie sind Brunnen ohne Wasser, vom Sturmwind fortgetriebene 
Wolken (vgl. Jud 12-13). Der Vergleichungspunkt liegt darin, dass solche 
Brunnen die Erwartung des durstigen Wanderers, in ihnen Wasser zu finden, 
täuschen, und die leichten Wolken, die der Sturmwind vor sich hertreibt und in 
nichts auflöst, die Hoffnung auf erquickenden Regen zunichte machen. Ebenso 
verheissen auch die Irrlehrer mit hochfahrenden Reden auf religiös - sittlichem 
Gebiete die rechte Erkenntnis und wahre Freiheit (s. d. ff); aber sie halten nichts 
von dem, was sie versprechen. Doch die gerechte Strafe hierfür wird nicht 
ausbleiben. Sie, die so manchen Menschen durch Täuschung und Verführung das 
Licht der Wahrheit geraubt und sie in geistige Finsternis gestürzt haben, werden 
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das Dunkel der Finsternis aufbewahrt ist. 1 Denn da sie mit Uebermut 
. nichtswürdige Dinge reden, reizen sie diejenigen zu fleischlichen Begierden 
der Ausschweifung, die denen kaum entronnen sind, die in der Irre wandeln, 
"sie verheissen ihnen Freiheit, da sie doch selbst Knechte des Verderbens 
sind, denn wem jemand unterlegen ist, dem ist er auch als Sklave verfallen. 
2° Wenn sie nämlich den Befleckungen der Welt durch die Erkenntnis unsers 


Herrn und Heilandes Jesus Christus entronnen, wieder darin verstrickt 


werden und unterliegen, so ist bei ihnen das Letzte schlimmer geworden als 
das Erste. °! Denn es wäre ihnen besser, sie hätten den Weg der Wahrheit 
nicht kennen gelernt, als sich, nachdem sie ihn erkannt haben, von dem ihnen 
gegebenen heiligen Gebote abzuwenden. ” Bei ihnen trifft zu, was das wahre 
Sprichwort sagt: „(Das ist) ein Hund, der zu seinem Auswurfe umgekehrt 
ist“ und: „(Das ist) ein Schwein, das sich gebadet hat, um sich wieder im 
Schlamme zu wälzen“, 





zum Ort der äussersten Finsternis verdammt werden. — Petr gibt in V.18 und 19 
näher an, worin die £rosse Anziehungskraft der trügerischen Reden der Irrlehrer 
besteht. Mit eitlen, prahlerischen Worten schwatzen sie den Leuten vor, dass 
im Christentum jede Schranke des Sittengesetzes gefallen und die Befriedigung 
aller Fleischeslüste gestattet sei (vgl. 1 Kor 6,12ff; Gal 5,13). Durch die Predigt 
von der „Freiheit des- Fleisches“ betörten sie vor allem die. noch im Glauben 
schwachen Neubekehrten, die sich kaum von den Verirrungen ihres früheren 
heidnischen Lebens losgemacht hatten. — Aber das gerade Gegenteil von’ den 
Behauptungen der Irrlehrer ist wahr. Anstatt der Freiheit, die sie verführerisch 
verheissen, bringen sie schmähliche Knechtschaft. Dies beweist der Apostel mit 
- der allgemeinen Sentenz: „Wem jemand unterlegen ist, dem ist er auch als Sklave 
verfallen.“ Die Verführer, die sich frei von jedem Sittengesetz wähnen, sind 
-elendiglich der Macht der Sinnenlust unterlegen, die sie in das sichere Verderben 
stürzen wird. Sie sind so in Wahrheit „Sklaven des Verderbens“. und machen 
auch die von ihnen Verführten dazu. — Petr erläutert nun, worin dieses Verderben 
des Fleisches besteht. Er macht die von der Verführung Bedrohten darauf auf- 
merksam, dass sie zwar durch Annahme des Glaubens dem Lasterleben der 
Heidenwelt glücklich entronnen sind, jedoch bei einem etwaigen Rückfall ihr 
Zustand schlimmer sein wird als vor der Bekehrung (vgl. Mt 12,45; Lk 11, 26). — 
Zur Begründung fügt Petr hinzu, dass es für sie viel besser gewesen wäre, wenn 
sie die christliche Wahrheit, die der Weg der Gerechtigkeit und Heiligkeit vor Gott 
ist (V.2.15), niemals kennen gelernt hätten, als wenn sie jetzt den Lockungen 
der Irrlehrer folgend dem Evangelium und seinen erhabenen sittlichen Vorschriften 
den Rücken kehren. Wegen der vielen empfangenen Gnaden wird ihre Verant- 
wortung eine weit grössere sein. Vgl. zu diesem Gedanken Hebr 6, 4-6; 10, 26. 
_ Das Verächtliche und Schimpfliche eines solchen Lasterlebens wird noch durch 
zwei Sprichwörter illustriert, die dem Volksmunde entnommen sind. Das erste 
klingt an Spr 26,11 an: „Wie der Hund zu dem zurückkehrt, was er ausgespien, 
so ist der Tor, der seine Narrheit wiederholt.“ Der Christ, der, durch die Taufe 
von dem Sündenschmutz des Heidentums gereinigt, zu seinen früheren Lastern 
zurückkehrt, ist einem Hunde zu vergleichen, der den unreinen Auswurf 
wieder aufsucht, oder einem gewaschenen Schwein, das sich aufs neue im 
Kote wälzt. 
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3 *Dieses ist nun schon, Geliebte, der zweite Brief, den ich euch 
schreibe, worin ich durch Erinnerung euren lauteren Sinn wecke, * auf dass i 
ihr eingedenk seid der von den heiligen Propheten vorherverkündeten Worte 
und des von euren Aposteln (euch überlieferten) Gebotes des Herrn und 
Heilandes. ° Dies in erster Linie erkennt, dass in den jüngsten Tagen mit 
Spott Spötter kommen werden, die nach ihren eigenen Gelüsten wandeln 


Widerlegung der von den Irrlehrern gegen die Parusie 
erhobenen Einwände (3,1-13). Um arglose und schwache Christen um 
so leichter in ihr Lasterleben mit hineinzuziehen, suchten die Irrlehrer das Gewissen 
ihrer Opfer einzuschläfern, indem sie ihnen einredeten, dass es keine Parusie und 
somit auch keine ewige Vergeltung gäbe. Sie spotteten über diejenigen, die wegen 
der Hoffnung auf die mit der Parusie verheissene Glückseligkeit den Lüsten und 
Genüssen dieses Lebens entsagten und ein sittenreines Leben führten. Solchen 
gefährlichen Behauptungen gegenüber, dıe das echte Christentum zu untergraben 
drohten, legt der Apostel eingehend die Wahrheit der Wiederkunft Christi und 
der damit verbundenen Umwandlung der jetzigen Welt dar. — Zunächst weist 
Petr die Leser darauf hin, dass er ihnen bereits früher einen Brief über dieses 
Thema geschrieben habe. Hierunter ist nicht ein uns unbekanntes, verloren 
gegangenes, sondern das erste kanonische Sendschreiben zu verstehen (s. oben 
S. 145). In beiden Briefen beabsichtigt Petr, durch seine Mahnworte den für die 
christliche Heilswahrheit empiänglichen Sinn der Leser zu wecken, damit er sich 
in ihrem Leben und Streben kundgebe. Diesem Zwecke dient auch der Hinweis 
auf die Parusie Christi, die das Fundament der christlichen Glaubenshoffnung bildet. 
So suchte Petr schon im ersten Briefe die Christen zu Zeiten irdischer Trübsal 





durch die Hoffnung auf das himmlische Erbe zu trösten und zu stärken, das ihnen 


mit der Wiederkunft Christi zugesichert und durch die Propheten und Apostel 
vorherverkündet ist (vgl. 1 Petr 1, 3—12). — Ebenso erinnert Petr im zweiten Briefe 
den Irrlehrern gegenüber an die atl Weissagungen von der Parusie und an die 
Mahnworte der Apostel, die nach dem Gebote Christi durch steten Hinweis auf 
die Wiederkunft des Herrn zu einem echt christlichen Leben aufforderten; so auch 
Petr selbst in unserm Briefe besonders zu Anfang (1,3—11) und am Schluss 
(3, 14—18). — Der Ausdruck „eurer Apostel“ spricht nicht gegen die Echtheit des 
Briefes, wie oben S. 106 näher dargelegt ist. — Bei sorgfältigem Aufmerken auf 
die prophetische Weissagung und das apostolische Wort werden die Leser erkennen, 
dass für die „letzten Tage“, d. h. für die Zeit, die der Erscheinung Christi unmittelbar 
vorhergeht (vgl. 1 Petr 1,20; Jak 5,3; Jud 18 usw.), das Auftreten von Irrlehrern 
angekündigt ist, die mit frechem Spott die Tatsache der Parusie leugnen.  Ent- 
sprechend der in Kap. 2 gegebenen Charakteristik werden die ungläubigen Spötter 
als Menschen geschildert, die einem Leben in sinnlichen Ausschweifungen ergeben 
sind und dieses mit der Leugnung der Wiederkunft Christi und des Gerichts zu 
rechtfertigen suchen. — Höhnisch fragen sie, wo denn die Erfüllung der Weissagung 
zu sehen sei. Auch nach dem Heimgang der „Väter“ bleibe alles so, wie es seit 
Anbeginn der Welt war. Unter den „Vätern“ haben Brückner u. a. die älteste 
Generation des Menschengeschlechtes verstehen wollen. Aber abgesehen davon, 
dass dann der Zusatz „von Anfang der Schöpfung an“ völlig überflüssig ist, reden 
die Spötter offenbar von "Personen, die zu einer Zeit lebten, wo nach ihrem 
Glauben die Verheissung sich hätte erfüllen müssen, aber nicht erfüllt hat. Aus 
demselben Grunde können auch nicht die Väter des israelitischen Volkes und die 
Propheten gemeint sein, denen die Verheissung gegeben war (so Wiesinger). Zu 
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“und sprechen: „Wo ist die Verheissung von seiner Wiederkunft? Denn 
seitdem die Väter entschlafen sind, bleibt alles so, (wie es) von Anbeginn 
der Schöpfung (war)“. °Denn sie verhehlen sich absichtlich, dass der 
Himmel von alters her war und die Erde, die aus Wasser und durch Wasser 
kraft des Wortes Gottes zustande gekommen ist, “durch welche (nämlich 
das Wort Gottes und das Wasser) die damalige Welt, mit Wasser über- 
schwemmt, unterging. ”Der jetzige Himmel aber und die (jetzige) Erde 





ihren Lebzeiten konnten sie die Erfüllung der Verheissung nicht erwarten, da ihnen 
von Gott bedeutet worden war, dass sie die Zeit der Erfüllung nicht mehr erleben 
würden (vgl. 1 Petr 1,10-12). Es kann sich darum nur um die Väter der 
Redenden selbst, um die Christen der ersten Generation, handeln. Zur apostolischen 
Zeit war allgemein die Ansicht verbreitet, dass die Parusie nahe bevorstehe. 
Die ersten Christen erhofften zuversichtlich die Wiederkunft des Herrn noch zu 
ihren Lebzeiten; vgl. die Erklärung zu 1 Petr 4,7. Nun war aber zur Zeit der 
Abfassung unseres Briefes, kurz vor dem Tode des Apostels und über dreissig 
Jahre nach der Himmelfahrt des Herrn, schon ein grosser Teil der ältesten christ- 
lichen Generation gestorben, und die Wiederkunft des Herrn liess noch immer auf 
sich warten. Diesen Umstand, dass die von den ersten Christen so sicher gehegte 
Parusiehofinung nicht in Erfüllung gegangen war, machten sich die Spötter zunutze, 
um die Parusie überhaupt zu leugnen. Unsere Väter sind gestorben, sagten sie, 
ohne dass die Parusie gekommen ist, es ist alles so geblieben, wie es von Anbeginn 
der Welt war. Darum ist anzunehmen, dass die Welt in derselben Weise 
immer fortbestehen, es nie eine Parusie geben wird. — Auch in der Gemeinde 
zu Thessalonich waren allerlei Bedenken und Beunruhigungen wegen der aus- 
bleibenden Parusie entstanden, als einige Christen gestorben waren (vgl. 1 Thess 
4,12ft; 2 Thess 2,2ff). — Petr gibt nun V.5—10 eine nähere Widerlegung der 
von den Irrlehrern gegen die Parusie erhobenen Einwände. Ihre frivole, wider 
besseres Wissen aufgestellte Behauptung, dass von Anbeginn der Schöpfung an 
alles unverändert geblieben sei, entkräftet er durch den Hinweis auf die Sintflut, 
die eine vollständige Veränderung des Weltzustandes herbeigeführt hat (V. Bm 
Die Irrlehrer übersehen geflissentlich, dass schon lange vor der Sintflut Himmel 
und Erde da waren. Im Anfang sind sie durch Gottes Allmachtswort geschaffen 
' worden, wie der Apostel nachdrücklich hervorhebt. Die Bildung der Erde „aus 
Wasser und durch Wasser“ ist dahin zu verstehen, dass die Erde, wie der 
Schöpfungsbericht der Genesis uns erzählt (Gn 1,9f), am dritten Tage aus dem sie 
rings umgebenden Wasser hervortrat und durch das Wasser, das sich zu Meeren 
sammelte, ihre endgültige Bodengestaltung erhielt. -- Das Wort Gottes und das 
Wasser, die beiden Faktoren der Weltschöpfung, bewirkten durch die Sintflut auch 
den Untergang der Welt in ihrer ursprünglichen Gestalt. Somit ist die Behauptun 
der Irrlehrer widerlegt, dass bislang in der Welt keine Veränderung vorgekomme 
sei. Aber auch die durch die Sintflut neugeschaffene Welt wird in dem jetzige 
Zustand nicht immer bestehen. Dies führt Petr in V.7 näher aus. — Wie au 
Geheiss Gottes die alte Welt durch das Wasser vernichtet worden ist, wird 
die jetzt bestehende Welt nach dem Willen Gottes gleichfalls zerstört werden, 
und zwar durch Feuer. Durch dasselbe Wort Gottes, das die Welt ins Dasein 
gerufen und in der Sintflut umgeschaffen hat, wird der jetzige Weltzustand erhalten. 
Dies geschieht jedoch nicht für immer, sondern, wie ein Schatz gewisse Zeit für 
spätere Verwendung aufgespart wird, so wird auch die aus den Wassern der Sintflut 
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sind durch dasselbe Wort aufgespart, aufbewahrt für das Feuer auf den Tag 
des Gerichtes und des Unterganges der gottlosen Menschen. — ®Dies eine, 
Geliebte, sei euch nicht verborgen, dass ein Tag bei dem Herrn ist wie 
tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag. °Der Herr säumt nicht mit 
der Verheissung, wie einige (sein Verhalten) für Saumseligkeit halten, sondern 
übt Langmut gegen euch, da er nicht will, dass welche verloren gehen, 
sondern dass alle zur Busse sich wenden. 37 Kommen aber wird der Tag 


neu hervorgegangene Welt aufbewahrt für das Feuer, das sie dereinst vernichten 
soll. Der Tag, an dem die Welt in Flammen aufgehen wird, bedeutet zugleich das 
Endgericht der Verdammung über die gottlosen Menschen. Dass der Tag der 
Parusie gemeint ist, ergibt der Zusammenhang mit voller Gewissheit. Näheres 
über den Weltbrand und das damit verbundene Gericht s. zu V.10. — Der Apostel 
antwortet’ nun auf den anderen Einwand der Irrlehrer (V.4), dass der Tag des 
Herrn, weil er zur Zeit der Väter nicht eingetreten ist, auch in Zukunft nicht mehr 
kommen wird. Der Tag des Herrn wird sicher kommen; er ist sogar herangenaht, 
wie Petr früher (1 Petr 4,7) gesagt hat. Aber die Leser mögen bedenken, dass 
die Zeitmasse, mit denen die Menschen zu rechnen pflegen, auf Gottes Wirken, 
für den es in seiner Ewigkeit keine Vergangenheit und Zukunft gibt, keine Anwendung 
finden können. „Bei dem Herrn sind ein Tag wie tausend Jahre und tausend Jahre 
wie ein Tag“, wie schon der Psalmist angedeutet hat (Ps 90,4). Was wir Menschen 
„morgen“ nennen, mag bei Gott tausend Jahre sein. Diese Wahrheit mögen sich 
die Leser stets vorhalten, und sie werden erkennen, dass bei Gott von einer zeit- 
lichen Verzögerung seiner Verheissung keine Rede sein kann. — Wenn deshalb 
die Wiederkunit des Herrn sich über den von den Menschen angenommenen Zeit- 
punkt verzieht, so ist das nicht, wie die Irrlehrer behaupten, ein Anzeichen dafür, 
dass sie überhaupt nicht mehr erfolgen wird. Was in den Augen der Menschen 
eine Verzögerung sein könnte, ist von seiten Gottes nur eine Offenbarung seiner 
Barmherzigkeit und Langmut. Der Herr kommt nicht so schnell zum Gericht, wie 
die Menschen sich denken, weil er ihnen Zeit zur Busse lassen will, damit bei 
ıoseiner Wiederkunft zum Gericht niemand verloren gehe. — Jedenfalls wird, wie 
Petr mit scharfer Betonung zu Anfang von V.10 hervorhebt, der Tag des Herrn 
ganz bestimmt kommen, wenn auch plötzlich und unerwartet, wie der Dieb in 
der Nacht; vgl. 1 Thess 5,2; Mt 24,43; Lk 12,39. An jenem Tage wird die gegen- 
wärtige Welt im Feuer untergehen. Wie mit der Welt nicht das Universum, sondern 
nur die für die Menschen in Betracht kommende Welt gemeint ist, so ist unter 
dem. Himmel nicht der gesamte Sternenhimmel, sondern die Atmosphäre unserer 
Erde. zu verstehen. Von dem Erdenhimmel sagt der Apostel, dass er mit sausender 
Schnelligkeit dahinschwinden wird, während die Erde mit den auf ihr befindlichen 
Werken der Natur und Kunst zerstört wird. Die Grundbestandteile der Welt werden 
nicht vernichtet, sondern wie Metall im Schmelzofen durch die Feuersglut aufgelöst 
und geläutert. Aus ihnen wird dann ein neuer Himmel und eine neue Erde gebildet 
(V.13). Die Veränderung des Weltzustandes am jüngsten Tage wird also eine 
viel gründlichere sein als bei der Sintflut. Diese erstreckte sich nur auf die Ober- 
fläche der Erde, aber der dereinstige Weltbrand wird selbst die Elemente der Welt 
zerschmelzen. — Die Lehre von dem Untergang der gegenwärtigen Welt im Sinne 
einer völligen Umwandlung wird in der Offenbarung klar ausgesprochen, so schon 
im AT; man vgl. Job 14,12; Ps 102.26f; besonders Is 66. Wie in Is 66,22 aus- 
drücklich von einem neuen Himmel und einer neuen Erde die Rede ist, wird 
anderswo öfters gesagt, dass der Herr zum Gericht in zerstörendem Feuer kommen 
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des Herrn wie der Dieb, da werden die Himmel in Sausen dahingehen, die 
Elemente aber werden in Gluthitze zerschmelzen und die Frde ‚samt ihren 
Werken verbrennen. '*Da nun dies alles sich so auflöst, wie müsst ihr da 
euch in heiligem Wandel und Frömmigkeit betätigen '? und so die Ankunft 
des Tages des Herrn erwarten und beschleunigen, durch den der Himmel im 
Brande zergehen und die Elemente in Feuersglut schmelzen werden. "* Einen 





wird (Is 66,15; Dn 7, 98). Im NT spricht Jesus in der grossen eschatologischen 
Rede von dem Untergang des Himmels und der Erde (Mt 24,35; Lk 21,33), Paulus 
von dem Feuer beim Gericht (1 Kor 3,13; 2 Thess 1,8) und Johannes in der 
geheimen Offenbarung von dem neuen Himmel und der neuen Erde (Offb 21,1). 
Die Vorstellung, dass der Weltuntergang dereinst durch einen Weltbrand erfolgt, 
wird jedoch in der Schrift nur an unserer Stelle klar und deutlich ausgesprochen. 
Die gleiche Anschauung finden wir in den Ueberlieferungen der Völker. Die Perser 
glauben, dass dereinst ein Komet auf die Erde fallen und die Berge in Feuersglut 
zerschmelzen werden. Alsdann wird auch Ahriman, der Gott des Bösen, durch 
einen Fluss geschmolzenen Erzes ausgebrannt und die Welt von aller Ungerechtigkeit 
befreit werden. Nach der nordischen Edda wird zuletzt der Himmel bersten und 
die Erde verbrennen, jedoch aus dem Meere eine neue, schöne Erde sich erheben. 
Bei Ovid erinnert sich Jupiter, dass im Buche des Schicksals von der Zeit geschrieben 
stehe, wo die Erde und das Meer und die Himmelsburg vom Feuer erfasst werden 
und der künstliche Weltenbau zusammenbricht (Metam. I 256-258). Im späteren, 
Judentum ist die Lehre von dem Weltbrand deutlich ausgesprochen in den Sibyllinen 
(IV 172-182; V 155—161; 206—213; 274; 512-531) und bei Flavius Josephus 
(Ant. I, 2,3). Wir begreifen deshalb die Worte des „Dies irae“: „Tag des Zornes, 
Tag der Zähren, der die. Welt in Asch’ wird kehren, wie Sibyll’.und David 
lehren“ (Sequenz der Totenmesse von Thomas von Celanol. Auch die 
Astronomie bezeugt, dass die Welt in ihrer jetzigen Gestalt nicht immer fort- 
bestehen kann. Da die Sonne als Licht- und Wärmequelle immer mehr an Kraft 
verliert, wird die Zeit kommen, wo auch die Erde in den Zustand der Erstarrung 
wie der Mond gerät und jedes Leben auf Erden aufhören muss. Es ist aber auch 


möglich, dass die Katastrophe infolge irgend eines Vorganges in der Sternenwelt 


(Zusammenstoss mit einem anderen Weltkörper, Ablenkung der Erde aus ihrer 
Bahn) schon früher durch einen Weltbrand eintritt. — Der Apostel zieht jetzt 
die Nutzanwendung: Aus der Vergänglichkeit der irdischen Dinge mögen die Leser 
lernen, nicht unordentlich das Zeitliche zu suchen, sondern von ganzem Herzen 
nach dem Himmlischen zu trachten. Das einzige, was im Wandel der irdischen 
Dinge standhalten wird, ist ein gerechter und frommer Lebenswandel nach dem 
Willen Gottes: „Die Welt vergeht mit ihrer Lust, wer aber den Willen Gottes tut, 
bleibt in Ewigkeit“ (1 Jo 2,17). Wie frivol handeln die Spötter, wenn sie über 
so ernste Wahrheiten spotten, wie töricht, wenn sie sich nur der Sinnenlust ergeben! 
— Der Apostel führt seinen Gedanken noch näher dahin aus, dass die Leser durch 
einen heiligen Lebenswandel die von ihnen so sehnsüchtig erwartete Parusie des 
Herrn beschleunigen können. Der Herr schiebt sein Kommen zum Gericht nur 
deshalb hinaus, um in seiner Langmut den sündigen Menschen Zeit zur Busse zu 
lassen (V.9). „Je früher die Kirche durch Eifer und Zahl ihrer heiligen Kinder 
die Zwecke der Erlösung verwirklicht, desto eher kann der Herr sein Werk mit 
seiner Wiederkunft vollenden und krönen“ (Reischl). Die Vorbereitung und Ein- 
leitung des Gerichtes am jüngsten Tage ist der Weltuntergang, der noch einmal 
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neuen Himmel aber und eine neue Erde erwarten wir nach seinen Ver- 
heissungen, wo die Gerechtigkeit wohnt. 


14 Deshalb, Geliebte, da ihr solches erwartet, so befleisset euch, un- 
befleckt und tadellos vor ihm befunden zu werden in Frieden, "und erachtet 
die Langmut unseres Herrn für Heil, wie auch unser geliebter Bruder Paulus 





"sondern nur eine Umwandlung der Welt wird stattfinden, wie auch Paulus sagt: 


„Die Gestalt dieser Welt vergeht“ (1 Kor 7,31). Aus dem Feuer des Welt- 


- unterganges, das eine läuternde Wirkung hat, wird eine neue, bessere Welt hervor- 


15 


gehen, wie dies schon im AT von Gott verheissen ist (Is 65, 17; 66,22). Siehe 
die Erklärung zu V.10. — Diese Lehre von der Verklärung der Erde lässt sich 
vom Glaubensstandpunkte aus noch folgendermassen begründen: Seit den Tagen 
des Paradieses muss die Erde ohne ihre Schuld den Fluch tragen, den der Mensch 
durch die Sünde über die ganze Schöpfung gebracht hat. Deshalb „seufzt sie 
nach der Befreiung (von diesem Fluche)“, wie Paulus sagt (Röm 8,21ff). Zudem 
ist die Erde geheiligt durch das Leben, Leiden und Sterben des Gottessohnes und 
damit Gott selbst so heilig und teuer geworden, dass er den Schauplatz des grössten 
Beweises seiner Liebe, die Stätte der Erlösung, niemals vernichten wird. Endlich 
erscheint auch vom Standpunkt der Menschen aus die Fortdauer der Erde im 
verklärten Zustand sehr angemessen. Da, wo sie für Gott gelebt, gekämpft und 


gesiegt haben, sollen sie auch nach der Auferstehung von den Toten in ihrem _ 


verklärten Leibe den Lohn der Tugend geniessen. So wird die Erde, wie Petr 
sagt, eine „Wohnstätte der Gerechtigkeit“, wo Gott selbst mit seinen Heiligen 
wohnt, während die jetzige Welt eine Wohnstätte der Sünde ist, die unter dem 
Einfluss des Satans steht (Jo 16, 11). 


Schluss (3,1418): Ermahnung zur Vorbereitung auf die 
Wiederkunft des Herrn. Doxologie. In unmittelbarer Anknüpfung 
an das Vorhergehende folgt die Schlussermahnung, die aber keine blosse Wieder- 
holung der in V.11f gegebenen ist. Während dort der Apostel im besonderen 
dazu ermahnte, durch .einen frommen Lebenswandel das Kommen des Herrn zu 
beschleunigen, fordert er jetzt die Leser ganz im allgemeinen dazu auf, sich avi 
den Tag der Wiederkunft des Herrn so vorzubereiten, dass sie alsdann vor dem 
göttlichen Richter unbefleckt und tadellos dastehen und in Frieden mit ihm, d. h. 
in seiner Gnade, für würdig befunden werden, in die Herrlichkeit der verklärten 
Welt einzugehen. Hiermit kehrt Petr zu der Mahnung am Anfang seines Briefes 
(1,5—11) zurück. Im Hinblick auf V.9 fügt er noch hinzu, dass die Christen die 
Gnadenfrist, die ihnen die Langmut Gottes mit der Verzögerung der Parusie noch 
gewährt, zu ihrem Heile benutzen sollen. — Um dieser Mahnung mehr Nachdruck 
zu verleihen, beruft sich Petrus auf das Zeugnis des Paulus. Diesen nennt er 
seinen geliebten Bruder, nicht bloss als Mitchristen und Freund, sondern als Mit- 
arbeiter im apostolischen Amte. Petr erinnert die Leser daran,.was Paulus ihnen 
(in einem oder mehreren Briefen) über die Notwendigkeit eines echt christlichen 
Lebenswandels und der Vorbereitung auf das Ende geschrieben hat, und empfiehlt 
diese Ausführungen wegen der darin ausgesprochenen Weisheit der vollen Be- 
achtung. Da der 2 Petr wie 1 Petr an kleinasiatische Christengemeinden gerichtet 
ist, können hier nur jene paulinischen Briefe in Frage kommen, deren erste Leser 
in Kleinasien zu suchen sind. Es scheiden darum Röm, 1 Kor, 1 und 2 Thess :von 
vornherein aus, wenngleich gerade in diesen Briefen wie im 2 Petr die Pflicht zu 
einem heiligmässigen Lebenswandel im Hinblick auf die Parusie betont ist. Von 
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nach der ihm gegebenen Weisheit euch geschrieben hat, "* wie überhaupt in 
allen Briefen, wenn er darüber spricht, in denen manches schwer zu ver- 
stehen ist, was die Ungebildeten und Unbefestigten verdrehen, wie (sie es) 








den drei Briefen Pauli an kleinasiatische Gemeinden kommt der -Gal wegen seines 
Inhaltes weniger in Frage. Am meisten spricht für die Vermutung, dass Petr den 
Eph im Sinne hat. Dieser war eine Art von Zirkularschreiben, das für mehrere 
Gemeinden bestimmt war, und enthält auch eine Reihe von Ermahnungen zu 
einem christlichen Leben (1,4ff; 4,14--30), besonders mit dem Hinweis auf das 
Ende (4,30; 5,5f). Vielleicht denkt Petr auch an den Kol, der gleichfalls Aus- 
führungen von der christlichen Heilshoffnung enthält. Vgl. besonders Kol 1,22f 
und 2 Petr 3,14f. Jedoch ist die Bestimmung des Kol eine weit engere als des 
Eph. Manche, besonders diejenigen, die in 2 Petr 3,14f ein wörtliches Zitat 
erblicken, vermuten, dass es sich um ein uns verloren gegangenes Sendschreiben 
Pauli handelt (so Spitta, Zahn u. a.). — Ausser dem an die Leser gerichteten Briefe 16 
erwähnt Petr auch die übrigen Briefe Pauli. In der Wendung „in allen Briefen“ 
haben manche ein Kriterium der Unechtheit des 2 Petr finden wollen. Der Ver- 
fasser spreche hier von allen paulinischen Briefen als einer geschlossenen Sammlung 
und könne daher erst in nachapostolischer Zeit gelebt haben. Jedoch geht dieser 
Schluss viel zu weit. Der Ausdruch „alle“ ist völlig berechtigt, wenn unser Brief- 
schreiber alle ihm bekannten Briefe meinte. Dass aber dem Apostel Petrus 
zur Zeit der Abfassung des zweiten Briefes bereits eine Reihe der paulinischen 
Briefe bekannt sein konnte, dürfte füglich nicht bezweifelt werden. Da Petr zu 
Rom schrieb (s. oben S. 147), so war ihm sicher der Röm bekannt; über die 
Aehnlichkeit des 1 Petr und des Röm s. oben S. 118. Ebenso konnte Petr leicht 
den Inhalt der Briefe erfahren, die Paulus während der ersten römischen Gefangen- 
schaft schrieb (Eph, Phil, Kol, Phm); über mehr oder minder deutliche Spuren 
des Eph in 1 Petr s. oben S. 119. Den Inhalt anderer in Kleinasien geschriebenen 
Briefe (1 und 2 Kor; Gal) mochte er durch Silvanus kennen gelernt haben, der 
jahrelang der Gefährte Pauli war und von Kleinasien nach Rom zu Petrus kam; 
vgl. oben S. 113. Silvanus wusste Petrus auch über 1 und 2 Thess zu informieren, 
da er zur Zeit der Abiassung derselben mit Paulus zusammen war (1 Thess 1,1; 
2 Thess 1,1). — Dass auch den Lesern des 2 Petr die übrigen Briefe Pauli bekannt 
waren, folgt aus unserer Stelle nicht; man könnte sogar das Gegenteil daraus lesen. 
Ausgeschlossen wäre es jedoch nicht, da bei dem hohen Ansehen des Völkerapostels 
von seinen Briefen bald Abschriften genommen und den einzelnen Gemeinden 
übersandt wurden. Aus der Apg, den Briefen Pauli, 1 Petr erkennen wir zur 
Genüge, wie rege die Beziehungen der Christengemeinden zueinander von Anfang 
an gewesen sind. — Wenn Petr sagt, dass in den Briefen Pauli manches schwer 
verständlich sei, so denkt er (neben den eschatologischen Fragen) besonders an 
die paulinischen Ausführungen über das Verhältnis von Freiheit und Gesetz, wie 
Röm 3,20.28; 4,15; 5,20; 7,7; Gal 3.10; 1 Kor 15,56). Diese und ähnliche Stellen 
konnten von unwissenden und im Glauben noch nicht gefestigten Menschen zur 
Entschuldigung ihres leichtfertigen Lebens missdeutet werden. Das Auftreten 
solcher Menschen von fleischlicher Gesinnung, die sich hinter die Autorität Pauli 
verschanzen könnten, befürchtet Petrus in den Gemeinden, an die er schreibt. 
Anderswo hatten sich bereits antinomistische Strömungen geltend gemacht, so im 
Leserkreis des Phil, Jud (s. oben S. 94). Ausser den Briefen Pauli, fügt Petr hinzu, 
würden auch die „übrigen Schriften“ von den Libertinern zu ihren Gunsten miss- 
deutet und verdreht. Wir haben ‘\ier nicht ausschliesslich an kanonische Schriften 
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auch mit den übrigen Schriften (tun) zu ihrem eigenen Verderben. *"Ihr 
also, Geliebte, da ihr es zuvor wisst, seid auf der Hut, dass ihr euch nicht- 
durch den Irrtum der Ruchlosen fortreissen lasset und aus eurem festen 
Stand fallet. " Wachset vielmehr in der Gnade und Erkenntnis unseres 
Herrn und Heilandes Jesus Christus. Ihm sei die Ehre jetzt und für den 
Tag der Ewigkeit. 





des AT oder NT zu denken (einige Evangelien waren schon geschrieben), sondern 
auch an andere Bücher, die damals in den christlichen Gemeinden zur Erbauung 
gelesen wurden. Die Ansicht, dass mit den „Schriften“ der Kanon des AT gemeint 
sei (so: Wiesinger, Schott), ist höchst unwahrscheinlich, da Petr schwerlich die 
paulinischen Briefe den Büchern des AT zugezählt hätte (wie die übrigen 
Schriften!). Noch viel weniger liegt irgend ein Anhaltspunkt für die Ansicht vor, 
dass auf den bereits fertigen Kanon des NT hingewiesen werde und somit unser 
Brief unecht sein müsse. — Der Apostel fasst die Ausführungen des Brieies kurz 
zusammen: Also von ihm belehrt und im voraus gewarnt, sollen sich die Leser 
vor den Irrlehrern hüten, die bald in die Gemeinden eindringen werden. Niemals 
mögen sie sich von dem verderblichen Irrwahn fortreissen und um die Festigkeit 
ihres christlichen Glaubens und ihrer himmlischen Hoffnung bringen lassen. — 
Der wirksamste Schutz vor Verführung ist das Wachstum in der Gnade und der 
Erkenntnis unseres Herrn Jesu Christ. Wenn die Leser immer mehr in der 
Erkenntnis Christi fortschreiten und diese durch ein Leben nach dem Glauben 
betätigen, werden sie auch weiter zunehmen in der Gnade und dem Wohlwollen 
Gottes. — An diese Schlussermahnung, die auf den Segenswunsch im Anfang (1,2) 
zurückblickt, fügt der Apostel die Doxologie an. Beachtenswert ist, dass diese, 
wie sonst auf Gott (1 Petr 5,11; Jud 25), hier auf Christus geht. Ihm, unserm 
einzigen Herrn und Gebieter, der uns alle Gnaden verdient hat, sei die gebührende 
Ehre jetzt und in Ewigkeit. 


RSS 


Der ersie Brief des hl. Johannes. 


Kommentare: S. oben S. 45; a) katholischerseits: Belser, Die 
Briefe. des hl. Johannes, Freiburg 1906; b) protestantischerseits: 
B. Weiss (in Meyer, Krit. exeget. Kommentar über das NT XIV), Göttingen 1899; 
Holtzmann-Bauer (in Hand-Commentar IV, 2), Tübingen 1908; Baum- 
garten (bei J. Weiss, Die Schriften des NT II? 861-900). 

1. Echtheit. Da 

1.DieäussereBezeugung des 1 Jo in der altchristlichen Literatur 
ist eine geradezu glänzende zu nennen. Schon bei den apostolischen Vätern 
finden wir eine Reihe von Ausdrücken und Gedanken, die unserem Brief 
entnommen sein können. Man vgl. z.B.Barnabas, Epist. V, 10 und 1 Jo 
4,2; XII, 10; XIV, 5 und 1 Jo 3,8; Didache, X,5 und 1 Jo 4,18; X,6 und 
1 Jo 2,17. InHirtendesHermas (Sim. IX, 18, 1 ff) wird der Zusammen- 
hang der Gotteserkenntnis mit der Erfüllung der Gebote in ähnlicher Weise 
entwickelt wie 1 Jo 2,3ff; vgl. noch Sim. IX, 24,4 und 1 Jo 4,13. Reich an 
Anklängen ist der Brief an Diognet: z.B.X und 1 Jo 4,9; XI und 1 Jo 
2,1825; XI und 1 Jo 1,1u. a. Auch bei Justin finden wir Berührungen 
mit 1 Jo; z. B. Dial. c. Tryph. 123 und 1 Jo 3,1; 2 Apol. 6 und 1 Jo 3,8. 
Allerdings beweisen solche Stellen, die sich noch um zahlreiche vermehren 
liessen, nicht immer mit voller Evidenz, dass eine literarische Abhängigkeit 
vom 1 Jo vorliegt. Die Aehnlichkeit oder Gleichheit in der Idee wie im Aus- 
druck lässt sich zuweilen auch dadurch erklären, dass sich im Laufe der Zeit 
in der Kirche bereits eine bestimmte Formulierung der wichtigsten christ- 
lichen Lehrgedanken herausgebildet hatte. Dagegen steht die Benutzung 
des 1 Jo fest bei Polycarp. In dem Briefe an die Philipper c. 7 zitiert 
er 1 Jo 4,23. Auch Papias, ein Freund des Polycarp und Schüler des 
Johannes, hat nach dem Zeugnis des Eusebius unsern Brief benutzt M.E. 
III, 39,4). Der Verfasser des Muratorischen Fragmentes macht 
darauf aufmerksam, dass der Briefschreiber sich in den Eingangsworten mit 
dem Evangelisten identifiziere (s. unten S. 168). Ausdrücklich als johanneisch 
zitiert unsern Brief zuerst Irenäus. Von ihm sagt Eusebius, dass er sehr 
viele Zeugnisse aus 1 Jo beibringe (H.E.V,8,7); so Adv. haer. III, 16,5: 
1 Jo 2,18ff; III, 16,8: 1 Jo 4,1ff; 5,1. Von Zitaten bei Klemens von 
Alexandrien seien genannt: Paed. III, 11,82: 1 Jo 5,3; Strom. II, 15, 66: 
1 Jo 5,16f. In dem Kanon des Origenes, den uns Eusebius (H.E. VI, 25) 
aufbewahrt hat, wird 1 Jo als sicher von dem Apostel herrührend bezeichnet. - 
Auch Dionysius von Alexandrien hält unsern Brief für unzweifel- 
haft echt und sieht in 1 Jo 1,1 eine Zurückbeziehung auf das Ev (Euseb. 
H.E. VII, 25,21). Zeugen aus der lateinischen nordafrikanischen Kirche sind 
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Tertullian (Scorp. 12: 1 Jo 3,16; Adv. Prax. 15: 1 Jo 1,1 u. a.) und 
Cyprian (Ep. 23,2: 1 Jo 2,3f; Ep. 69,1: 1 Jo 2,18f; De bono patient. 9: 
1 Jo 2,6). Eusebius fasst das Resultat seiner Forschungen dahin zu- 
sammen, dass 1 Jo „sowohl von den neueren als allen älteren Schriftstellern 
ohne Kontroverse anerkannt werde“ (H.E. III, 24, 15). Ebenso sagt Hiero- 
nymus, dass 1 Jo die Anerkennung der kirchlichen und gebildeten Kreise 
besitze (De vir. ill. 9). Auch die altsyrische Peschittha enthält 
unsern Brief, während sich sonst .die syrische Kirche anderen katholischen 
Briefen gegenüber anfänglich ablehnend verhalten hat. Nach dem Zeugnis 
des Epiphanius (In haer. 51,3) waren es nur die Aloger, die neben dem 
Evangelium auch die johanneischen Briefe aus dogmatischen Gründen ver- 
warfen. 


2.Innere Gründe. Das einhellige Zeugnis des christlichen Alter- 
tums wird durch die stärksten inneren Gründe vervollständigt. Gleich zu 
Anfang des Briefes versichert der Verfasser, der seinen Namen nicht nennt, 
mit grossem Nachdruck, dass er ein Augen- und Ohrenzeuge der Taten und 
"Reden des Herrn gewesen ist (1 Jo 1, 1-3), ebenso 4, 14. Auch gibt er sich 
im Eingang deutlich als denselben zu erkennen, der das Evangelium ge- 
schrieben hat. Da der Brief selbst keinerlei Berichte über das wunderbare 
Leben und Wirken des Herrn enthält, so können die Worte: „Was wir ge- 
sehen... ,„ das verkündigen wir euch“, nur eine Rückbeziehung auf das 
Evangelium sein. So hat auch schon der Verfasser des Muratorischen Frag- 
mentes den Prolog unseres Briefes aufgefasst (Zeile 332—34; s. den Text bei 
Schäfer-Meinertz, Einl. 498ff). Auch erklärt sich 1 Jo 2,13f der 
Wechsel zwischen dem Praesens und dem Praeteritum (das dreimalige „ich 
schreibe“ und „ich habe geschrieben“) am natürlichsten, wenn der Verfasser 
damit sagen will: Ich schreibe euch den Brief als solchen, denen ich bereits 
trüher (durch das Ev) geschrieben habe. 


Die Sprache und der Wortschatz des 1 Jo zeigt grosse 
Verwandtschaft mit dem Ev. So finden sich in unserem Brief die echt 
iohanneischen Antithesen Licht und Finsternis, Wahrheit umd Lüge, Tod und 
Leben, Gott und Welt, Fleisch und Geist, Liebe und Hass; ebenso eine ganze 
Reihe von anderen dogmatischen Ausdrücken, die dem 4. Ev. eigentümlich 
sind: z. B. der eingeborene Sohn, die Wahrheit, der Geist der Wahrheit, 
das Leben haben, sein Leben hingeben, in jemandem sein oder bleiben, aus 
Gott sein, aus der Wahrheit sein, aus Gott geboren sein, in der Liebe bleiben, 
den wahren Gott erkennen usw. Jesus ist wie im Evangelium der Logos, 
der Christ, der Heiland der Welt. Der Briefschreiber verrät denselben 
Stil wie der Evangelist. Er liebt die Fortführung des Gedankens durch 
Wiederaufnahme eines vorhergehenden Begriffes (z. B. 1 Jo 1,1ff und Jo I) 
oder durch Formulierung des Gegensatzes (z. B, 1 Jo 5,12 und Jo 3, 36). 
Wir finden dieselbe hebraisierende Manier der Gedankenverknüpfung durch 
das einfache „und“ oder in nicht verbundenen Sätzen, oder die Erklärung 
eines Begriffes durch einen Satz mit „dass“ oder „dainit, (Z. B. 1 102853 
und Jo 17,3). Brief und Ev zeigen dieselben dogmatischen Grundvorstel- 
lungen: Das ganze Christentum beruht auf dem Glauben, dass der Sohn 
Gottes in die Welt gekommen ist, um uns von der Sünde zu erlösen und 
selig zu machen (vgl. 1 Jo 2,2 und Jo 3,17). Diese Sendung des Sohnes 
war der grösste Beweis der Liebe Gottes (1 Jo 4,9 und Jo 3,16) und aus 
dieser Liebe Gottes zu uns ergibt sich die Pflicht der Bruder- und Nächsten- 
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‚liebe (1 Jo 4,11 und Jo 13,34). Wie Jo 13,34 wird die Bruderliebe als ein 
neues Gebot bezeichnet (1 Jo 2,7 ff), sie ist das Kennzeichen des wahren 
Christen (1 Jo 3,10 und Jo 13,35). Kurz, nicht nur in den Grundgedanken, 
auch in der Einzelausführung gehört unser Brief vollständig der johanneischen 
Gedankenwelt an (näheres s. unten in der Erklärung). 


Aus allem erkennen wir, dass der Briefschreiber von dem vierten 
Fvangelisten nicht zu trennen ist. Dies geben auch die meisten Gegner der 
Echtheit zu, so Hilgenfeld, Harnack, Jülicher, Wrede, Baumgarten u. a. 
Steht die Echtheit des Ev fest, so ist damit auch die Echtheit des Briefes 
bewiesen. Vgl. hierzu die Einleitung zum Johannesevangelium. Von 
Kritikern, die den Briefschreiber von dem Evangelisten trennen, seien ge- 
nannt: Baur und die Tübinger Schule, aus neuerer Zeit Weizsäcker, 
Schmiedel, Wellhausen, Heitmüller, Kreyenbühl. 


2. Charakter, Zweck und Inhalt des Brieies. 


Es mangelt dem 1 Jo die übliche Briefform. Wir finden weder Adresse 
noch Grüsse oder sonstige bestimmte Angaben über die persönlichen Ver- 
hältnisse ’des Verfassers und der Leser. Jedoch handelt es sich um einen 
wirklichen Brief, wie schon die fortwährende Anrede und die I2mal wieder- 
holte Wendung „ich schreibe euch“ beweisen. Auch verrät der Brief nähere 
Beziehungen des Verfassers zu den Lesern, wie schon aus der zärtlichen 
Anrede „Kindlein“ hervorgeht. Er schreibt ihnen mit der Autorität eines 
geistlichen Vaters, der um ihr Seelenheil liebevoll besorgt ist. Er kennt ihren 
vortrefflichen Glaubensstand, aber auch die Gefahren, die ihnen drohen. 
Darum erhebt er mahnend und warnend seine Stimme. Ist nun, wie oben 
gezeigt wurde, der Verfasser niemand anders als der vierte Evangelist, so 
lässt sich das Fehlen aller näheren Angaben im Briefe am besteiı dadurch 
erklären, dass der Brief an denselben Leserkreis gerichtet ist wie das Ev. 
Der Brief sollte als Begleitschreiben zum Ev dienen und in homilienartiger 
Form die wichtigsten Heilswahrheiten des Ev zum Zwecke der praktischen 
Anwendung auf das tägliche Leben zusammenfassen. 


Der Zweck des Briefes ist derselbe, den auch der Evangelist be- 
folgt: die Leser in dem Besitz des ewigen Lebens zu bewahren. Das Mittel 
dazu ist der Glaube an Jesus Christus als den Sohn Gottes (vgl. 1 Jo 5, 13 
und Jo 20,31) und die lebendige Betätigung dieses Glaubens in der echten 
Gottes- und Nächstenliebe. Darum gipfeln alle Ausführungen des Apostels 
in der Ermahnung zum Festhalten am wahren Glauben und zu einem Wandel 
in der Liebe. „Scheinbar findet eine öftere Wiederholung des nämlichen 
Gedankens statt; bei genauerer Untersuchung zeigt sich, dass er (Jo) viel- 
mehr bei jeder neuen Wendung ein neues in dem Gegenstande liegendes 
Moment ans Licht kehrt, er lässt die einzelnen lebenserfüllten Sätze oder 
Wahrheiten wie Edelsteine im Lichte spielen, damit das Auge in das Innere 
derselben eindringe“ (Olshausen). 


Als Nebenzweck verfolgt der Brief auch eine polemische Tendenz 
zegen gewisse Irrlehrer, die aus dem Schoss der christlichen Gemeinden 
hervorgegangen sind. Sie verwerfen die Grundwahrheiten des Christentums 
und werden deshalb als „Antichristi“ bezeichnet, in denen der Geist des 
Antichristen, der in die Weit kommen soll, bereits offenbar geworden ist 
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(2,18#f). Höchstwahrscheinlich sind diese im 1 Jo bekämpften Irrlelırer 
Cerinth und seine Anhänger. Aus Stellen wie 2,22; 3,23; 4,21; 5,5f geht 
deutlich hervor, dass es sich um Irrlehren handelt, die die Identität Jesu 
von Nazareth mit Christus, dem verheissenen Messias und dem wahren 
Sohn Gottes, und damit auch die Menschwerdung und das Leiden des Sohnes 
Gottes leugneten. Nun lehrte aber gerade Cerinth, wie wir durch Irenäus 
‘wissen (Adv. haer. 1,26, 1), dass Jesus von Nazareth nur der Sohn Josephs 
und Marias sei; mit ihm habe sich zwar bei der Taufe der himmlische Aeon 
Christus verbunden, dieser sei aber bereits vor dem Leiden wieder von ihm 
geschieden. Solchen Anschauungen gegenüber betont Jo mit aller Ent- 
schiedenheit, dass Christus im Fleische erschienen sei (4,2.3), er sei nicht 
‘nur im Wasser (bei der Taufe), sondern auch im Blute, dem Kreuzestode, 
gekommen (s. zu 5,6). An eine Bekämpfung der Irrlehre des Cerinth zu 
denken, liegt um so näher, als nach Irenäus das Ev, das denselben Lehr- 
zweck wie unser Brief verfolgt (s. oben S. 169), gegen Cerinth geschrieben 
ist (Adv. haer. IIL,2,1). Diese Mitteilung des Irenäus ist durchaus glaub- 
würdig, da er als Schüler des Polycarp von diesem Näheres über dessen 
Lehrer, den Apostel Johannes, erfahren konnte. Ausserdem richtet sich der 
Brief gegen gewisse antinomistische Strömungen, wie sie schon im Jud, 
1 und 2 Petr bekämpft werden. Wir stehen in einer Zeit, wo die Anfänge 
der Gnosis mit ihrem Dualismus sich bereits praktisch zeigen, wenn dieselbe 
auch in der Theorie noch nicht ausgebildet ist, wie z. B. H. Holtzmann, 
Jülicher, Pfleiderer meinen. 

Wenn unser Brief als Begleitschreiben zum Ev dienen sollte, so ist 
damit auch die Frage nach Ort und Zeit der Abfassung gelöst. Der Brief 
wurde um die Wende des ersten Jahrhunderts in Ephesus geschrieben und 
war wie das Fv für die christlichen Gemeinden Kleinasiens bestimmt, deren 
Oberhirte der hl. Johannes war (s. die Einleitung zum Jo). 

Dem Briefe fehlt die streng logische Gliederung. Das beweisen schon 
die mannigfachen Dispositionsversuche, die bald zwei, drei, vier, fünf Teile 
oder noch mehr Gedankengruppen unterscheiden; einige Ausleger ver- 
zichten auf jede Disposition. Jedoch ist die Verknüpfung der Gedanken keine 
vollständig regellose; wenn auch des öfteren dieselben Gedanken wieder- 
kehren, so hebt der Verfasser doch stets neue Gesichtspunkte in der Be- 
handlung hervor. 


A. Einleitung (1, 1-4): Berufung des Verfassers auf seine Augen- 


zeugenschaft und Angabe des Zweckes: Befestigung der Glaubens- und 
Liebesgemeinschaft mit Gott. 


B. Erster Teil (1,5-—2,28): Ermahnung zu einem Wandel im 
Lichte nach dem Vorbilde Gottes, der seinem Wesen nach Licht ist. 


1. Der Wandel im Lichte setzt voraus 

a) I za der Christen mit Gott und untereinander 

1,5—7), 

b) das aufrichtige Bekenntnis und Meidung der Sünde (1,8—2, 2). 
2. Der Wandel im Lichte zeigt sich praktisch in der Erfüllung der 

Gebote Gottes, besonders des Gebotes der Nächstenliebe 8—11). 
3. Dem Wandel im Lichte stehen entgegen 

a) die unordentliche Weltliebe (12—17), 

b) die antichristliche Irrlehre (18—28). 
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NEE Zweiter Teil (2,2955, 13): Ermahnung zum Wandel in der 
Kindschaft Gottes im Hinblick auf Gottes Gerechtigkeit und 


Liebe. 
1. 


2. 


=} 


Die Gotteskindschaft ist ein Abbild der Gerechtigkeit Gottes und 
Ausfluss seiner Liebe (2, 293, 2). 

Die hohe Würde der Kindschaft Gottes verlangt innere Heiligung 
und Meidung der Sünde (3-10). 


Das untrügliche Merkmal der Gotteskindschaft ist die Bruder- 
liebe (11—24). 


. Die antichristliche Irrlehre steht im Gegensatz zur Gotteskind- 


schaft (4, 1-6). 


Da Gott die Liebe ist, ist das wesentliche Merkmal der Gottes- 
kindschaft die Liebe. Gottes- und Nächstenliebe sind unzertrenn- 
lich (7—21). 22% 

Die Gotteskindschaft beruht auf dem Glauben an Jesus als den 
Christus und den wahren Sohn Gottes (5, 1-13). 


D. Schluss (14-21): Kraft des Gebetes; Erinnerung an die hohe 
Würde des Christen. 


Der erste Brief des hl. Johannes. 


1 "Was von Anfang an war, was wir gehört, was wir mit unsern 
Augen gesehen, was wir geschaut und unsere Hände betastet haben, (näm- 
lich) vom Worte des Lebens (verkündigen wir euch) — ”und das Leben 





Einleitung (1,1-—4): Berufung des Verfassers auf seine Augen- 
zeugenschaft und Angabe des Zweckes: Befestigung der 
Glaubens- und Liebesgemeinrschafit mit Gott. Die sonst in den 
ntl Briefen übliche Zuschrift, die Angaben über den Verfasser und die Leser zu 
enthalten pflegt, fehlt unserm Briefe. Hierin ähnelt er dem Hebr, der jedoch die 
im 1 Jo gleichfalls fehlende gebräuchliche Schlussfiorm aufweist. Wegen der 
mangelnden äusseren Briefform haben manche im 1 Jo eine Art von religiösem 
Traktat oder erbaulicher Homilie sehen wollen. Jedoch ist der Charakter eines 
wirklichen Briefes nicht zu verkennen. Das Nähere s. oben S. 169. — Zu dem 
Satzbau der ersten drei Verse sei kurz bemerkt, dass V.2 eine Parenthese bildet, 
die den Zentralbegriff des ganzen Briefes „das Wort des Lebens‘ näher erläutert. 
V.3 knüpft an V.1 wieder an, indem er das zu den vier Relativsätzen von V.1 
gehörige Verbum „verkündigen“ hinzufügt. — Der Eingang unseres Briefes ist 
eine Art von Vorwort, in dem der Verfasser ähnlich wie im Prolog seines Ev 
Zeugnis gibt von dem, was den Mittelpunkt der apostolischen Lehrverkündigung 
und der Ermahnungen in unserm Briefe bildet, von dem „Wort des Lebens“. 
Dieses ist nicht das lebendige Wort des Evangeliums, sondern Jesus Christus, 
das persönliche Wort Gottes, der Logos, der in sich wahrhaft göttliches Leben 
und die Quelle alles Lebens für uns Menschen ist (Jo 1,1.4; 6,35; 8,12; 10,28; 
11,25; 14,6). Von der ewigen Gottheit des Wortes legt Jo gleich zu Beginn 
wie im Prolog des Ev feierlich Zeugnis ab mit den Worten: „Was von 
Anfang an war .... das ewige Leben, das beim "Vater war . =. 
verkündigen wir euch“ (vgl. Jo 1,1: „Im Anfang war das Wort und das 
Wort war bei Gott“). Diesem Zeugnis kommt volle Beweiskraft zu, da der 
Verfasser selbst Augen- und Ohrenzeuge von dem Leben und Wirken des 
menschgewordenen Logos gewesen ist Jo wie die übrigen Apostel, mit denen 
er sich hier zusammenschliesst, haben Jahre hindurch den vertrautesten Umgang 
mit dem Herrn gehabt. Da hatten sie oftmals Gelegenheit, die von seiner göttlichen 
Weisheit zeugenden Lehren zu hören, die Wunder seiner göttlichen Allmacht zu 
sehen. Die Worte „was wir geschaut und mit unsern Händen betastet haben“, 
beziehen sich auf die Vorgänge nach der Auferstehung, wo der Herr selbst die 
Jünger zum näheren Beschauen und prüfenden Betasten aufforderte (Lk 24, 39) 
und Thomas seine Hand und seine Finger in die Wundmale des Heilandes legte 
(Jo 20,27). Dadurch gelangte der Glaube der Jünger auf den Höhepunkt, wie das 
2 Bekenntnis des Thomas bezeugt: „Mein Herr und mein Gott“ (Jo 20,28). — In 
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“ ward offenbar, und wir haben (es) gesehen und bezeugen und verkündigen 
euch das ewige Leben, das beim Vater war und uns offenbart wurde — ° was 
wir gesehen und gehört haben, verkündigen wir auch euch, damit auch ihr 
mit uns Gemeinschaft habet. Und unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater 


und seinem Sohne Jesus Christus. *Und dies schreiben wir, damit unsere 
Freude vollkommen sei. 


°Und das ist die Botschaft, die wir von ihm gehört haben und euch . 





der Parenthese V.2 erklärt Jo nachdrücklich, wie es bei ihm und den anderen 
Jüngern überhaupt zu einer sinnlichen Wahrnehmung des „Wortes des Lebens“ 
kommen konnte. Das Leben, d. h. der Logos, der das Leben in Person ist, hat 
sich auf Erden den Menschen geoifenbart: „Das Wort ist Fleisch geworden und 
hat unter uns gewohnt“ (Jo 1,14). In Jesus Christus, in seinem gottmenschlichen 
Wirken, will der Apostel sagen, haben wir das „ewige Leben“ selbst geschaut, 
das der Sohn Gottes von Anfang an beim Vater hatte. Davon bringen wir als 
Augenzeugen auch euch Kunde, die ihr das „ewige Leben“ in seiner zeitlichen 
Offenbarung hier auf Erden persönlich nicht gesehen habt. — In V.3 wird der 
Gedanke von V.1 in verkürzter Form wieder aufgenommen und weitergeführt. 
Da als Gegenstand der Verkündigung das bezeichnet wird, was der Apostel selbst 
erlebt hat, so können damit die nachfolgenden brieflichen Ausführungen nicht 
gemeint sein, die lediglich in Ermahnungen bestehen. Wenn man unsern Brief 
als eine Art Begleitschreiben zum vierten Ev ansieht (s. oben S. 169), so liegt die 
Vermutung nahe, dass der Briefschreiber sich auf die Verkündigung in seinem Ev 
‚bezieht, worin er als Augenzeuge die Wirksamkeit des im Fleische erschienenen 
Gottessohnes schildert (vgl. Jo 20,30f). Jo kann aber auch seine und der anderen 
Apostel mündliche Lehrverkündigung im Auge haben. — Der Zweck der apostolischen 
Predigt ist die Begründung einer lebendigen Gemeinschaft mit den Aposteln und 
durch diese mit Gott dem Vater und seinem Sohne Jesus Christus. Diejenigen, 
die auf die Predigt der Apostel hin das Christentum angenommen haben, sind in 
die innigste Glaubens- und Liebesgemeinschaft mit den Aposteln getreten. Wie 
die Apostel selbst so innig mit Christus verbunden sind, wie die Rebe mit dem 
Weinstock (Jo 15,1), und durch Christus mit Gott (Jo 14,20), so erhalten auclı 
die durch ihr Wort gläubig gewordenen Christen lebendigen Anteil an dieser 
gnadenreichen göttlichen Gemeinschaft (vgl. Jo 17,20ff). Alle sind wie lebendige 
Glieder eines Leibes, auf die von dem gottmenschlichen Haupte Christus das gött- 
liche Leben überströmt, das Christus von Anfang an beim Vater hatte. — Diese 
Gemeinschaft mit Gott und den Aposteln bei den Lesern zur denkbar innigsten 
und festesten zu gestalten, ist der besondere Zweck unseres Briefes. Wird dieses 
Ziel erreicht, so wird, wie Jo sagt, seine und seiner Mitapostel Freude voll- 
kommen sein. 

Erster Teil (1,5—2,28): Ermahnung zu einem WandelimLichte 
nach dem Vorbilde Gottes, der seinem Wesen nach Lichtiist. 


Beschreibung des Wandels im Licht (5-7). An die Spitze 
seiner Ausführungen, die die Festigung der religiösen Gemeinschaft bezwecken 
(V.3.4.), stellt Jo den Satz: Gott ist Licht. Diese Wahrheit, die schon vom 
Psalmisten ausgesprochen wird (Ps 90,8; 104,2; 139, 11—17), bezeichnet Jo als 
eine Botschaft, die die Apostel vom Herrn selbst gehört haben. Er denkt hierbei 
offenbar an jene Aussprüche, wo Christus sich selbst als Licht der Welt bezeichnet, 
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verkünden, dass Gott Licht und keine Finsternis in ihm ist. * Wenn wir 
sagen, dass wir Gemeinschaft mit ihm haben, und doch in Finsternis wandeln, 
so lügen wir und tun nicht die Wahrheit. * Wenn wir aber im Lichte wandeln, 


wie auch er im Lichte ist, so haben wir Gemeinschaft miteinander, und das 


Blut Jesu, seines Sohnes, reinigt uns von aller Sünde. ® Wenn wir 





z. B. Jo 8,12; 9,5; 12,35f.46. Hiermit hat der Sohn Gottes, der dem Vater in 


allem wesensgleich ist (Jo 5,17ff; 8,19; 10,30; 14,9), auch das Wesen Gottes 
selbst offenbart: Gott (und sein eingeborener Sohn Jesus Christus) ist dem Wesen 
nach Licht, er ist die lautere Wahrheit und Heiligkeit, die Quelle alles Lichtes 
für die Menschen in geistiger und sittlicher Beziehung. — Dieser positive Satz 
wird in echt johanneischer Weise (vgl. V.6.8; 2,4.10; Jo 1,3) nachdrucksvoll 
hervorgehoben durch die Verneinung des Gegenteils, dass es in Gott keine Finsternis, 
d. h. nichts Unwahres, Unlauteres, Unheiliges gibt. Auch sonst wird bei Jo die 
Sphäre des Sündhaften mit Finsternis bezeichnet; vgl. 28:9. 115 Jo 55 sn ae 
Es folgt die praktische Anwendung des eben aufgestellten Grundsatzes auf das 
Thema des Briefes: Festigung der Gottesgemeinschaft. Da das Wesen Gottes 
Licht, d. h. lautere Heiligkeit ist, so muss auch derjenige, der mit Gott in lebendiger 


Gemeinschaft stehen will, im Lichte der göttlichen Heiligkeit einen sündenlosen 


Wandel führen. Wenn deshalb jemand sagt, dass er mit Gott Gemeinschaft habe, 
aber in Wirklichkeit die Sünde sein Lebenselement ist, so ist er ein Lügner in 


Wort und Tat. Gottesgemeinschaft und Sünde sind zwei unvereinbare Begriffe: - 


„Welche Gemeinschaft hat das Licht mit der Finsternis“ (2 Kor 6,14)? — Der 
Apostel zieht eine weitere Folgerung aus dem in V.5 aufgestellten Grundsatz: 


Der Wandel im Licht ist nicht nur die Bedingung der Gottesgemeinschaft, sondern 


auch die Voraussetzung der Gemeinschaft der Christen untereinander. Wer im 
Lichte wandelt, d. h. heilig lebt, steht zunächst in Gemeinschaft mit Gott, der das 
Vorbild aller Heiligkeit ist und mit den Engeln und Heiligen im ewigen Himmels- 


lichte wohnt, wo keine Finsternis der Sünde herrscht. Diese innige Lebens- und. 


Liebesgemeinschaft mit Gott ist aber zugleich das innigste Band, das alle Christen 
in wahrer Bruderliebe miteinander verbindet; denn die echte Gottesliebe gebiert 
die reine, lautere Nächstenliebe. Umgekehrt ist es gerade die Finsternis der 
Sünde, die den einzelnen in verderblicher Eigenliebe gefangen hält und die Menschen 
in Hass und Feindschaft voneinander trennt. — Jo weist noch auf eine andere 
segensreiche Wirkung des Wandels im Lichte hin. Wenn wir mit Gott in lebendiger 
Gemeinschaft stehen, so haben wir auch: vollen Anteil an den Früchten des Er- 
lösungsopfers Jesu Christi, durch das die Menschheit wieder mit Gott versöhnt 
worden ist. Das Blut, das der Herr am Kreuzesstamm zum Heile der ganzen Welt 
vergossen hat, wird auch an uns seine entsündigende Kraft zeigen. Wie es uns 
von der Erbschuld und den vor der Taufe begangenen Sünden gereinigt hat, bewirkt 
es auch noch fortwährend die Reinigung von den Sünden, die wir im Christenstande 


begehen. Jo nimmt demnach an, dass auch bei denen, die „im Lichte wandeln“, 
noch Sünden vorkommen. 


‚Notwendigkeit des Bekenntnisses und der Meidung der 
Sünden (1,8—2,2). Dies betont Jo besonders den Christen gegenüber, die in 
ihrem religiösen Hochmut behaupten, dass sie vollkommen ohne Sünde seien und 
darum der Reinigung durch das Blut Christi nicht mehr bedürften. Solche Menschen, 
die ihre Sünden verleugnen, haben keinen Wahrheitssinn; sie geben sich einer 
verderblichen Selbsttäuschung hin, da sie in Wirklichkeit in ihren Sünden bleiben. 
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sagen, dass wir keine Sünde haben, so betrügen wir uns selbst und die 
Wahrheit ist nicht in uns. ° Wenn wir (aber) unsere Sünden bekennen, so 
ist er getreu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und uns von aller 
Ungerechtigkeit reinigt. '° Wenn wir sagen, dass wir nicht gesündigt haben, 
so machen wir ihn zum Lügner und sein Wort ist nicht in uns. 


2 *Meine Kindlein, dies schreibe ich euch, damit ihr nicht sündigt. 
Wenn aber jemand sündigen sollte, so haben wir einen Fürsprecher beim 





die sie weder in Demut erkennen, noch reumütig bekennen wollen. — Zu beachten 
ist hier wie auch sonst noch. oft in unserm Briefe der Gebrauch der ersten Person 
der Mehrzahl. Indem’ Jo sich selbst mit einschliesst, nimmt er seinen Ausführungen, 
auch da, wo er falsche Ansichten entschieden zurückweisen muss, jede verletzende 
Härte. An.unserer Stelle will er damit besonders den Gedanken ausdrücken, dass 
alle Menschen, auch er, der Lieblingsjünger Jesu, Sünder sind. Aehnlich sagt Jak: 
„In vielem fehlen wir alle“ (3,2), und der Heiland hat uns beten gelehrt: „Vergib 
uns unsere Schulden“ (Mt 6,12). — Mit der aufrichtigen Erkenntnis der Sünden 
. muss auch das demütige Bekenntnis verbunden sein. Nach dem Zusammenhang 
denkt Jo zunächst an die demütige Anerkenntnis der eigenen Sünden vor Gott. 
Da es aber dem Menschen natürlich ist, die innerfen-Seelenvorgänge auch nach 
aussen zu offenbaren, wird das äussere Siindenbekenntnis von selbst hinzutreten. 
So ermahnt Jak: „Bekennet-einander eure Sünden“ (5,16). Höchstwahrscheinlich 
denkt Jo auch an die sakramentale Beichte, die von Christus zur Vergebung der 
Sünden angeordnet wurde (vgl. zu Jo 20,23; Mt 16,19). — Die Hoffnung auf Ver- 


gebung der Sünden liegt begründet in der Treue und Gerechtigkeit Gottes. Gott 
erweist sich als getreu, da er an dem Sünder die Verheissungen erfüllt, in denen 


er den Menschen ausdrücklich die Verzeihung ihrer Sünden zusichert. Diese Wahrheit, 
die schon im AT an zahlreichen Stellen ausgesprochen wird (Spr 28,13; Ps 32,5; 
Jer 31,31 ff; Mich 7,18ff) hat auch der Sohn Gottes nicht bloss in manchen Parabeln 
gelehrt (Lk 15), sondern auch durch sein Verhalten den Sündern gegenüber bestätigt 
(Lk 7,37 if; 18,9 ff; 23,43). Zudem hat er den Vorstehern seiner Kirche ausdrücklich 
die Vollmacht der Sündenvergebung übertragen (Jo 20,21ff). Die Nachlassung der 
Sünden entspricht aber auch der göttlichen Gerechtigkeit, insofern Gott denjenigen, 
der ihm durch reumütiges Sündenbekenntnis und Verrichtung von Busswerken die 
schuldige Genugtuung leistet, anders behandeln muss als den unbussfertigen Sünder. 
— V.10 bringt eine verstärkende Begründung der Aussagen in V.8. Wer von 
sich vollkommene Sündenlosigkeit behauptet, belügt sich nicht nur selbst, sondern 
will auch Gott als Lügner darstellen. In frevelhafter Vermessenheit bezweifelt er 
die Wahrhaftigkeit Gottes, der ausdrücklich gesagt hat, dass alle Menschen Sünder 
sind; vgl. Ps 14,3 (Röm 3,10); Is 53,6; 59,2.15; Spr 20,9; Pred 7.21; Mt 6.12. 
Von einem solchen Menschen kann Jo mit Recht sagen, dass das Wort Gottes 
nicht in ihm ist. _Es fehlt ihm der lebendige Glaube, dass der H:rr durch sein 
Heilswerk (2,2; Röm 3,26) und durch sein Wort (Jo 20,23) allen Menschen die 
Sündenvergebung’ anbietet. — Wenn es nun auch im allgemeinen wahr ist, dass 
kein Mensch sich das ganze Leben hindurch von jeder, auch der kleinsten lässlichen 
Sünde rein halten kann, so ist es doch in jedem einzelnen Falle möglich, mit 
Hilfe der Gnade Gottes die Versuchungen zu überwinden und die Sünde zu meiden. 
So verbindet Jo folgerichtig mit seiner bisherigen Darlegung über die Sündhaftigkeit 
aller Menschen die Aufforderung, die Sünden nach Kräften zu meiden. Wie sehr 
ihm diese Mahnung Herzenssache ist, zeigt die liebevolle Anrede „meine Kindlein“ 
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Vater, Jesus Christus, den Gerechten. *Und er ist die Versöhnung für 
unsere Sünden, doch nicht bloss für die unsrigen, sondern auch für (die) der 
ganzen Welt. °Und daran erkennen wir, dass wir ihn (Gott) er- 
kannt haben, wenn wir seine Gebote halten. * Wer sagt: ich habe ihn er- 
kannt, und seine Gebote nicht hält, ist ein Lügner und in dem ist nicht die 
Wahrheit. ° Wer aber sein Wort hält, in dem ist in Wahrheit die Liebe 





und der Uebergang aus der 1. Person der Mehrzahl in die Einzahl. Der Apostel 
erinnert zugleich an sein nahes persönliches Verhältnis zu den Lesern, denen er 
als langjähriger Seelenhirte in väterlicher Liebe zuxetan ist (vgl. 2,12. 28; 3,7.18; 
4,4; 5,21). Mit milden, demütigen Worten (wir!) weist er sie für den Fall, dass 
doch jemand unter ihnen der Sünde unterliegen sollte, auf die allmächtige Fürsprache 
hin, die Christus fortwährend am Throne Gottes für uns Menschen einlegt. Während 
vor Gott alle anderen strafwürdige Sünder sind, ist Jesus Christus der Gerechte, 
„der heilige, unbefleckte, sündenlose Hohepriester“ (Hebr 7,26), aut dessen für- 
bittendes Gebet der Vater im Himmel mit unendlichem Wohlgefallen sieht. Darum 
schliesst auch die Kirche alle ihre Fürbitten mit den Worten: durch Jesum 
Christum, unsern Herrn; vgl. zum Gedanken Jo 14,16.26; 16,7; Röm 8,34; 
1 Tim 2,5; Hebr 7,25.26. — Jo fügt noch erläuternd hinzu, in welcher Weise 
Christus sein Amt als ewiger Fürbitter für die Menschheit ausübt. Wie der 
Heiland am Kreuze durch die Vergiessung seines kostbaren Blutes das wahre Sühn- 
opier für/die Sünden der Welt geworden ist, so bietet er auch jetzt noch fort- 
während dem himmlischen Vater die Verdienste seines Kreuzestodes als Sühne 
für unsere Sünden an. Wie überall im Ev, so betont Jo auch hier den universellen 
Charakter des Versöhnungsopfers Jesu Christi. Er will damit nicht nur einer 
etwaigen selbstgefälligen Erhebung der Christen über die Heiden entgegentreten, 
sondern auch die wichtige Wahrheit aussprechen: Wenn jemand verloren geht, 
so liegt die Schuld an ihm selbst, da er sich die Früchte des Erlösungsopfers Christi 
nicht angeeignet hat. r 


Beobachtung der Gebote Gottes, besonders des Gebotes 
der Nächstenliebe (2,3—11). Der Apostel knüpft wieder an den leitenden 
Gedanken des ganzen Abschnittes an, dass Gott Licht ist und wir in seinem 
heiligen Lichte wandeln sollen (1,55). Dieser Wandel im Lichte stellt sich 
praktisch dar in der gewissenhaften Erfüllung der Gebote Gottes, die der bestimmte 
Ausdruck seines heiligen Willens sind (Jo 14, 15; 14,21; 15,10). Wer deshalb 


. allezeit diewGebote Gottes treu beobachtet, hat Gott in Wahrheit als das geistige - 
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und sittliche Licht erkannt, das ihm auf seinem Lebenswege leuchten sol. — 
Der Grundsatz, dass die Beobachtung der Gebote die Bedingung der wahren 
Gotteserkenntnis ist, wird ähnlich wie 1,6 durch zwei antithetische Sätze näher 
erläutert. Die Ausführungen richten sich gegen gewisse Irrlehrer gnostischer Art, 
die sich eine besonders hohe Gotteserkenntnis zuschrieben, aber von der Beobachtung 
des göttlichen Sittengesetzes nichts wissen wollten. Vor solchen verderblichen 
Ansichten warnt Jo eindringlich, indem er jene Menschen als Lügner bezeichnet, 
die die wahre Gotteserkenntnis nicht besitzen. — Im Gegensatz zu ihnen haben 
die frommen Christen, die die Vorschriften des Evangeliums treu erfüllen, nicht 
nur die echte Gotteserkenntnis — dieser Gedanke wird als selbstverständlich nicht 
erst besonders ausgesprochen; vgl. 1,7 — sondern ihre lebendige Gotteserkenntnis 
zeigt sich auch in der höchsten Vollendung, in der vollkommenen Gottesliebe. 
Da diese wiederum den Menschen auf das innigste mit Gott verbindet, so ist die 
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- Gottes vollkommen geworden. Daran erkennen wir, dass wir in ihm sind. 
© Wer sagt, er bleibe in ihm, ist verpflichtet, so auch selbst zu wandeln, wie 
jener (Christus) gewandelt ist. 7 Geliebte, nicht ein neues Gebot schreibe 
ich euch, sondern ein altes Gebot, das ihr von Anbeginn hattet. Das alte 
Gebot ist das Wort, das ihr gehört habt. ® Anderseits schreibe ich euch ein 
neues Gebot, das wahr ist in ihm (Christus) und euch, denn die Finsternis 





Beobachtung der Gebote das untrügliche Zeichen der wahren Gottesgemeinschaft. 
— Als Vorbild für ihren Wandel muss den Gläubigen Christus dienen, der hier 
auf Erden auf das vollkommenste den Willen des himmlischen Vaters erfüllt hat 
und mit ihm in innigster Liebe verbunden war. So hat der Herr sich selbst seinen 

Jüngern als Vorbild bezeichnet (Jo 13,15; 15,10). Wer darauf Anspruch machen 
will, in der Liebe Gottes zu bleiben, muss sich fleissig in der Nachfolge Christi 

üben, nach dem Beispiel des Heilandes ein Leben in Gehorsam, Demut, Liebe 

und vollkommener Hingebung an Gottes heiligen Willen führen. Ebenso wie hier 

wird auch 3,3.7; 4,17 auf Christi Vorbildlichkeit hingewiesen. In ähnlicher Weise 

schreibt der hl. Petrus an die kleinasiatischen Christen, dass „Christus ihnen ein 

Vorbild hinterlassen hat, damit sie in seine Fusstapfen eintreten können“ (1 Petr 2, 21). 

— Von den Geboten Gottes, deren Beobachtung Christenpflicht ist, hebt Jo eins 
noch besonders hervor, das Gebot der Bruderliebe. Dieses bezeichnet er als ein 
altes Gebot, das Gott von Anfang an der Menschheit ins Herz gelegt hat. Was 
so _von jeher Naturgesetz war, ist den Lesern als positives Gebot verkündet worden: 
Als Inbegriff des praktischen Christentums bildet das Gebot der Nächstenliebe den 
' Hauptinhalt der apostolischen Predigt. — Anderseits kann Jo nach dem Vorgange 
Jesu (Jo 13,34) mit Recht die Bruderliebe ein „neues Gebot“ nennen, das in | 
Christus und den Lesern Wahrheit geworden, in ihnen erst zur wahren Geltung 2 ER; 
gelangt ist. Gewiss war schon im mosaischen Gesetz (Lv 19,18) die Nächstenliebe Auge 

geboten, und die praktische Ausübung derselben in den Werken der Barmherzigkeit 
wird im AT angelegentlichst empfohlen (Tob 1,19f; 4,16; 12,8f; Sir 7,36 ff usw.), SR 
aber über den vollen Umfang des Gebotes war man im Unklaren, besonders über 18 
die Frage, wer von. den Mitmenschen Anspruch auf unsere Liebe habe. Man N X 
engte den Begriff „Nächster“ auf den Freund und Volksgenossen ein, und bei der 
Betätigung der Liebe walteten selbstsüchtige, eitle Beweggründe vor. Erst Christus 
hat das Gebot der Nächstenliebe durch Wort und Beispiel zur Erfüllung gebracht. 
Wie er in der Parabel vom barmherzigen Samaritan (Lk 10,29 ff) zeigte, dass die 
wahre Nächstenliebe keine Schranke an der verschiedenen Nation oder Religion 
findet, vielmehr jeden Menschen, auch den gänzlich Unbekannten als „Nächsten“ 
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ansieht, betont er in der Bergpredigt vor allem, dass man das Gute nicht der v 
Menschen wegen, sondern um Gottes willen tun müsse (Mt 6,2ff). Seine Jünger Mi 
insbesondere wies er als Richtschnur für ihre Liebe untereinander auf seine eigene ) ka 


Liebe zu ihnen hin (Jo 15,12) und stellte als höchstes Ideal der Bruderliebe die 
Selbsthingabe bis in den Tod hin (Jo 15,13). Was Christus so durch sein Wort 
gelehrt, hat er durch sein Beispiel bekräftigt. War schon sein ganzes Leben hier 
auf Erden eine fortlaufende Kette von Liebesbeweisen an die Menschen, so erreichte Her 
mit dem Opfertode auf Golgatha die Liebe des Gottmenschen ihren Gipfelpunkt. Dee; 
In Christus, in seiner Lehre und, seinem Beispiel, ist in der 'Tat das Wort von 2, 
der Bruderliebe wahr geworden. In gleicher Weise wird es auch in denjenigen 3 . 
verwirklicht, die mit Christus in lebendigem Glauben verbunden sind. Zur Be- i 
gründung weist Jo darauf hin, dass die Finsternis des Heidentums im Schwinden 
begriffen ist, da das Licht des Christentums bereits in der Welt scheint. Ueberall 
12 





Die Heilige Schrift des Neuen Testaments. 11? 
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ist im Vergehen und das wahre Licht scheint bereits. ° Wer sagt, er sei 
im Lichte, und seinen Bruder hasst, ist (noch) bis jetzt in der Finsternis. 
10 Wer seinen Bruder liebt, bleibt im Lichte, und kein Anstoss ist in ihm. 
11 Wer aber seinen Bruder hasst, ist in der Finsternis und wandelt in der 
“Finsternis und weiss nicht, wohin er geht, weil die Finsternis seine Augen 
geblendet hat. 12 [ch schreibe euch, Kindlein, weil euch die Sünden 





da, wo (wie bei den Lesern) die göttliche Kraft dieses Lichtes durchdringt, wird 
die Finsternis der Sünde, besonders des Hasses und der Feindschafit, aus der 
Seele weichen und der Glanz der lauteren Gottes- und Nächstenliebe hell in den 
Menschenherzen wiederscheinen (vgl. Apg 4, 32). — V.9ff entspricht 1,6. 10: Bruder- 
hass und Wandel im Lichte sind unvereinbare Begrifte. Wer deshalb behauptet, 
dass er im wahren Lichte des Christentum$ wandele und dadurch in Gemeinschaft 
mit Gott stehe, dabei aber im Bruderhass lebt, sagt die Unwahrheit. In Wirklichkeit 
wandelt er noch in der Finsternis der hasserfüllten Heidenwelt, mag er auch 
äusserlich zur Kirche gehören. Unter dem Bruder ist nach dem Zusammenhang 
der christliche Mitbruder zu verstehen, da Jo an gläubige Christen schreibt und, 
wie aus 1,7 hervorgeht, ihr Verhalten zueinander regeln will. Von der allgemeinen 
Menschenliebe, auch zu. den Heiden, zu sprechen, hatte der Apostel in unserm 
Briefe keinen Anlass. — V.10 bildet den Gegensatz zu V.9. Licht und Liebe sind 
unzertrennlich miteinander verbunden. Wer die wahre Bruderliebe hat, wandelt 


‚beständig im Lichte und braucht nicht zu fürchten, dass er auf dem Wege anstossen 


wird: „Die auf wahrer Gottesliebe ruhende Bruderliebe erweitert das innere Auge 
und schärft dasselbe; daher erkennt der Liebreiche alle Pflichten gegen den Bruder 
und hat anderseits Geduld mit seinen Schwächen und Gebrechen und lässt sich 
beim Anblick derselben nicht ausser Fassung bringen; in den zahlreichen Ver- 
wicklungen und Versuchungen, welche das gesellschaftliche Leben schafft, findet 
der Liebreiche mit Leichtigkeit einen Ausweg schon darum, weil die reine Liebe 
die Selbstsucht überwunden und Selbstverleugnung an deren Stelle gesetzt hat, 
so dass er vor zahlreichen Kollisionen, die an sich das Leben bringt, bewahrt 
bleibt, viele andere aber ohne Schwierigkeit überwindet. Indes gibt der Liebreiche 
auch andern keinen Anstoss; er beneidet, beleidigt, beschädigt niemand“ (Belser). 
Vel. 1 Kor 13,47. — Umgekehrt kennt der Lieblose die Pflichten gegen den 
Mitbruder nicht und richtet deshalb viel Unheil an. Finsterer Hass hat ihm die 
Kenntnis des rechten Weges geraubt und blind dem Zuge der selbstsüchtigen 
Neigungen folgend wandelt er den Weg des Bösen dem Verderben zu; vgl. Spr 4,19; 
Jo 12,35.40 (Is 6,10); Röm 11,10. — Bisher hat der Apostel dargelegt, dass nur 
derjenige im Lichte der Wahrheit des Christentums wandelt, der die Gebote, 
besonders das der Bruderliebe, beobachtet. Die Leser besitzen das echte Christen- 
tum, wie ihnen V.12—14 ausdrücklich bezeugt wird. Wollen sie darin verharren, 
so müssen sie sich 1. vor der unordentlichen Weltliebe (1517) und 2. vor der 
Irrlehre der Antichristen hüten (18—28). 


Warnune vor der unordentlichen Weltliebe (12-17). In 
dem Aufbau der VV.12—-14 sind zwei sich entsprechende Gedankenreihen zu drei 
Gliedern zu unterscheiden. Auf das dreimalige „ich schreibe“ folgt ein dreimaliges 
„ich habe geschrieben“. Dieser Wechsel der Zeiten darf nicht rein rhetorisch 
aufgefasst werden, als wenn das Praesens mehr auf die augenblickliche Handlung 
des Briefschreibens, das Praeteritum (im Griech. der Aorist) auf den Inhalt des 
Briefes, wie er den Lesern fertig vorliegt, gehe (vgl. 2,21.26; 5,13). :Der Apostel 
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w 
vergeben sind um seines Namens willen. "*Ich schreibe euch, Väter, weil 
‚ihr den erkannt habt, der von“Anbeginn ist. Ich schreibe euch, Jünglinge, 
weil ihr den Bösen überwunden habt. "*Ich habe euch geschrieben, Kinder, 
weil ihr den Vater erkannt habt. Ich habe euch geschrieben, Väter, weil 
ihr den erkannt habt, der von Anbeginn ist. Ich habe euch geschrieben, 
Jünglinge, weil ihr stark seid und das Wort Gottes in euch bleibt und ihr 
den Bösen überwunden habt. **Liebet nicht die Welt, noch was in der 





weist vielmehr an zweiter Stelle auf das früher geschriebene Evangelium hin. 
Die Vulg. hat überall das Praesens, bezieht also die Ausführungen ausschliesslich 
auf unsern Brief. Der Aorist im Griechischen ist aber besser bezeugt (Sin., A,B,C, 
zahlreiche Minuskeln, Uebersetzungen, Zeugnisse bei den Kirchenvätern). — Den 
Ausdruck „Kindlein“ von eigentlichen Kindern zu verstehen, geht nicht an, weil 
dann Jo V.13 die Jüngeren vor den Vätern nennen müsste. Der Apostel wendet 
sich mit dieser Anrede an alle Gemeindemitglieder und will damit an das innige, 
zärtliche Verhältnis erinnern, das ihn, den greisen Seelenhirten, seit Jahren mit 
der Gemeinde verbindet (vel. 2,1). Dem Lebensalter nach werden sodann die 

 Gemeindemitglieder in ältere und jüngere unterschieden. — Der Apostel hebt den 
hohen Glaubensstand der Gemeinde hervor, indem er den Lesern Vergebung ihrer 
Sünden, wahre Gotteserkenntnis und im Kampf erprobte Tugend bezeugt. Er will 
damit sagen: Ich schreibe euch diesen Brief, weil ich euren christlichen Lebens- 
wandel kenne, der mir Gewähr dafür bietet, dass meine Mahnungen und Warnungen 
bei euch williges Gehör finden werden. Zuerst erinnert er alle Gemeindemitglieder 
an die Sündenvergebung, weil diese für das gesamte christliche Leben grundlegende 
Heilstatsache auch für den Zweck seines Briefes an erster Stelle in Betracht kommt. 
Ebendeshalb, weil ihnen in der Taufe um der Verdienste Christi willen die Sünden 
vergeben sind, können und sollen sie einen lauteren Wandel im Lichte führen. — 
Den Aelteren bezeugt er eine tiefe, ausgereifte Glaubenserkenntnis. Im Gegensatz 13 
zu den Falschlehrern (2,4f. 18ff) haben sie wahrhaft Christus als den Sohn Gottes 
von Ewigkeit her (1,1) erkannt und durch langjährige lebendige Glaubensübung 
diese Wahrheit voll und ganz in sich auswirken lassen. Wie bisher, so werden 
sie sich auch fürderhin durch die Lügenreden der Falschlehrer in ihrem Glauben 
nicht irre machen lassen. Die Jüngeren erinnert Jo an die vielen Kämpfe, die sie 
in iugendlichem Alter für den Glauben und die Tugend zu bestehen hatten. Die 
Gefahr zum Abfall war um so grösser, als die Verführer unter dem Vorwande, 
die wahre christliche Freiheit zu bringen, die unerfahrene Jugend für ihr aus- 
schweifendes Leben zu gewinnen suchten. Aber die Jugend der Gemeinden hat 
sich stark erwiesen gegen alle Versuchungen des bösen Feindes und seiner Helfers- 
helier, und sie wird, das darf man erwarten, diese sittliche Tatkraft auch in- 
Zukunft bewahren. — Unter den gleichen Voraussetzungen, so fährt Jo in der 14 
zweiten Gedankenreihe fort, hat er den Lesern das Ev geschrieben. Auch in meinem 
Ev, sagt er, wandte ich mich an euch, die als Christen sich die wahre Erkenntnis 
des himmlischen Vaters und seines eingeborenen Sohnes Jesus Christus erworben 
und ihr Christentum auch von Jugend auf im sittlichen Kampfe erprobt haben. 
Wenn Jo so den Lesern ein treffliches Zeugnis über ihren christlichen Lebenswandel 
ausstellt, will er nicht bloss ihr sittliches Bewusstsein heben, sondern sie auch für 
die nachfolgenden Ermahnungen empfänglicher machen. Sie müssen sich sorgfältig 
vor allem hüten, was ihren Wandel im Lichte zerstören könnte. Solche Gefahren 
drohen ihnen zunächst von seiten der sündhaften Welt. — Unvereinbar mit der 
wahren Gottes- und Nächstenliebe, worin der Wandel im- Licht besteht (3—11), 
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Welt ist. Wenn jemand die Welt liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in . 
ihm; "* denn alles, was in der Welt (ist), die Lust des Fleisches, die Lust 
[ar N der Augen und die Hoffahrt des Lebens, ist nicht aus dem Vater, sondern 
EP aus der Welt. *" Und die Welt vergeht mit ihrer Lust, wer aber den Willen 
Gottes tut, bleibt in Ewigkeit. 


u) 18 Kindlein, es ist die letzte Stunde, und wie ihr gehört habt, dass der 
Antichrist kommt; so sind jetzt viele Antichristi erstanden; daran erkennen 











ya ist die unordentliche Weltliebe. Unter der Welt ist hier die ungläubige, gott- 
* feindliche -Welt zu verstehen, das Reich der Finsternis und des Satans, im Gegensatz 
zum Reiche Gottes und des Lichtes (vgl. Mt 13,22; Jo 1,10; 12,31; Jak 1,27; 4,4). 
Die Dinge, die zum Machtbereiche der Welt gehören, sind die irdischen Besitz- 


e tümer, Reichtümer, Ehren, Freuden und Genüsse. Wohl darf der Christ diese 
Sr weltlichen Güter anstreben, besitzen und geniessen, indem er sie als Gaben Gottes 
sur betrachtet und in seinem Dienste zum. eigenen und seiner Mitmenschen Wohl 
7" gebraucht.. Aber er darf nicht sein Herz an diese Dinge hängen, als wenn sie 
5 > ‚den einzigen Lebenszweck hier auf Erden ausmachten. Eine solche unordentliche 


Weltliebe würde sich nicht mit der Liebe vertragen, die wir Gott als dem höchsten 
Gute, dem gütigsten Vater und grössten Wohltäter schuldig ‚sind. In diesem 
Sinne sagt der Heiland in der Bergpredigt: „Niemand kann zwei Herren dienen. 

Denn entweder wird er den einen. hassen und den anderen lieben, oder er wird 

dem einen anhangen und den anderen verachten. Ihr könnt nicht Gott und dem 

= Mammon dienen“ (Mt 6,24). Und der hl. Jakobus sagt: „Wisst ihr nicht, dass. 
16 die Freundschaft dieser Welt Feindschaft gegen Gott ist“ (Jak 4,4)? — Diesen 
SE. Widerspruch zwischen der Welt- und Gottesliebe begründet Jo dahin, dass der 
Christ als Kind Gottes nur das lieben kann, was von Gott dem Vater stammt. 

Dies ist aber nicht der Fall mit den das ganze Leben und Treiben der sündhaften 

Welt beherrschenden Mächten. Als solche nennt der Apostel die Fleischeslust, 

“ die Augenlust oder Habgier und die Hoffahrt des Lebens, das Prunken und Prahlen 
1 mit dem irdischen Besitz. Diese dreifache böse Lust rührt vom Teufel: her, der 
die Menschen dadurch zu jeder Art Sünde verführen will; man denke an die 
Versuchung Jesu (Mt 4,1—11). Als Mittel zu ihrer Bekämpfung wird das dreifache 
gute Werk des Fastens, Betens und Almosengebens empfohlen. Das gegenteilige 
Tugendideal ist das dreifache Gelübde der Keuschheit, der Armut und des Gehorsams. 

ız — Zur Verstärkung seiner Warnung erinnert Jo an das endliche Schicksal, dem 
die gottwidrige Welt anheimfällt.e Nicht nur die Menschen, die der sündhaften 
Weltliebe ergeben sind, gehen dem ewigen Untergange entgegen, auch die irdischen 
Begierden und Genüsse zerrinnen in nichts. Sie können das Menschenherz nicht 
für immer befriedigen und lassen nach dem Auskosten Oede und Leere, wenn 
nicht Ueberdruss und Ekel, zurück. Wer hingegen sein Herz frei hält won der 
ven), unordentlichen Anhänglichkeit an die eitlen und flüchtigen Weltdinge und im 
Gehorsam gegen den göttlichen Willen die echte Gottesliebe bewährt, wird. nach 
dem Hinscheiden aus dieser Welt ewig fortleben und als Lohn für seine Treue 
das unvergängliche, unbefleckte, unverwesliche Himmelserbe empfangen (1 Petr 1,4). 





Warnung vor den aniichristlichen Irrlehrern (18—28). 
Der Gedanke an die Vergänglichkeit der Welt und ihrer Lust (V.17) mahnt an 
das Ende aller Dinge. Dass dieses nahe bevorstehe, schliesst Jo aus dem Auf- 
treten von christusfeindlichen Irrlehrern, die den Gemeinden den Glauben und die 
i Liebe zu Christus rauben und so ihren „Wandel im Licht“ unmöglich machen 
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' wir, dass die letzte Stunde da ist. '"Von uns sind sie ausgegangen, aber 
sie waren nicht von uns; denn wären sie von uns, so würden sie bei uns 
. geblieben sein, aber an ihnen sollte offenbar werden, dass nicht alle von uns 
sind. Und ihr habt die Salbung von dem Heiligen und wisst (es) alle. 
”" Ich habe euch nicht geschrieben, weil ihr die Wahrheit nicht wisset, 
sondern weil ihr sie wisset,. und dass alle Lüge nicht aus der Wahrheit ist. 





wollen. Mit ernsten und doch liebevollen Worten, wie schon die zärtliche Anrede 
(vgl. V.12) beweist, warnt der Apostel die Leser vor der drohenden Gefahr. Die 
„letzte Stunde“ bedeutet nicht die gesamte christliche Weltperiode, sondern die 
dem Weltende unmittelbar vorhergehende gefahrvolle Zeit. Zu Lebzeiten der 
Apostel erwartete man allgemein das Weltende und die damit verbundene Wieder- 
kunft Christi für die nächste Zukunft. Näheres s. zu 1 Petr 4,7 und 2 Petr 3,8 ff. 
Unter dem Antichristen, der vor dem Weltende kommen soll, ist eine bestimmte 
menschliche Persönlichkeit zu verstehen, in der sich gewissermassen der ganze 
Hass der christusfeindlichen Welt verkörpert. Näheres hierüber s. zu 2 Thess 2,3f, 
wo Paulus von dem „Menschen der Sünde“, dem „Sohn des Verderbens“ spricht, 
der vor dem Tag des Herrn offenbar werden soll. Die Bezeichnung „Antichrist“ 
scheint erst später üblich geworden zu sein, da sie sich im NT nur in den 
johanneischen Briefen findet (1 Jo 2,22; 4,3; 2 Jo 7). In den uns überlieferten 
eschatologischen Reden des Herrn (Mt 24 und Par.) ist. zwar nur ganz allgemein 
von den Verführern die Rede, die am Ende der Tage auftreten werden, jedoch 
setzt Jo an unserer Stelle das Erscheinen eines bestimmten Antichristen als eine 
den Lesern aus dem apostolischen Unterricht bekannte Tatsache voraus. Ein 
Vorzeichen für das baldige Kommen des Antichristen sieht ‚er in dem Auftreten 
der Irrlehrer, die durch ihre widerchristlichen Lehren und Sitten dem wahren 
Antichristen ähnlich sind. — Schmerzlich empfindet es der Apostel, dass diese 
Verführer aus dem Schoss der christlichen Gemeinden hervorgegangen und darum 
um so gefährlicher sind. Jedoch war ihre Zugehörigkeit ‚zur Kirche nur eine 
scheinbare, eine rein äusserliche. In Wirklichkeit haben sie innerlich nie zur 


Kirche gehört, da ihnen das Haupterfordernis, der lebendige Glaube, fehlte. Hätten 


sie diesen durch einen echt christlichen Lebenswandel betätigt, so würden sie 
die ganze Fülle der Wahrheit und Gnade, die im Christentum enthalten ist, an 
sich erfahren haben und niemals vom Glauben an Christus abgefallen sein. Jedoch 
muss auch ihr Abfall im letzten Grunde den weisen Zwecken der göttlichen 
Vorsehung dienen, die dadurch die Kirche von den unlauteren Elementen reinigen 
will (1 Kor 11,19). — Im Gegensatz zu den Irrlehrern, den Antichristi, sind die 
Leser Gesalbte (Christi), die die Salbung von dem Heiligen, d. i. Christus, dem 
Gesalbten im höchsten Sinne, empfangen haben und ihm wesensverwandt geworden 
sind. Sie können deshalb keine Gemeinschaft mit der gottfeindlichen Welt (15—17) 
und deren schlimmster Erscheinung, den antichristlichen Irrlehrern (15—19), haben. 
Die Salbung bedeutet die Mitteilung des Heiligen Geistes, die bei der Taufe und 
Firmung erfolgte (vgl. Apg 10,38; 2 Kor 1, 21). Vom Heiligen Geist erleuchtet, 
besitzen die Leser eine herrliche Glaubenserkenntnis, die sie befähigt, die Wahrheit 
von dem Irrtum, die echten Christen von den falschen Brüdern zu unterscheiden. 
— Demgegenüber könnte man geneigt sein, die Bemerkung über die Irrlehrer 
(V.ı18f) so aufzufassen, als ob die Leser doch. noch eine Belehrung über die 
Wahrheit notwendig hätten. Um einem solchen Missverständnis vorzubeugen, 
versichert Jo ausdrücklich, dass er sich mit seinen Ausführungen an solche wende, 
die die Erkenntnis der Wahrheit besitzen und darum die Lüge der widerchristlichen 
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182 1 Jo 2,18—28: Die antichristlichen Irrlehrer. 





® Wer ist der Lügner, wenn nicht der, der leugnet, dass Jesus der Christus ist? 
Dass ist der Antichrist, der den Vater und den Sohn leugnet. ** Jeder, der 
den Sohn leugnet, hat auch den Vater nicht; wer den Sohn bekennt, hat 
auch den Vater. ** Was ihr von Anfang an gehört habt, soll in euch bleiben. 
Wenn in euch bleibt, was ihr von Anfang an gehört habt, so werdet auch ihr 
im Sohne und im Vater bleiben. * Und das ist die Verheissung, die er uns 
gegeben hat: das ewige Leben. °° Dies habe ich euch geschrieben von 
denen, die euch verführen. °” Und was euch betrifft, so bleibt in euch die 
Salbung, die ihr von ihm empfangen habt, und ihr habt nicht nötig, dass 
euch jemand belehre; aber wie seine Salbung euch über alles belehrt, so ist 
es auch wahr und ist nicht Lüge, und wie sie euch gelehrt hat, so bleibt in 





Irrlehre wohl zu durchschauen vermögen. Er braucht ihnen deshalb nicht des 
Näheren auseinanderzusetzen, warum die Irrlehrer niemals innerlich zur Kirche 
gehören konnten, die eine „Säule und Grundfeste der Wahrheit“ ist (1 Tim 3, 15). 
— Jo erläutert nunmehr, worin ‘die Lüge deg antichristlichen Irrlehre besteht: 
sie leugnen, dass Jesus von Nazareth in Wahrheit der Messias, der Gesalbte 
(Christus) im eigentlichen Sinne, der eingeborene Sohn Gottes ist. Wer diese 
Grundlehre des gesamten Christentums leugnet, kann in der Tat als Antichrist 
bezeichnet werden. — Die Leugnung des Sohnes schliesst auch die Leugnung 
des Vaters ein, da dieser allein durch den Sohn erkannt werden kann (1,2; 
Jo 5,23; 14,6; 15,23). Nur derjenige, der durch gläubiges Bekenntnis mit dem 
Sohne innerlich verbunden ist, steht auch in lebendiger Gemeinschaft mit dem 
Vater. Wahrer Gottesglaube ohne Christusglaube ist unmöglich. — Im ‚Gegensatz 
zu den Irrlehrern, die sich von. der Gemeinschaft mit Christus und Gott losgesagt 
haben, sollen die Leser im rechten Glauben verharren. Darum ermahnt sie der 
Apostel, was sie von Anfang an im christlichen Unterricht gehört haben, ins- 
besondere die Lehre von der Messianität und Gottessohnschaft Jesu, allezeit 
lebendig in sich auswirken zu lassen. Wenn diese Fundamentalwahrheit des 
Evangeliums die beseelende und besiimmende Macht ihres geistigen Lebens ist, 
so stehen sie in der innigsten Gemeinschaft mit dem Sohne und dadurch auch 
mit dem Vater (V.23) und besitzen schon hienieden ‚ein übernatürliches, wahrhaft 
göttliches Leben (vgl. 2 Petr 1,4). — Im Jenseits aber wartet ihrer als kostbarster 
Lohn für ‚ihren treuen Christusglauben die Vollendung in dem ewigen Leben, das 
der Herr den Seinigen verheissen hat (Jo 3,15; 4,14; 6,40 usw.). — Der Apostel 
fasst jetzt seine bisherigen Ausführungen (V. 18-25) zusammen, indem er auf 
die verderbliche Absicht der Irrlehrer hinweist, die Leser von ihrem Wandel im 
Licht auf die finstere Bahn des Irrtums zu führen. Dieser Gefahr gegenüber 
war die Mahnung geboten, auf dem Wege der erkannten: christlichen Wahrheit 
zu verharren. — Eine ausführliche Belehrung jedoch über die antichristliche Irrlehre 
haben die Leser nicht nötig, wie der Apostel nochmals versichert, (vel. V221). 
Sie sind von Christus mit dem Heiligen Geist gesalbt worden, der mit seiner 
Gnade dauernd in ihnen wohnt (V.20; Jo 14,16). Sie bedürfen deshalb keines 
menschlichen Lehrers, sondern der Heilige Geist belehrt sie über alles, was sie 
zum Heile wissen müssen. Und weil diese Belehrung vom lebendigen Gott selbst 
stammt, so enthält sie nur Wahrheit und keine Lüge, wie die Lehre der Anti- 
christen. Lediglich hieran will Jo erinnern und seine Leser auffordern, gemäss 
der Erleuchtung, die ihnen der Heilige Geist verliehen hat, auch fürderhin in 
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ihm. °°* Und nun, Kindlein, bleibt in ihm, damit wir, wenn er sich offenbart, 

. Zuversicht haben und nicht zu schanden werden vor ihm bei seiner Ankunft. 

2? Wenn ihr wisst, dass er gerecht ist, so erkennet, dass jeder, der die 
Gerechtigkeit tut, aus ihm gezeugt ist. ! 


3 "Seht, welche Liebe uns der Vater geschenkt hat, dass wir Gottes 
Kinder heissen dürfen, und wir sind es. Darum erkennt uns die Welt nicht, 








Christus zu bleiben, d. h. im Lichte zu wandeln. — Noch einen anderen Beweg- 
grund für seine Mahnung macht der Apostel geltend, indem er zu dem anfangs 
(V.18) ausgesprochenen Gedanken zurückkehrt: es ist die letzte Stunde. Nur wenn 
sie in der lebendigen Gemeinschaft mit Christus verbleiben, d. h.. auf dem Wege 
der Gebote im Lichte wandeln, können sie. mit froher Zuversicht dem Tage 
entgegenharren, wo der Herr zum Gerichte kommen wird. Aisdann brauchen sie 
nicht zu fürchten, dass sie beschämt vor seinem Angesicht zurückweichen müssen 
"und aus seiner Gemeinschaft in die Hölle verstossen werden. Sie werden vielmehr 
Freude und Frohlocken haben, da der Herr sie als die Seinigen anerkennen und 
sie als Kinder des Lichtes mit sich in das Reich seiner himmlischen Glorie führen 
wird. — Zu beachten ist der Uebergang in die kommunikative Redeiorm. Jo will 
damit zu verstehen geben, dass ihm bei seinen Ausführungen jegliches Misstrauen 
gegen die Leser ferngelegen hat, diese Mahnung auch für ihn ihre Geltung hat. 


Zweiter Teil (2,29-5,13): Ermahnung zum Wandel in der 


Kindschait Gottes im Hinblick auf Gottes Gerechtigkeit 
und Liebe. 


Die Gotteskindschaft, ein Abbild der Gerechtigkeit 
Gottes und Ausfluss seiner Liebe (2,29--3,2). Nach der Warnung 
vor der antichristlichen Irrlehre kehrt der Apostel zu seinem Hauptthema zurück, 
die Leser zu einem dem christlichen Glauben entsprechenden Lebenswandel zu 
ermuntern. ‚Ging er hierbei früher (1,5) von dem Satz aus, dass Gott Licht ist, 
so knüpft er jetzt seine Ermahnung an die These an: Gott ist gerecht. Wenn 


29 


aber Gottes Wesen die Gerechtigkeit ist, so müssen auch alle, die aus Gott, 


wiedergeboren sind, gerecht und heilig leben. Der Gedanke an die Gerechtigkeit 
Gottes ist dem Apostel gekommen durch die Erinnerung an die baldige Wiederkunft 
Christi zum Gerichte (V.28). Manche haben deshalb auch die Ausführungen in 
V.29 auf Christus bezogen. Jedoch kann als Subjekt hier nur Gott in Frage 
kommen, da der Begriff „Kinder Christi“ oder „aus Christus gezeugt“ sich weder 
bei Jo noch sonst im NT findet (vgl. V.9.10; Jo 1,13; 3,31 u.a). .ı Derrun:- 
vermittelte Personenwechsel kann nicht überraschen, da Christus ia das Gericht 
im Namen Gottes abhält und gerade Jo die Wesensgleichheit des Vaters und des 
Sohnes besonders hervorhebt. Als Kennzeichen für die Zeugung aus Gott wird 
hier die Uebung der Gerechtigkeit angegeben. Im Zustande der Erbsünde ist 
nämlich der Mensch unfähig, die Werke der- Gerechtigkeit zu erfüllen. Dieses 
wird ihm erst dann möglich, wenn ihm bei der Wiedergeburt in der Taufe der 
Same der göttlichen Gerechtigkeit eingepflanzt worden ist. So sagt Jo V.9: 
„Jeder, der aus Gott geboren ist, tut nicht Sünde, weil sein Same in ihm bleibt.“ 
— In der Berufung zur Kindschaft Gottes hat der himmlische Vater den grössten 
Beweis seiner Liebe gegeben. Mit Nachdruck betont der Apostel, dass wir nicht 
nur den Namen „Kinder Gottes“ tragen dürfen, sondern es auch wirklich sind. 
Durch die Zeugung aus Gott sind wir „der göttlichen Natur teilhaftig geworden“ 











Kipa, 4 1 Jo 3,310: Notwendigkeit der Heiligung. NE 








weil sie ihn nicht erkannt hat. ? Geliebte, jetzt sind wir Kinder Gottes, und 


es ward noch nicht offenbar, was wir sein werden. Wir wissen, dass, wenn 
es offenbar wird, wir ihm ähnlich sein werden, weil wir ihn sehen werden, 
wie er ist. ® Und jeder, der diese Hoffnung auf ihn setzt, heiligt 


sich, gleichwie jener heilig ist. * Jeder, der Sünde tut, tut auch die Gesetz- 


widrigkeit, und die Sünde ist die Gesetzwidrigkeit. °Und ihr wisst, dass 
jener erschienen ist, um die Sünden hinwegzunehmen, und Sünde ist nicht in 
ihm. ° Jeder, der in ihm bleibt, sündigt nicht; jeder, der sündigt, hat ihn 
(2 Petr 1,4; vgl. V.2; Jo 1,12). Wir sind dadurch schon hienieden in die innigste 
: Lebensgemeinschaft mit Gott getreten und aus der gottieindlichen Welt aus- 
geschieden. Wie diese den wahren Gott nicht erkannt hat, besonders nicht in 
seiner vollkommenen Offenbarung durch seinen Sohn Jesus Christus, so erkennt 








sie auch die Christen als Gotteskinder nicht an, sondern hasst und verfolgt sie 
(Jo 15,18; 16,3). — Jedoch brauchen sich die Leser durch die Feindschaft der 


LS} 


Welt nicht entmutigen zu lassen, vielmehr können sie mit iroher Zuversicht im 
die Zukunft blicken. Schon jetzt besitzen sie das grosse “Glück, Kinder Gottes 
zu sein, und sind mit Gott in Glauben und Liebe auf das innigste verbunden. 
Aber die höchste Vollendung der Gotteskindschaft wird erst im Jenseits offenbar 
werden. Dort wird ihr Glaube ‚übergehen in das unmittelbare Schauen Gottes 
nach seiner Wesenheit, und so werden sie Gott selbst ähnlich sein, indem sie 


\ 


an der unendlichen Seligkeit teilnehmen, die Gott in der Erkenntnis seiner eigenen : 


Vollkommenheiten besitzt (vel. zu 2 Petr"1,4;°1 Kor‘ 13,12): 


Notwendigkeit der Heiligung und Meidung der Sünde 

3 (3—10). In der Erwartung einer solchen Seligkeit muss sich der Christ bemühen, 
' durch Selbstläuterung. dem allheiligen Gott schon hier auf Erden immer ähnlicher 
zu werden. Wie im Alten Bunde derjenige, der an hohen Festtagen vor Jahve 

im Heiligtum erscheinen wollte, sich von jeder äusseren levitischen Unreinigkeit 

reinigen musste, so ist innere Reinigung und Heiligkeit notwendig, um zu Gott 

‘in den Himmel zu kommen und seiner Anschauung würdig zu sein (Is 6,5; 


‚Hebr 12,14). Als Vorbild wird wie 2,6 Christus hingestellt, der der absohıt - 


Sündenlose, Gerechte und Heilige ist (2,1; 1 Petr 2,22). — In V.4-10 wird diese 


4 Pflicht der Selbstheiligung näher begründet. — Zunächst wird V.4 darauf hin- 


gewiesen, dass die Sünde ihrer Natur nach der Vereinigung mit Gott widerstrebt. 


Denn die Sünde ist ihrem Wesen nach Gesetzwidriekeit. Wer mit Wissen und 


Willen sündigt, widersetzt sich dem klar erkannten Willen Gottes und sagt sich 
damit von Gott los. Er kann deshalb nicht zur Aechnlichkeit mit Goit und zu 
seiner Anschauung gelangen (V.2). Jo gibt diese Definition der Sünde im Hinblick 
auf die antinomistischen Irrlehrer, die von Geboten im Christentum nichts wissen 
wollten und darum ein Sündigen durch Uebertretung des göttlichen Gesetzes nicht 
anerkannten. — Ferner widerstrebt die Sünde dem Erlösungswerk Christi. Der 
Sohn Gottes ist ja gerade deshalb vom Himmel auf die Erde herabgekommen, 
um die Sündenschuld der Menschen auf sich zu nehmen und durch seinen Opfertod 
am Kreuz zu tilgen (vgl. 1 Petr 2,24). Darum hat der Christ die besondere Pflicht, 
sorgfältig die Sünde zu meiden. Christ sein und Sünde tun, geht um so weniger 
zusammen, als Christus vollkommen sündenlos war (V.3). Deshalb muss auch 
derjenige, der mit Christus in Gemeinschaft stehen will, rein von Sünden sein. — 


an 


6 Wenn Jo V.6 sagt, dass jeder, der in Christus bleibt, nicht sündigt, so will er 


damit nicht sagen, dass der gläubige Christ überhaupt nicht mehr sündigen kann. 






nicht gesehen noch ihn erkannt. ? Kindlein, niemand führe euch irre. Wer 
die Gerechtigkeit tut, ist gerecht, wie jener gerecht ist. ® Wer die Sünde 
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tut, ist vom Teufel; denn der Teufel sündigt von Anfang an.- Dazu ist der 
Sohn Goties erschienen, dass er die Werke des Teufels zerstöre. ° Jeder, { 
der aus Gott gezeugt ist, tut nicht Sünde, weil sein Same in ihm bleibt; und 

er kann nicht sündigen, weil er aus Gott gezeugt ist. "Daran sind die 











Hat er doch selbst kurz vorher (V.3) von der Notwendigkeit der Selbstheiligung 
und weiter oben (1,3-10) von den allen Christen anhaitenden Sünden gesprochen. 
Er stellt sich ganz allgemein auf den idealen Standpunkt, dass derjenige, der sich 
voll und ganz in Christus hineingelebt hat, keine Sünde tut. Wo der Christ noch 
sündigt, ist er noch nicht zur vollkommenen Vereinigung mit Christus gelangt 
oder wenigstens nicht darin geblieben. In diesem Sinne kann der Apostel auch ° 
sagen, dass derjenige, der sündigt, „Christus nicht gesehen noch erkannt hat“. 
Wie man durch das Schauen Gottes zur Wesensgleichheit mit ihm gelangt (V.2), 
so wird auch derienige, der Christus mit den Augen des Glaubens als den sünden- 
losen Gottessohn und Erlöser von den Sünden gesehen hat, dieses Bild Christi 
tief in sein Herz einprägen und sich bemühen, demselben durch einen reinen und 
heiligen Lebenswandel ähnlich zu werden. Wer dagegen noch Sünde tut, hat 
Christus noch nicht als das Ideal erkannt, von dem all sein Tun und Lassen 
bestimmt. werden muss. Indem so Jo ausdrücklich betont, dass echter Christus- 
glaube ohne sittliches Tun undenkbar ist, hat er die antinomistischen (gnostischen) 
irrlehrer im Auge, die sich ihrer hohen religiösen Erkenntnis rühmten, aber die 





Gebote für unverbindlich erklärten. — Mit herzlichen Worten ermahnt der Apostel ? 1uR 
die Leser, sich durch solche Lügenreden nicht irre machen zu lassen. Noch einmal ER 
betont er, dass nur derjenige, der nach dem Vorbilde Jesu Christi den Willen NEE 
Gottes zur Richtschnur seines Lebens gemacht hat und so die innere Gerechtigkeit = ee 
in seinem äusseren Tun und Handeln ausprägt, gerecht ist. — Dadurch ist der 8 Rn 
Gerechte ein Gotteskind (vgl. 2, 29), wie umgekehrt derjenige, dessen Lebenselement EEE 1% 


die Sünde ist, seiner Gesinnung nach ein Kind des Teufels ist. Der Sünder ahmt 
dem Teufel nach und ist durch. sein sündhafites Treiben ihm ähnlich. Der Teufel 
ist der Urheber der ersten Sünde gewesen (Jo 8,44) und sündigt seitdem fort- 
während durch Widerseizlichkeit gegen Gott und durch Anstiftung der Menschen La, 
zur Sünde, Alle Sünde in der Welt ist ein Werk des Teufels. Wenn nun Christus 
in die Welt gekommen ist, um die Menschen aus dem Sündenbann des Teufels re 
zu befreien, so kann derjenige, der noch der Sünde anhängt, unmöglich Christus N 
angehören. — Ebenso unverträglich ist die Sünde mit der Kindschaft Gottes. Die ) 
Worte des Apostels dürfen keineswegs dahin verstanden werden, dass für den | 
Gerechten ein ferneres Sündigen unmöglich und der Stand der Kindschaft Gottes. vr 
unverlierbar sei-(s. zu V.6). Jo will dem Zusammenhang nach nur sagen, dass or: 
die Sünde mit der Idee der Gotteskindschaft unvereinbar ist. Solange und inwieweit 
die heiligmachende Gnade, durch die der Mensch aus Gott wiedergeboren ist, als ö 
Prinzip des neuen übernatürlichen Lebens in seiner Seele wirksam ist, wird er 
nicht sündigen. Aus diesem göttlichen Samen kann als Frucht nur das Gute 
hervorgehen. — Darum ist das Tun der Gerechtigkeit das untrügliche Kennzeichen 
der Gotteskinder, wie die Sünde das Merkmal der Teufelskinder ist (V.8). Da 
nun der Umfang der Pflichten, die die christliche Gerechtigkeit in sich schliesst, 
nicht leicht zu übersehen ist, nennt der Apostel als ein Hauptstück, an dem am 
sichersten die Gotteskindschaft zu erkennen ist. das Gebot der Bruderliebe. _ 
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Kinder Gottes und die Kinder des Teufels offenbar. Jeder, der nicht Ge- 
rechtigkeit tut, ist nicht aus Gott, und wer seinen Bruder nicht liebt. ** Denn 
das ist die Botschaft, die wir von ihm gehört haben, dass wir einander lieben 
sollen, * nicht wie Kain, (der) aus dem Bösen war und seinen Bruder er- 
mordete. Und warum ermordete er ihn? Weil seine Werke böse waren, die 
aber seines Bruders gerecht. '*Wundert euch nicht, Brüder, wenn euch 
die Welt hasst. ** Wir wissen, dass wir vom Tode zum Leben übergegangen 
sind, weil wir die Brüder lieben; wer nicht liebt, bleibt im Tode. "° Jeder, 
der seinen Bruder hasst, ist ein Menschenmörder, und ihr wisst, dass kein 





Bruderliebe, ein untrügliches Zeichen der Gotteskind- 
schait (11—24). Das Gebot der Bruderliebe, ist von Anfang an als Inbegriff 
des ganzen Evangeliums gepredigt worden: „Die Liebe ist des Gesetzes Erfüllung“ 
(Röm 13,10). Sie kennzeichnet den wahren Christen, wie der Herr selbst sagt: 
„Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr einander 
liebet“ (Jo 13,35). Ohne Bruderliebe ist es unmöglich, mit Christus Gemeinschaft 
zu haben, als Gotteskind einer Wandel im Lichte zu führen (vgl. 2,911). — 
Der Bruderhass ist ein Ausfluss des Teufelswesens. Dies zeigte sich zu Anfang 
des Menschengeschlechtes bei Kain, der nach seinen bösen Werken ein Kind des 
Teufels war und deshalb zum Brudermörder wurde. Wenn nach der biblischen 
Erzählung (Gn 4,5ff) Kain seinen Bruder aus Neid erschlug, so gibt Jo hier das 
innerste Motiv der unseligen Tat an. Kains ganzes Wesen war vom Teufel 
verderbt; es fehlte ihm bei seinem Opfer die fromme gläubige Gesinnung, und 
darum wurde dasselbe von Gott verworfen. Die Werke seines Bruders Abel 
dagegen waren gerecht, und er brachte im Glauben dem Herrn ein wohlgefälliges 
Opfer dar (vgl. Hebr 11,4). Deshalb beneidete ihn Kain und wurde von tödlichem 
Hass gegen ihn erfüllt. — Dieselbe Gesinnung hegt die Welt gegen die Leser, mit 
denen sich der Apostel auf das innigste verbunden weiss, wie die sonst nirgends 
von ihm gebrauchte Anrede „Brüder“ beweist. Die gottfeindliche, vom Teufel 
beherrschte Welt empfindet den tiefen Gegensatz, indem sie zu den Kindern Gottes 
wie Kain zu Abel steht. Sie sieht in dem frommen Lebenswandel der Christen 
eine fortwährende Anklage wegen ihrer bösen Werke. Darum brauchen sich .die 
Leser nicht zu wundern, wenn sie von der ungläubigen Welt mit Hass verfolgt 


‚werden (1 Petr 4,4; Jo 15, 18). — Jedoch ein Grund zum Verzagen ist nicht 


vorhanden. Liegt schon etwas Beruhigendes in dem Gedanken, dass Hass und 
Verfolgung von den Tagen des Abels an das Los aller Gerechten gewesen ist. 
den besten Trost findet der Christ in der Gewissheit, dass er in Christo vom Tode 
der Sünde in das Leben der Kinder Gottes übergegangen ist (Jo 5,24). Das 
Merkmal dieser geistigen Wiedergeburt ist die Bruderliebe, da alle, die ihren 
gemeinsamen Ursprung aus Gott haben, naturgemäss einander als Brüder lieben 
müssen. Hass hingegen ist mit der Kindschaft Gottes unvereinbar. Der Lieblose 
verharrt im Zustande des geistigen Todes und wandelt in der Finsternis (2,9 fi). 
— Seine Behauptung verstärkt und begründet der Apostel durch den Satz, dass 
jeder, der seinen Bruder hasst, ein Menschenmörder (wie Kain) ist. „Wie Jesus 
den Zorn (Mt 5,22), so setzt Jo den Hass unmittelbar dem Morde gleich, weil 
derselbe auf Vernichtung des Nächsten gerichtet ist und es für die sittliche Be- 
trachtung sich gleich bleibt, ob er im Morde zu seinem Ziele gelangt oder nicht, 
was vielfach lediglich von äusseren Verhältnissen abhängen wird“ (Weiss). Jeder 
Mord ist nun, wie das sittliche Bewusstsein uns sagt, eine Todsünde, die dem 
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Menschenmörder ewiges Leben bleibend in sich hat. '* Daran haben wir die 

"Liebe erkannt, dass jener sein Leben für uns hingegeben hat. Auch wir sind 
"verpilichtet, für die Brüder das Leben hinzugeben. '" Wer aber die Güter 
der Welt hat und seinen Bruder Not leiden sieht und sein Herz vor ihm ver- 
schiiesst, wie bleibt die Liebe Gottes ın ihm? '*Kindlein, lasst uns nicht 
lieben mit Wort noch mit der Zunge, sondern in Tat und Wahrheit. " Daran 


werden wir erkennen, dass wir aus der Wahrheit sind, und werden vor 


ihm unser Herz (mit dem Gedanken) beruhigen, ?’ dass, wenn (uns) unser 








Menschen das ewige Leben, d. h. das übernatürliche Leben der Gnade, raubt. 


Daraus folgt, dass auch derienige, der gegen seinen Nächsten tödlichen Hass hegt, 
den Gnadenstand verloren hat. — Während der Hass in dem Morde, durch den 
man dem andern das Leben nimmt, seinen vollendeten Ausdruck findet, geht die 
wahre Liebe bis zur Hingabe des eigenen Lebens für den Nächsten. Das voll- 
 kommenste Ideal einer solchen Liebe hai die Welt in Christus kennen gelernt. 
War schon das ganze Leben und Wirken des Heilandes ein selbstloses Sichaufopiern 
für das Heil der Menschen (Jo 9,4; Apg 10,38), so hat er uns den grössten Beweis 
seiner Liebe in seinem Opfertod am Kreuze gegeben (Jo 10,11 fi). Diesem Beispiel 
müssen auch die Gläubigen folgen, da sie auf das innigste mit Christus verbunden 


"sind (vgl. 2,6). Die Hingabe des eigenen Lebens im Dienst des Nebenmenschen 


ist das Aeusserste und Höchste der Liebespflicht (Jo 15,13). Es kann zuweilen 
notwendig werden, z. B. in der Ausübung des Berufes, aber auch sonst sollen wir 


Christen aus Liebe zum Nächsten, besonders wo sein ewiges Heil in Frage steht, 


zu jedem, auch dem höchsten persönlichen Opier bereit sein. Weich herrliche 


Blüten eines echten Heroismus hat nicht gerade die christliche Caritas zu allen 
Zeiten auf den verschiedensten Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens 


hervorgebracht! — Jo macht einen Sckluss von dem Grösseren auf das Geringere. 


Wenn der Christ unter Umständen sogar verpflichtet ist, das Höchste, nämlich 


das Leben, für den Nächsten zu opfern, wie kann da von wahrer Bruderliebe bei 
demjenigen die Rede sein, der nicht einmal mit den vergänglichen irdischen Gütern 


_ dem notleidenden Bruder zu Hilfe kommen will? Anstatt diesen Gedanken förmlich 


auszusprechen, gibt der Apostel sofort den tieisten Grund solcher Lieblosigkeit an: 


die mangelnde Gottesliebe. Bruderliebe und Gottesliebe sind unzertrennlich mit- 
"einander verbunden. Dies ist schon früher 2,5—11 klar ausgesprochen und wird 
auch später noch, besonders 4,20, scharf betont; vgl. auch 4,12.16. — Mit ein- 
dringlichen Worten — man beachte die zärtliche Anrede — ermahnt Jo die Leser 


"zur tatkräftigen Bruderliebe. Gewiss kann auch ein liebevolles Wort das Zeichen 


echten Mitgefühles sein, aber es muss, wo es möglich ist, in die Tat umgesetzt 
werden, sonst ist die Beteuerung der Liebe leerer Schein und Heuchelwesen. 


‘ Man vgl. zum Gedanken Jak 2,15i. — Die echte Bruderliebe ist das sichere 


Kennzeichen der Zeugung aus der Wahrheit, d. h. der Kindschaft Gottes (vgl. 2,21; 
Jo 3,21; 8,47; 18,37). Sie gibt darum uns Christen Trost und Zuversicht, wenn 
"uns wegen unserer früher begangenen Sünden oder wegen unserer sonstigen Fehler 
und Gebrechen quälende Zweifel aufsteigen, ob wir uns. auch wirklich in der Gnade 
Gottes befinden. Alsdann wird uns der Gedanke beruhigen, dass Gott, der als der 
Allwissende und Allgütige weit grösser als unser Menschenherz ist, alles, auch 
unsere Liebe zu den Brüdern und ihren innersten Grund in ‘der Liebe zu ihm selbst, 


kennt und uns darum als seine Kinder anerkennt. — Sollte uns aber das Gewissen 


keinerlei Vorwürfe machen, so dürfen wir mit um so grösserer Zuversicht Gott 
dem Herrn unsere Bitten vortragen. Wir können der Erhörung derselben gewiss 
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Herz verurteilt, Gott grösser ist als unser Herz und alles weiss. y Geliebte] 


4 


wenn das Herz uns nicht tadelt, haben wir Zuversicht zu Gott, 2 und, was 
wir auch bitten, empfangen wir von ihm, weil wir seine Gebote halten und 
das, was vor ihm wohlgefällig ist, tun. °* Und das ist sein Gebot, dass wir 
an den Namen seines Sohnes Jesus Christus glauben und einander lieben, 
wie er uns ein Gebot gegeben hat. ”* Und wer seine Gebote hält, bleibt in 
ihm und er in ihm; und daran erkennen wir, dass er in uns bleibt, an dem 
Geiste, den er uns gegeben hat. 


4 "Geliebte, nicht jedem Geiste glaubet, sondern prüfet die Geister, ob 
sie aus Gott sind, denn viele falsche Propheten sind in die Welt ausgegangen. 


Daran erkennt den „Geist Gottes: jeder Geist, der bekennt, dass Jesus 


23 


24 
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Christus im Fleische gekommen ist, ist aus Gott; * und jeder Geist, der Jesus 





sein, weil wir Gottes Gebote treu erfüllen und deshalb Gott*als seine Kinder 
wohlgefällig sind (vgl. Mt 7,7; 18,19; 21,22; Jo 14,13; 15,7). — Die Gebote, von 
deren Beobachtung die Erhörung unserer Bitten abhängig ist, lassen sich alle 
zusammenfassen in das eine Gebot des Glaubens an die Gottessohnschaft Jesu und 


der Liebe zu den Brüdern. Wenn schon V.11 das Gebot der Bruderliebe als das 
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wichtigste erscheint, das die Summe der apostolischen Lehrverkündigung bildete, 
so ist beachtenswert, dass hier das Gebot des Glaubens hinzugefügt wird. Glaube 
und Liebe sind unzertrennlich miteinander verbunden: der Glaube ist die Wurzel, 
die Liebe die Blüte des christlichen Lebens; deshalb steht der Glaube hier an 


erster Stelle. Mit Recht wird der Glaube ein Gebot genannt, da er nicht bloss 
eine Tätigkeit des Verstandes, sondern auch des Willens ist. Der Mensch kann 
nicht ohne eigene Mitwirkung zum Glauben gelangen, er muss Glaubenswilligkeit 


„und Gehorsam zeigen und wird nur durch Selbsttätigkeit, verbunden mit der 
göttlichen Gnade, den Glauben in seinem Innern lebendig gestalten. Die Bruder- 
liebe kennzeichnet der Apostel näher als diejenige, die der Herr selbst geboten 
hat. Er denkt offenbar an die Worte des Heilandes Jo 13,34. — Die Beobachtung 


der Gebote ist die Voraussetzung unserer religiösen Gemeinschaft mit Gott; zum 
Gedanken vgl. 2,3—6; Jo 15,4. Das Erkennungszeichen dieser Gemeinschaft ist 
der Heilige Geist (Röm 8,16; Gal 4,6). „Der Heilige Geist ist es, der alles Gute 
in uns wirkt, besonders die Liebe in unseren Herzen ausgiesst. Sind wir uns also 
bewusst, dass wir die Brüder wahrhaft lieben, so ist uns dieses ein Merkmal, 
dass wir den Geist Gottes in uns haben und durch ihn mit Gott in Gemeinschaft 
stehen“ (Bisping). — Die Erwähnung des Heiligen Geistes; der in den Gläubigen 
tätig ist, gibt dem Apostel Anlass zur zweiten Warnung vor den antichristlichen 
Irrlehrern, die den Geist Gottes nicht besitzen; vgl. 2, 18—28. 


Die antichristliche Irrlehre im Gegensatz zur Gottes- 
kindschaft (4,1-6). In der apostolischen Zeit zeigte sich die Wirkung des 


Heiligen Geistes, öfters auch äusserlich sichtbar in zahlreichen Charismen. So 


besassen manche die besondere Gabe der Weissagung; vgl. Apg 11,27; 13,1; 21,98f; 


Eph 4,11. Im Gegensatz zu diesen vom Heiligen Geist erleuchteten Propheten gab es 
auch falsche Propheten, die vom Geiste der Lüge, dem Satan, beseelt waren und durch 





ihre Trugreden die Gläubigen zu verwirren und zu verführen suchten. Deshalb fordert 
hier Jo zu einer Prüfung der Geister auf, wie Paulus gleichfalls anrät (1 Thess 5,21) 
Zu diesem Zwecke war einzelnen Christen nicht selten das Charisma der Geister- 


2u.3 unterscheidung gegeben; vgl. 1 Kor 12,10. — Jo nennt den Lesern das Kriterium, 
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nicht bekennt, ist nicht aus Gott; und dies ist (der Geist) des Antichristen, 
‘der, wie ihr gehört habt, kommt, und er ist jetzt schon in der Welt. h Ihr 
‚seid aus Gott, Kindlein, und habt sie überwunden, denn der in euch ist 


grösser als der in der Welt. °Sie sind aus der Welt; darum reden sie aus 


‚der Welt und die Welt hört auf sie. ° Wir sind aus Gott; wer Gott erkennt, 


hört auf uns; wer nicht aus Gott ist, hört nicht auf uns. Daran erkennen 


lasst uns einander lieben, denn die Liebe ist aus Gott, und jeder, der liebt, 
ist aus Gott gezeugt und erkennt Gott. ° Wer nicht liebt, hat Gott nicht 





an dem sie mit Sicherheit die wahren Lehrer von den falschen unterscheiden 


können, in positiver und negativer Form: es ist das Bekenntnis des Glaubens, 
dass in Jesus von Nazareth Christus, der Sohn Gottes, im Fleische erschienen ist. 
Die Leugnung dieser Wahrheit geht aus dem Geist des Antichristen hervor, von 
dessen Kommen die Leser bereits gehört haben, und der schon jetzt, eben durch 
die Pseudopropheten, in der Welt tätig ist (vgl. 2,18 ff). — In V.4 und 5 hebt Jo 


den Gegensatz zwischen den Gläubigen und den Falschlehrern hervor. Für die 


Leser besteht keine Gefahr der Verführung mehr. Sie haben den widergöttlichen 
Geist, der aus den Pseudopropheten redete, erkannt und dieselben aus der Gemeinde 
vertrieben. Diesen Sieg verdanken sie nicht ihrer eigenen Kraft, sondern infolge 


- der Zeugung aus Gott sind sie mit der Gnade dessen ausgerüstet, der als der 
 allmächtige Gott auch dem Fürsten dieser Welt, dem Satan, gebietet. — Die 


Irrlehrer dagegen haben ihren Ursprung aus der gottfeindlichen Welt; aus dieser 


“und nicht aus der göttlichen Offenbarung schöpfen sie ihre Lehren (Jo 3,31), 


die deshalb von den irdisch gesinnten Weltmenschen mit Wohlgefallen angehört 
werden (Jo 15,19). — In scharfen Gegensatz zu diesen Falschlehrern stellt Jo 


sich selbst und die übrigen apostolischen Lehrverkündiger. Aus Gott wieder- 


geboren und von ihm mit dem Lehramt beauftragt, verkündigen sie das unverfälschte, 
lautere Gotteswort. Alle diejenigen, die durch den Glauben aus Gott wiedergeboren 
sind, hören auf die Predigt der Apostel, während die Ungläubigen derselben ihr 


Herz verschliessen. Aus dem Umstande, ob die Gotteskinder oder die Weltkinder 


auf die Lehrer hören, können wir erkennen, ob diese vom Geiste der Wahrheit 
oder der Lüge und des Irrtums inspiriert sind, i 
Gotteskindschaft und Nächstenliebe (7—21). Nach diesem 
xkurs gegen die Irrlehrer nimmt Jo die Ermahnung zur Bruderliebe wieder auf, 
seine früheren Ausführungen (3, 11-24) nach verschiedenen Seiten hin ergänzend. 
Fr gibt zunächst die Q uelle der Bruderliebe an. Alle Liebe hat von Gott ihren 
Ursprung, wie der Hass vom Teufel. Darum kann der Mensch nur in dem Masse 
lieben, in dem er aus Gott und Gott in ihm ist. Nur derjenige, der aus Gott 
gezeugt ist und Gott als den Urquell aller Liebe erkannt hat, kann wahrhaft lieben. 
_— Dagegen, wer keine Liebe hat, besitzt auch keine wahre Gotteserkenntnis; 
denn Gott ist die Liebe. Der These: „Gott ist Licht“ fügt Jo hier die Gleichung 
hinzu: „Gott ist die Liebe“. „Alles, was sonst noch von Gott gesagt wird, entkleidet 
sein Wesen nur von den Schranken, welche die schwache menschliche Vorstellung 
ihm anhängt, wie dass er allmächtig (d. i. sein Wille durch nichts gehemmt), 
allgeegenwärtig und ewig (d. i. sein Wesen nicht durch Raum und Zeit beschränkt) 


wir den Geist der Wahrheit und den Geist des Irrtums. "Geliebte, 


an 


a 


SI 
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ist; nur Licht und Liebe sind die Ausdrücke für sein Wesen selbst. Als Licht ist: 


Gott das in sich vollkommene, mit sich selbst übereinstimmende, alles ordnende 
und leitende Wesen, welches die ewige Offenbarung selbst ist; als Liebe ist er 
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erkannt, denn Gott ist die Liebe. °Daran hat sich die Liebe Gottes an uns. 
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geoffenbart, dass Gott seinen eingeborenen Sohn in die Welt gesandt hat, 
damit wir durch ihn leben. "Darin besteht die Liebe, nicht, dass wir Gott 
geliebt haben, sondern dass er uns geliebt und seinen Sohn als Versöhnung 
für unsere Sünden gesandt hat. "" Geliebte, wenn Gott uns so geliebt hat, 
sind auch wir verpflichtet, einander zu lieben. "* Gott hat niemand jemals 
geschaut; wenn wir. einander lieben, bleibt Gott in uns, und die Liebe zu 
ihm ist in uns vollendet. "Daran erkennen wir, dass wir in ihm bleiben 








das stets sich allen mitteilende höchste Gut“ (Gerlach). Seine unendliche Liebe 
war es, die Gott bewogen hat, die Welt zu erschaffen und den Geschöpien von 
seinen Vollkommenheiten mitzuteilen. Noch täglich tut er ihnen seine Liebe kund, 
indem er sie in ihrem Dasein erhält und für alle ihre Bedürfnisse sorgt. — Der 
höchste Beweis der göttlichen Liebe ist die Erlösung der Welt durch Jesus Christus. 
Die ganze Grösse der Liebe Gottes wurde darin offenbar, dass er zu uns auf die 
Erde nicht einen Diener, sondern seinen eingeborenen Sohn gesandt hat, der ein 
Abglanz seiner Herrlichkeit und ein Ebenbild seines Wesens ist. Der Zweck dieser 
Sendung war, uns das Höchste mitzuteilen, was Coit uns in seiner Liebe geben 
konnte, das übernatürliche Leben, wodurch wir der göttlichen Natur teilhaftig 
werden (2,25; 3,14; 2 Petr 1,4). — In der Menschwerdung des Sohnes Gottes 
ist uns aber nicht bloss die Liebe als das Wesen Gottes offenbar geworden, 
sondern auch, dass sie ihren Ursprung in Gott hat. „Die Liebe zwischen uns 
und Gott fing nicht an von unserm Suchen, unserer Sehnsucht, noch viel weniger 
von einer Hingabe unserer an Gott; vielmehr fing sie an von seiner Liebe, die, 
ehe wir sie noch erkannten und verstanden, in dem Sühnopfer Jesu Christi unsere 
Sünden tilgte. Wer diese Zentraltat der Liebe Gottes zu uns noch nicht erkannt 
und erfahren hat, der ist noch nicht von der Liebe Gottes entzündet, der hat an 
dem Wesen der Liebe überhaupt noch keinen Teil. Die Grundbedingung der 
wahren Liebe ist somit der Glaube an die Menschwerdung Jesu Christi“ (Bisping); 
vgl. Röm 5,8ff. — Aus dem Vorhergehenden sollte man zunächst den Schluss 
erwarten, dass die Liebe, die Gott uns gezeigt hat, uns verpflichtet, ihn wieder- 
zulieben. Statt dessen zieht der Apostel die Folgerung, dass wir die Brüder 
lieben müssen. Diese Forderung ist durchaus berechtigt. In der Erlösung sind ' 
wir zu Kindern Gottes geworden, die ihm in der Liebe zu den Menschen ähnlich 
sein müssen, zumal diese in Christo unsere Brüder sind. — In dieser Liebesübung 
besteht die einzig mögliche Gemeinschaft des Menschen mit Gott, da niemand 
hier auf Erden das Wesen Gottes selbst zu schauen vermag. Der Anklang an 
Jo 1,18 ist unverkennbar; vgl. 1 Tim 6,16. Wenn nun auch-Gott für uns hienieden 
unsichtbar ist, so ist doch eine lebendige innere Gemeinschaft mit ihm dadurch 
möglich, dass wir die Brüder lieben. Alsdann wohnt Gott, der ia die Liebe ist, 
mit seinem Geiste in uns und unsere Liebe zu ihm erreicht ihre höchste Vollendung. 
— Das Kennzeichen dieser Gottesgemeinschaft ist die Teilnahme an dem göttlichen 
Geiste, von dessen Fülle wir in der heiligen Taufe empfangen haben; vgl. 3,24. . 
Seitdem wirkt der Heilige Geist in der Seele des Gerechten als übernatürliches 
Erkenntnis- und Lebensprinzip. Er lässt uns Gott als die Quelle aller Liebe 
erkennen und treibt uns zur praktischen Betätigung dieser Erkenntnis in der 
Bruderliebe an. Wie 4,1ff denkt Jo insbesondere an die ausserordentliche Aus- 
rüstung mit dem Heiligen Geiste, die die Christen in der apostolischen Zeit besassen 
als ein untrügliches Kennzeichen, dass Gott in ihnen wirke: vzl. 1 Kor 12.4 
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" und er in uns, dass er uns von seinem Geiste gegeben hat. 14 [nd wir haben 
ihn geschaut und bezeugen, dass der Vater den Sohn als Heiland der Welt 
gesandt hat. "" Wer bekennt, dags Jesus der Sohn Gottes ist, in dem bleibt 
Gott und er in Gott. ‘Und wir haben erkannt und geglaubt die Liebe, die 
Gott zu uns hat. Gott ist Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in 
- Gott und Gott in ihm. '* Darin ist die Liebe Gottes bei uns vollendet, dass 
wir Zuversicht am Tage des Gerichtes haben können, weil so, wie jener ist, 
auch wir in der Welt sind. "* Furcht ist nicht in der Liebe, sondern die voll- 
kommene Liebe treibt die Furcht aus, weil die Furcht Pein hat; wer sich 





In V.14-16 wird ähnlich wie 3,23f auf die Unzertrennlichkeit von Glaube und 14 
Liebe im Christentum hingewiesen. Schon im Vorhergehenden, besonders in V.9 
und 10, ist der Glaube an die Menschwerdung Jesu Christi als Grundbedingung 
der wahren Liebe hingestellt worden. Jetzt verbürgt sich Jo. für die Wahrheit, 
der Sendung des Sohnes Gottes mit seinem eigenen und der anderen Apostel 
Zeugnis. Sie haben nicht bloss als Augenzeugen die Offenbarung der göttlichen 
Herrlichkeit in Christi Leben und Wirken gesehen, sondern auch als Ohrenzeugen 
die klaren Aussprüche Jesu über seine Gottessohnschaft vernommen (Jo 5,17; 
6,29. 38.44. 7,28 u. a.). — Der lebendige Glaube an Jesus Christus als den Sohn 15u.16 

- Gottes ist die Voraussetzung der Gemeinschaft mit Gott. Wer wie der Apostel 

und die Gläubigen (V.16) die unendliche Liebe Gottes erkannt hat, die sich in 

der Sendung seines Sohnes offenbarte, wird von dankbarer Gegenliebe erfüllt " 

werden und in Gott als dem Urquell aller Liebe (V.8) auch die Brüder lieben. 

Darin besteht aber hier auf Erden unsere Gemeinschaft mit Gott (vgl. V.12), 

und es gilt nun, durch beständige Liebesübung diese Gemeinschaft immer inniger 

zu gestalten. — Die vollkommene Gottes-- und Nächstenliebe erfüllt den Christen 17 

mit froher Zuversicht für den Tag des Gerichtes und nimmt ihm alle Furcht. 

- Der Grund für dieses Vertrauen liegt darin, dass derjenige, der hier auf Erden 
das Gebot der Gottes- und Nächstenliebe vollkommen erfüllt, Christo, dem höchsten 
Ideal der Liebe, ähnlich ist und ihn deshalb als Richter nicht fürchten wird. — 
Erläuternd wird hinzugefügt, dass Liebe und Furcht ihrer Natur nach unverträglich 
sind: Die Furcht trennt voneinander, die Liebe aber vereinigt. Jo spricht hier 
von der knechtlichen Furcht, die zum Objekt die wegen der Sünden zu 
verhängende Strafe hat und diese darum schon gleichsam in sich trägt. Ist diese 
Furcht eine rein knechtische (timor serviliter servilis), so ist sie ohne sittlichen 
Wert, da sie nur die Strafe, nicht aber die Schuld fürchtet. Sie ist mit der Liebe 
völlig unvereinbar; denn der Wille bleibt der Sünde zugewendet und von Gott 
abgewendet, so dass er wieder sündigen würde, wenn er nicht die Strafe zu 
fürchten hätte. Falls man aber nicht bloss die Strafe fürchtet, sondern auch 
zugleich die Sünde verabscheut, so ist die Furcht sittlich gut (timor simpliciter 
servilis); sie erschüttert den Sünder heilsam und disponiert ihn zur Bekehrung 
und vollkommenen Liebe. Da eine solche Furcht auch auf das Gut, dessen die 
Strafe uns beraubt, gerichtet ist, so ist sie nichts anderes als eine Begleiterscheinung 
der begehrlichen Liebe und Hoffnung (amor concupiscentiae). Je mehr nun der 
Mensch auf der Bahn des Guten fortschreitet, um so mehr wird auch dieses Motiv 
der Furcht der vollkommenen Liebe (caritas) weichen. Die vollkommene Liebe 
schliesst die knechtliche Furcht aus. Wohl aber ist mit der Caritas hier auf 
Erden die kindliche Furcht (timor filialis) vereinbar, die Furcht Gott zu miss- 
fallen und ihn durch die Sünde zu verlieren. Sie ist nichts anderes als die voll- 
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aber fürchtet, ist nicht vollendet in der Liebe. "° Wir lieben (Gott), weil er | 
uns zuerst geliebt hat. ” Wenn jemand sagt: ich liebe Gott, und seinen 
Bruder hasst, der ist ein Lügner; denn wer seinen Bruder nicht liebt, den 
er geschaut hat, kann Gott, den er nicht gesehen hat, nicht. lieben. °' Und 
dies Gebot haben wir von ihm, dass, wer Gott liebt, auch seinen Bruder liebe. 


5 ' Jeder, der glaubt, dass Jesus der Christus ist, ist aus Gott gezeugt, 
und jeder, der den Erzeuger liebt, liebt auch den von ihm Erzeugten. * Daran 
erkennen wir, dass wir die Kinder Gottes lieben, wenn wir Gott lieben und 
seine Gebote halten. * Denn das ist die Liebe zu Gott, dass wir seine Gebote 








kommene Liebe des höchsten Gutes in Beziehung auf die Sünde, die uns von Gott 
trennt. — Jo spricht keineswegs an unserer Stelle von einer ‚absoluten Heils- 
gewissheit, sondern nur von einem zuversichtlichen Vertrauen; vgl. Phil 2,12; 

ı» Conc. Trid. sess. 6. c. 12—13. — Nachdrücklich betont der Apostel. dass er und 
die anderen Gläubigen die wahre Liebe haben. Sie haben erkannt, dass alle Liebe 
zuerst. von Gott ausgegangen ist, und diese zuvorkommende Liebe hat ihr Herz 


20 in dankbarer Gegenliebe entzündet (vgl. V.10.16). — Von dieser Gottesliebe ist 


die Bruderliebe nicht zu trennen. Hierfür bringt Jo einen einleuchtenden Beweis. 
Es ist dem Menschen viel leichter, das Sichtbare zu lieben als das Unsichtbare. 
Wenn nun jemand seinen Nächsten, der Gottes sichtbares Ebenbild ist, nicht liebt, 
so kann er unmöglich auch wahre Liebe zu Gott, dem unsichtbaren Urbilde, haben. 
2: — Die Untrennbarkeit der Gottes- und Nächstenliebe liegt nicht bloss in der Natur 
der Sache, sondern sie beruht auch auf einem ausdrücklichen Gebote Gottes. 
Allerdings ist ein Gebot, dass, wer Gott liebt, auch seinen Bruder liebe, in dieser 
Form nirgends im Evangelium als ein göttliches angeführt. Jedoch liegt es in dem 
ganzen Erlösungswerk Christi eingeschlossen, wie V.7ff gezeigt wurde, und ist 
auch in Aussprüchen Jesu enthalten, wie Mt 22,37—40; Lk 10,27; Jo 13,34. 


1 Gotteskindschaft und Christusglaube (5,15). Der Apostel 
bringt einen weiteren Beweis für die Unzertrennlichkeit der Gottes- und Nächsten- 
liebe, indem er darauf hinweist, dass beide aus dem Glauben als ihrer gemeinsamen 
Quelle entspringen. Wie 2,22 wird der Leugnung der Antichristi gegenüber der 
Hauptinhalt des Glaubens dahin bestimmt, dass Jesus der Christus. d. h. der von 
den Propheten verheissene Messias und wahre Sohn Gottes, ist (V.5). Dieser 
Glaube ist wie Voraussetzung und Grundbedingung der Wiedergeburt (Jo 1,12) 
so auch Kennzeichen derselben. Seine natürliche Lebensäusserung ist die Liebe, 
da ja jeder, der glaubt, dass er in Goti zu einem übernatürlichen Leben wieder- 
geboren ist, auch Gott als seinen Vater lieben muss. Wie aber die Geschwisterliebe 
von der Vaterliebe nicht zu trennen ist, so muss der Christ auch die Brüder lieben, 
die mit ihm aus Gott gezeugt sind. — In V.2 wird die Liebe zu Gott und das Halten 
seiner Gebote als Merkmal der Bruderliebe aufgestellt, wie diese umgekehrt 4, 20f 
‚als Kennzeichen der Gottesliebe angegeben wurde. Diese Umkehrung des Ver- 
hältnisses kann nicht auffallen, da die Liebe zu Gott und die Liebe zu den Brüdern 
als Kindern Gottes sich gegenseitig bedingen und bezeugen. Wie einerseits die 
echte christliche Bruderliebe nicht aus selbstsüchtigen Motiven, sondern aus der 
kindlichen Liebe zu Gott, dem gemeinsamen Vater, entspringt, so bedingt anderseits 
die wahre Gottesliebe, die in der Beobachtung der Gebote besteht (V, 3), auch die 
Erfüllung der Gebote der zweiten Tafel, die sich auf den Nächsten beziehen. — 
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halten; und seine Gebote sind nicht schwer. *Denn alles, was aus Gott 
gezeut ist, überwindet die Welt; und das ist der Sieg, der die Welt über- 
windet, unser Glaube. ° Wer ist es, der die Welt überwindet, wenn nicht 
der glaubt, dass Jesus der Sohn Gottes ist? ° Dieser ist es, der gekommen ist 
durch Wasser und durch Blut, Jesus Christus, nicht in dem Wasser allein, 
sondern im Wasser und Blut. Und der Geist ist es, der Zeugnis ablegt, weil 
der Geist die Wahrheit ist. * (Denn drei sind, die Zeugnis geben im Himmel: 





seiner Gebote gleichgesetzt. Die Behauptung des Apostels, dass die Gebote Gottes 
nicht schwer sind, stimmt zu dem Ausspruch des Herrn: „Mein Joch ist süss 
und meine Bürde ist leicht“ (Mt 11,30). Ein Widerspruch mit Röm 7,14 liegt 
nicht vor, da es sich dort um den Nichtwiedergeborenen handelt, Jo aber, wie aus 
V.4 erhellt, den zum übernatürlichen Leben Wiedergeborenen im Auge hat. — 
Gewiss ist auch für einen solchen die Erfüllung der Gebote Gottes mit sittlicher 4 
Anstrengung verbunden (Lk 9,23), aber die Ueberwindung der Versuchungen ist 
nicht schwer. Die Kraft dazu verleiht der Glaube, der den Christen mit Gott 
verbindet und seines allmächtigen Gnadenbeistandes versichert: in dem Gläubigen 
kämpft und siegt. Gott (4,4). Dieser Sieg des Glaubens über die gottfeindliche 
Welt gilt dem Apostel als so gewiss, dass er ihn als bereits errungen betrachtet. 
— Er beruft sich hierfür auf die eigene Erfahrung der Leser, bei.denen ja der 
Glaube seine weltüberwindende Kraft nicht bloss in der Abwendung vom Heidentum 
und in der lebendigen Uebung des Christentums, sondern vor allem in der Abwehr 
der antichristlichen Irrlehre bereits bewährt hat. Wie V.1 gibt Jo als Haupt- 
gegenstand des christlichen Glaubens das Bekenntnis der Messianität und Gottes- 
sohnschaft Jesu an. 


Bezeugung des Glaubens an Jesus als den Sohn Gottes 
(6-13). Der Sinn des V.6 ist dunkel. Am besten sehen wir in den Worten 
des Apostels eine Polemik gegen die Irrlehre des Cerinth. Dieser leugnete, dass 
der Sohn Göttes in Jesus von Nazareth eine menschliche Natur angenommen und 
in derselben gelitten habe. Der himmlische Aeon Christus habe sich zwar bei der 
Taufe mit dem Menschen Jesus verbunden, sei aber bereits vor dem Tode wieder 
von ihm gewichen (s. oben S.' 170). Demgegenüber betont Jo ausdrücklich die 
Identität Christi, des Sohnes Gottes, mit dem geschichtlichen Jesus, der in Wasser 
und Blut gekommen, d. h. am Jordan getauft und am Kreuz gestorben ist. Andere 
beziehen die Worte „in Wasser und Blut“ auf das Blut und Wasser, das nach 
dem Tode Jesu aus seiner geöffneten Seite geflossen ist (Jo 19,34), und nehmen 
an, dass Jo hier den Doketen gegenüber die Realität des Todes Jesu betone. 
Jedoch spricht gegen diese Deutung zunächst der Umstand, dass die Stellung der 
beiden Ausdrücke im Ev eine andere ist. Zudem wäre bei der blossen Beziehung 
auf den Vorgang nach dem Tode Jesu der Zusatz „nicht in Wasser allein, sondern 
in Wasser und Blut“ unverständlich. Dagegen ist diese Antithese erklärlich als eine 
Zurückweisung der Ansicht des Cerinth, der wohl ein Kommen Christi im Wasser, 
nicht aber im Blute zugeben konnte. Jo hebt aber gerade in unserm Brief den 
blutigen Opfertod des Sohnes Gottes als grössten Beweis der Liebe Gottes besonders 
hervor (4,9#f). — Zuviel trägt in unsern Text hinein die symbolisch-mystische 
Deutung der Ausdrücke Wasser und Blut auf die beiden Hauptsakramente der 
christlichen Kirche, Taufe und Eucharistie, durch die Jesus sich den Gläubigen 
die das Zeugnis des Heiligen Geistes in sich haben, als den wahren Sohn Gottes 
kundgetan hat. — Der Glaube, dass Jesus der Christus und der Sohn Gottes ist, 
13 
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der Vater, das Wort und der heilige Geist, und diese drei sind eins.) ° Denn 
drei sind es, die Zeugnis ablegen (auf Erden): der Geist und das Wasser und 





RN 

wird durch ein dreifaches Zeugnis auf das sicherste verbürgt. Seit den Tagen des 
Pfingstfestes ist es der Heilige Geist, der in der Kirche durch die Verkünder des 
‚Evangeliums und in den Herzen der Gläubigen durch seine Gnade (V.10) die 
Gottessohnschaft und Messianität Jesu fortwährend bezeugt. Dieses Zeugnis ist 
unfehlbar, da er der Geist der Wahrheit ist und darum nur Wahrheit lehrt (Jo 14, 17; 
15, 26; 16,13). — Neben dem Heiligen Geist führt Jo noch Wasser und Blut als 
Zeugen an, insofern die Taufe Jesu durch die dabei erfolgte Kundgebung des 
himmlischen Vaters und der Tod am Kreuze durch die von Gott bewirkte Erfüllung 
der Weissagung (Jo 19,35 ff) Jesus als den Messias und den Sohn Gottes bezeugen. 
Wenn Jo besonders auf die Uebereinstimmung dieser drei Zeugen hinweist, so 
denkt er wohl an die atl Gesetzesregel, wonach das Uebereinstimmen dreier 
Zeugen als beweiskräftig gilt (Dt 19, 15). 


Exkursüber dasComma Joanneum. Die in V.7 eingeklammerten 
Worte bilden das berühmte Comma Joanneum. Die Echtheit desselben ist sehr 
umstritten. Die Stelle fehlt in sämtlichen griechischen Uncialhandschriiten; nur 
vier griechische Minuskeln, die sehr späten Ursprungs sind, der Cod. Ottob. (15. Jhdt.), 
Cod. Britann. oder Montfort. (16. Jhdt.), Cod. Ravian. (16. Jhdt.) und der Cod. Regius 
(11. Jhdt.), enthalten die Stelle. Die beiden letzten Hss müssen jedoch als Zeugen 
ausscheiden, da der Codex Ravianus eine Abschrift der Complutensischen Polyglotte 
und im Codex Regius unsere Stelle erst im 16. oder 17. Jahrhundert am Rande 
hinzugefügt ist. Ebenso fehlt das Comma in mehr als 50 Vulgatahandschriften, 
und zwar in den ältesten und besten, so im Cod. Fuldens. (6. Jhät.), Cod. Amiatin. 
(um 700) und im Cod. Harleian. (8. Jhdt.). Auch die alten Uebersetzungen (kopt., 
syr., äthiop., arab., slav.) enthalten die Stelle nicht. Die grossen griechischen 


"und lateinischen Kirchenväter haben die Stelle nicht gekannt, sonst hätten sie 


dieselbe sicher im Kampf gegen die antitrinitarischen Irrlehren benutzt. Statt 
dessen geben sich manche die Mühe, aus den viel dunkleren Worten in V.8 einen 
Beweis für die Trinität zu führen. So bezieht sich wohl auch Cyprian (De unit. 
eccl. 6) nicht auf V.7, sondern auf V.8, wenn er Schreibt: „Vom Vater, Sohn 
und Heiligem Geist steht geschrieben: diese drei sind eins“. Schon Facundus 
von Hermiane (im 6. Jhdt.) bemerkt zu diesem- Zitat Cyprians: „Drei sind, die 
Zeugnis geben, der Geist, das Wasser und das Blut. Dieses Zeugnis des hl. Apostels 
Joannes hat der hl. Cyprian von dem Vater, Sohn und Heiligem Geist verstanden“ 
(Pro defensione trium capitum 1,3). Ebenso ist bei Tertullian unser Comma nicht 
sicher bezeugt. In einer Stelle (Adv. Prax. 25) finden sich allerdings mit Bezug 
auf die drei göttlichen Personen die Worte „diese drei sind eins“, aber nicht 
als Schriftzitat. 


Als Schriftwort zitiert das Comma Joanneum zuerst Priscillian in dem 
Glaubensbekenntnisse, das er im Jahre 380 der Synode von Saragossa überreichte 
(Lib. apol. 4). Da auch später sich das Comma besonders in solchen Bibel- 
handschriften oder Schriften findet (z. B. Pseudo-Vigilius von Tapsus), die aui 
Spanien hinweisen, ist seine Entstehung in Spanien sehr wahrscheinlich. Manche 
(z. B. Bludau, Künstle) sehen Priscillian sogar als den Verfasser an. Jülicher 
rechnet mit der Möglichkeit, dass das C.J. in der nordafrikanischen Kirche ent- 
standen ist, da es z. B. in dem Glaubensbekenntnis der afrikanischen Bischöfe an 
den Vandalenkönig Hunnerich (vom Jahre 484) und bei Fulgentius von Ruspe (7 533) 
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das Blut, und diese drei sind in sich eins. * Wenn wir das Zeugnis der Menschen 
annehmen, so ist das Zeugnis Gottes grösser, denn dies ist das Zeugnis 
Gottes, dass er Zeugnis abgelegt hat über seinen Sohn. Wer an den Sohn 





auftaucht. Wahrscheinlich ist es aber von Spanien nach Nordafrika gekommen 


und hat allmählich immer weitere Anerkennung gefunden. 


Auch der Zusammenhang in unserm Briefe ist der Echtheit des Commas 


wenig günstig. Wenn Jo in V.6 als Beweis für die Identität Jesu mit dem Sohne 
Gottes sein Kommen in Wasser und Blut und das Zeugnis des Heiligen Geistes 
angeführt hat, so ist es verständlich, dass er in V.7 ausdrücklich auf die völlige 
Uebereinstimmung dieser drei Zeugen hinweist. Dagegen wird durch die jetzige 
Stellung des Commas der Zusammenhang völlig unterbrochen, da die Berufung 
auf den Vater, das Wort und den Heiligen Geist als Zeugen an erster Stelle 
ganz unmotiviert erscheint. Eher lässt sich ein Zusammenhang herstellen bei der 
ältesten Fassung, die das irdische Zeugnis vor dem himmlischen aufweist: Nach- 
dem Jo in Weiterführung des V.6 ausgesprochenen Gedankens von den drei 
Faktoren gesprochen hat, durch die Gott auf Erden die Messianität und Gottes- 
sohnschaft Jesu bezeugt, weist er noch auf das Zeugnis hin, das der dreieinige 
Gott im Himmel ablegt. — Die Worte „im Himmel“ sind nach dem Kontext 
nicht mit „drei“, sondern mit „Zeugnis geben“ zu verbinden. Aber hier erhebt sich 
sofort die Frage: Wem sollen denn die drei Personen im Himmel Zeugnis geben, 
etwa den Engeln? Sonst ist immer nur von dem Zeugnis für Menschen die Rede. 
Zudem kennt Jo wohl die Verbindung „Gott und das Wort“ (Jo 1,2.13.14; Offb 19, 13) 
oder „Vater und Sohn“ (1 Jo 2,22 u. a.), nicht aber „der Vater und das Wort“. 
Am einfachsten erklärt sich das Comma als eine Glosse zu dem, von Jo angeführten 
Zeugnis der Dreiheit hier auf Erden, das schon in ältester Zeit auf die himmlische 
Dreifaltigkeit gedeutet worden ist (s. o.). 


Bei diesem Tatbestande entscheiden sich heute auch die katholischen Exegeten 
— eine Ausnahme macht Hetzenauer — für die Unechtheit des Commas. Diese 
Ansicht setzt sich nicht in Widerspruch mit der Entscheidung des Konzils von 
Trient, nach der „die biblischen Bücher mit allen ihren Teilen, so wie 
sie von alters her in der Kirche gelesen und in der alten lateinischen Vulgata 
enthalten sind, für kanonisch anzusehen sind“ (Sess. IV). Zunächst ist es die 
grosse Frage, ob ein einzelner Vers einen Teil eines Buches im Sinne der Konzil- 
entscheidung darstellt, und zweitens hat unser Comma nicht von alters her in der 
“ Vulgata gestanden. Wenn die Congregat. S. Inquis. am 13. Januar 1897 auf die 
Anfrage, ob die Echtheit des C.J. mit Sicherheit geleugnet oder wenigstens in 
Zweifel gezogen werden könne, eine verneinende Antwort gegeben hat, so ist 
dadurch niemals die wissenschaftliche Erörterung des Für und Wider verboten 
worden. Die Entscheidung ist jederzeit reformabel. Nach der Ansicht mancher 
Theologen ist sie als faktisch bereits ausser Kraft gesetzt anzusehen. Näheres 
hierüber sowie ausführliche Literaturangaben s. bei Schäter-Meinertz, 
Einl. 445 ff. 


Der Apostel macht einen Schluss a minore ad maius. Wenn schon ein 
dreifaches menschliches Zeugnis voll beweiskräftig ist, um wieviel mehr gilt dies 
dann von dem dreifachen Zeugnis des allwahrhaftigen Gottes, das dieser durch 
den Heiligen Geist bei der Taufe und dem Tode Jesu für dessen Messianität und 
Gottessohnschaft abgelegt hat (V.8). — Dieses Zeugnis Gottes von seinem Sohn 
wird nur im Glauben angeeignet und festgehalten. Für denjenigen, der an Jesus 
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196 1 Jo 5,6—13: Die Bezeugung des Glaubens an Christus. 


Gottes glaubt, hat das Zeugnis in sich. Wer Gott nicht glaubt, hat ihn zum 
Lügner gemacht, weil er an das Zeugnis nicht glaubt, das Gott von seinem 
Sohne gegeben hat. *! Und dies ist das Zeugnis, dass Gott uns ewiges Leben 
gegeben hat, und dieses Leben ist in seinem Sohne. "Wer den Sohn hat, 
hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, hat das Leben nicht. 18 Dies 
habe ich euch geschrieben, damit ihr wisset, dass ihr ewiges Leben habt, 
die ihr an den Namen des Sohnes Gottes glaubt. 

14 jnd dies ist die Zuversicht, die wir zu ihm haben, dass, wenn wir 
um etwas bitten nach seinem Willen, er auf uns hört. * Und wenn wir 


_ wissen, dass er uns hört, um was wir immer bitten mögen, so wissen wir, 


-_ 


[57 


3 


5 


a 


dass wir die Bitten haben, die wir von ihm erbeten haben. "* Wenn jemand 





als den Sohn Gottes glaubt, ist das genannte göttliche Zeugnis kein rein äusseres 
mehr, es ist zu einem festen, inneren Besitz geworden. Der Gläubige erprobt 
täglich an sich die Kraft und Wahrheit dieses Zeugnisses und erkennt daran die 
Wahrhaftigkeit Gottes. Wer dagegen im Unglauben das Zeugnis Gottes ablehnt, 
zeiht Gott dadurch der Lüge, da man nur demjenigen den Glauben versagt, an 
dessen Wahrhaftigkeit man zweifelt. — Treffend gibt Jo jetzt den Inhalt des gött- 
lichen Zeugnisses dahin an, dass Gott uns in seinem Sohn ewiges Leben geschenkt 
hat. Durch das dreifache Zeugnis wird Jesus als der wahre Sohn Gottes beglaubigt, 
der wie der Vater das ewige Leben in sich selbst hat und dazu in die Welt 
gekommen ist, das Leben auch den Menschen mitzuteilen (Jo 5,26ffi). — Wer 
deshalb den Sohn hat, d. h. in Glauben und Liebe mit ihm vereinigt ist, hat hienieden 
schon das ewige Leben, d. i. das neue übernatürliche Leben der Kinder Gottes, 
das in der himmlischen Seligkeit seine Vollendung findet (vgl. Jo 3,15.36; 6,33). 


Solch wahrhaft göttliches Leben kann aber derjenige nicht haben, der das Zeugnis 


des Vaters verwirift und darum auch nicht die Gemeinschaft mit seinem Sohne 
hat. — Wie als Zweck seines Ev (Jo 20,31), so bezeichnet Jo es auch als den 
Hauptzweck seines Briefes, in den Lesern das Bewusstsein zu wecken, dass sie 
auf Grund ihres Glaubens an den Sohn Gottes das ewige Leben besitzen. Diese 
Zweckangabe stimmt mit der in 1,4 völlig überein. Im ganzen Brief zeigt sich 
der Verfasser bemüht, in den Lesern die Ueberzeugung zu befestigen, dass der Glaube 
an, Jesus als den Sohn Gottes die Grundwahrheit des Christentums, die notwendige 
Bedingung der Gemeinschaft mit Gott und der daraus entspringenden Gottes- und 
Nächstenliebe ist. Wenn die Leser diesen Glauben in ihren Herzen lebendig halten, 
so besitzen sie das ewige Leben, und dieses Bewusstsein wird die Freude des 
Apostels und seiner Mitarbeiter vollkommen machen; vgl. 1,4. 


Schluss (14-21): Zusammenfassende Ermahnungen. 


Kraft der christlichen Fürbitte (14-17). Eine besonders tröst- 
liche Wirkung des lebendigen Glaubens ist die frohe Zuversicht, dass Gott unsere 


Bitten erhören wird. Voraussetzung hierbei ist, dass wir nach dem Willen Gottes . 


beten, d. h. mit frommer, gottergebener Gesinnung um das: beten, was zu unserem 


Heile nützlich ist. Ein solches Gebet ist der Erhöhrung so gewiss, dass wir schon 
in dem Augenblicke, wo wir bitten, das Erbetene besitzen, wenn wir es auch noch‘ 


nicht sehen oder fühlen (vgl. Jo 14,13; 15,7.16; 16,26f). — Jo wendet nun das, 
was er soeben ganz allgemein über die Gebetserhörung gesagt hat, auf die Fürbitte 
für den sündigenden Mitbruder an. Er unterscheidet hierbei die Sünden, die nicht 
zum Tode sind, von der „Sünde zum Tode“. Mit der letzteren meint er nach 
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- h Kr hey 
seinen Bruder eine Sünde begehen sieht, die nicht zum Tode ist, wird er 
bitten und er wird ihm Leben geben, (nämlich) denen, die nicht zum Tode 
sündigen. Es gibt eine Sünde zum Tode; von der sage ich nicht, dass er 
bitten soll. "Jede Ungerechtigkeit ist Sünde, und es gibt eine Sünde nicht 
zum Tode. '* Wir wissen, dass jeder, der aus Gott gezeugt ist, nicht sündigt, 
sondern wer aus Gott gezeugt ist, bewahrt ihn, und der Böse rührt ihn nicht 
an. * Wir wissen, dass wir aus Gott sind, und die ganze .Welt in (der Macht) 
des Bösen liegt. *° Wir wissen aber, dass der Sohn Gottes gekommen ist 











dem ganzen Zusammenhange den völligen Abfall vom Glauben infolge der Leugnung 
der Gott_;sohnschaft Jesu Christi. Dadurch ‚löst der Betrefiende die Verbindung 
mit Christus. Er gleicht der Rebe, die vom Weinstock abgetrennt ist und verdorrt 


(Jo 15,6). Von der gleichen Sünde zum Tode spricht Paulus im Hebr 6,4-8. Bei 


denjenigen, die eine Sünde nicht zum Tode begehen, denkt Jo an solche, die zwar 
das übernatürliche Leben verloren haben — dieses soll ihnen die christliche Für- 
bitte wieder verschaffen — aber dem Glauben noch nicht abgestorben sind. Sie 
sind die kranken und schwachen Glieder am Leibe Christi und haben zu ihrer 
Heilung die Fürbitte dringend notwendig. Sie empfiehlt deshalb der Apostel dem 
Gebete der Gläubigen, die ihnen durch dasselbe das Leben geben, d. h. alle Gnaden 
erflehen, die sie zur Erneuerung des Gnadenstandes notwendig.haben. Das Gebet 
für den „Sünder zum Tode“ verbietet Jo nicht, er macht es aber nicht zur Pflicht, 


da der Betreffende sich völlig von der Gemeinschaft der Gläubigen getrennt hat. — 


Um jeglicher leichtfertigen Deutung seiner Worte vorzubeugen, betont der Apostel, 
dass jegliche Ungerechtigkeit Sünde und darum auf das sorgfältigste zu meiden 
ist (vgl. 3,4). Anderseits braucht man nicht in allzu grosser Aengstlichkeit in 
jeder Sünde gleich das Schlimmste zu sehen, und so fügt Jo hinzu: es gibt eine 
Sünde nicht zum Tode. $ 


Erinnerung an die hohe Würde des Christen (18—21). Noch 
einmal hebt Jo den Gegensatz zwischen den Gotteskindern einerseits und Sünde, 
Welt und Teufel anderseits hervor; zum gleichen Gedanken s. 3,6—10. Wie dort, 
so will auch hier Jo keineswegs sagen, dass der Wiedergeborene überhaupt nicht 
mehr sündigen könne. Eine solche Behauptung würde ja auch Ausführungen wie 
1,8—10 und 3,3 widersprechen. Der Apostel spricht nur den allgemeinen Gedanken 


aus, dass das Sündigen mit der Idee der Kindschaft Gottes unvereinbar ist. So 


lange und inwieweit die heiligmachende Gnade, durch die der Christ aus Gott 
wiedergeboren ist, als Prinzip des übernatürlichen Lebens in seinem Innern wirksam 
ist, wird er nicht sündigen. Er besitzt vielmehr die Kraft, sich rein und unbefleckt 
vor der Sünde zu bewahren (Jak 1,27). Zwar wird der höllische Versucher auch 
an ihn sich heranwagen (1 Petr 5,8), aber angetan mit der Wafienrüstung Gottes 
(Eph 6,11ff), schlägt der Gerechte alle Angriffe des bösen Feindes siegreich ab, 
so dass dieser ihm ‘in seinem Seelenleben nicht mehr schaden kann. — In V.19 
drückt Jo wesentlich denselben Gedanken aus, nur in allgemeiner Form: die 
Gotteskinder haben nichts gemein mit der Welt und Sünde. Die Wiedergeborenen 
gehören Gott allein an, während die in Sünde und Irrtum befindliche Welt in allem 
vom Teufel abhängig ist (Jo 12,31; 14,30; 16, 11). — Diese Geschiedenheit der 
Gläubigen von der sündigen Welt ist die segensreiche Folge der Menschwerdung 
des Sohnes Gottes. Dies gibt dem Apostel Anlass, seine Leser ein letztesmal an 
dieses Zentraldogma des christlichen Glaubens zu erinnern. Durch die Sendung 
des Sohnes Gottes in diese Welt wurde den Menschen die wahre Gotteserkenntnis 
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und uns Einsicht gegeben hat, dass wir den Wahrhaftigen erkennen, und 
wir sind in dem Wahrhaftigen, in seinem Sohne Jesus Christus. Dieser ist 
der wahre Gott und ewiges Leben. * Kindlein, hütet euch vor den Götzen. 





‚ vermittelt und dadurch die N einer innigen Lebensgemeinschaft mit Gott! 


.2 


-_ 


ermöglicht. Christus ist der Mittler zwischen Gott und den Menschen geworden, 
insofern wir durch den Glauben und die Gemeinschaft mit dem Sohne auch mit 
dem Vater Gemeinschaft haben (Jo 17,3.23). — Umstritten ist die Beziehung der 
Worte\,Dieser ist der wahre Gott und das ewige Leben“. Im Gegensatz zu den 
meisten Protestanten, die diese Worte auf Gott Vater beziehen, sehen wir mit den 
Kirchenvätern und den katholischen Auslegern in dieser Stelle ein deutliches Zeugnis 
für die Gottheit Jesu Christi. Zunächst ist es grammatisch. viel natürlicher, das. 
hinweisende „dieser“ auf das unmittelbar vorhergehende „Jesus Christus“ als auf 
das entferntere „in dem Wahrhaftigen“, also auf Gott Vater zu beziehen. In 
letzterem Falle ergäbe sich auch eine völlige Tautologie: dieser, nämlich der 
wahrhaftige (Gott) ist der wahrhaftige Gott. Zudem ist der Ausdruck „ewiges 
Leben“ als Bezeichnung des Sohnes echt johanneisch (vgl. 1,2; 5,11f; Jo 5,26). 
Wenn endlich im Ev (Jo 20,28) Thomas Christus seinen Herrn und Gott nennt, 
warum sollte nicht der Lieblingsiünger denselben tiefen Glauben aussprechen 
können? Vgl. Jo 1,1.9. — Die Schlussermahnung wird von Bisping u. a. dahin 
verstanden, dass Jo die religiösen Wahn- und Trugideen der Häretiker meine. 
Jede Abirrung von dem wahren Christentum, d. h. von dem Glauben an Gott und 
seinen Sohn Jesus Christus, sei als eig verabscheuungswürdiger Götzendienst zu 
bezeichnen. So sehr auch der ganze Nıhalt des Briefes für eine solche Deutung 
sprechen mag, sie wird dem Texte selbst nicht gerecht. Deutlich ist hier von den 
Götzen die Rede, und Jo hat die mancherlei Versuchungen und Gefahren im Auge, 
die den heidenchristlichen Lesern mitten in ihrer heidnischen Umgebung von 
dem Götterkult mit seinen mannigfachen Reizen drohte. Dass diese Ermahnung 
nicht unangebracht war, erkennen wir aus ähnlichen Waınungen desselben Apostels 
(Offb 2,14; -9,20; 21,8; 22,15) und aus anderen ntl Schriften (1 Kor 5,10$; 
Gal 5,20;:Eph 5,5; Kol‘ 3,5; 1 Petr 4,3). 


Der zweite Johannesbrief. 


Kommentare: S. oben S.167; Poggel, Der zweite und dritte Brief des Apostels 
Johannes, Paderborn 1896. j 


1. Die Briefempfänger. 


Nach der Zuschrift (V.1) ist der Brief gerichtet an die „erwählte 
Herrin und ihre Kinder“. Manche sehen in der Adressatin eine bestimmte 
einzelne Frau, so z. B. Hug, Kaulen, Grimm und besonders Poggel (a. a. O. 
127 ff): es handele sich um eine angesehene Matrone, bei der die reisenden 
Missionare einzukehren pflegten, daher die Mahnung V. 10. Jo, der damals 
auf einer Rundreise begriffen gewesen sei und bei ihrer Schwester gewohnt 
habe, kündige durch diesen Brief seinen baldigen Besuch an. Je nachdem 
man die griechischen Wörter „Eklekta“ und „Kyria“ als Eigen- oder 
Gattungsnamen fasst, übersetzt man die Adresse: „an die Frau Eklekta“ 
(Cornelius a Lapide); „an die erwählte Kyria“ (de Wette), oder „an die aus- 
erwählte Frau“ (Luther; Vulgata: electae Dominae). Andere, zB. Volkmar, 
sehen in Kyria die griechische Form von Martha und denken an Martha 
von Bethanien und ihre Kinder. Gegen die Fassung von „Eklekta“ als 
Figenname spricht vor allem die gleiche Bezeichnung der Schwester am 
Schluss (V.13). Es wäre doch seltsam, wenn beide Schwestern denselben 
Namen gehabt hätten. Wäre Kyria hier Eigenname, so dürfte im Griechischen 
vor dem Beiwort „erwählte“ der Artikel nicht fehlen; ve M:13:.3- Joel: 
Dasselbe Argument spricht gegen die auch sonst haltlose Identifizierung von 
Kyria mit der biblischen Martha. An sich wäre es wohl denkbar, dass Jo 
seinen Brief an eine einzelne Frau gerichtet hätte. Gegen den Einwand, dass 

ein solches Privatschreiben wohl schwerlich in den biblischen Kanon auf- 
genommen wäre, kann man mit Recht auf 3 Jo, und Phm hinweisen, die den 
Charakter von Privatbriefen tragen. Aber abgesehen davon, dass es auffällig 
sein müsste, dass bei einer bestimmten Frau der Name nicht genannt wäre, 
lassen sich gegen diese Deutung eine Reihe von Gründen anführen, die dem 
Briefe selbst entnommen sind. Wenn der Apostel versichert, dass die Kinder 
der Herrin von allen Gläubigen geliebt werden (V.1) und manche von ihnen 
‘ (nicht alle!) sich durch einen echt christlichen ‚Lebenswandel auszeichnen 
(V.4), so passt das nicht auf die Kinder einer bestimmten Frau. In diesem 
Falle müsste auch V. 13 dahin verstanden werden, dass die Schwester bereits 
verstorben ist, da nur ihre Kinder grüssen lassen. Schon diese Erwägungen 
machen es wahrscheinlicher, dass die „Herrin“ nicht eine wirkliche Mutter, _ 
sondern. eine mit ihren Kindern identische christliche Gemeinde ist. So 
erklärt sich auch am leichtesten der Uebergang vom Singular zum Plural 
von V.6 an.. Namentlich wäre es sonst V. 10 verwunderlich, dass die Mah- 
nung zur „Vorsicht in der Gastfreundschaft nicht an die Hausfrau selbst ge- 


200 ; Veranlassung und Inhalt des 2 Jo. 





j 
richtet ist. Der Deutung auf eine christliche Gemeinde gab schon der heilige 


Hieronymus (Epist. 123, 12 ad Ageruchiam) den Vorzug, in neuerer Zetu.a 


Jülicher, Zahn, Bisping, Cornely, Camerlynck, Belser. Vgl. Bresky, Das 
Verhältnis des zweiten Johannesbriefes zum dritten, Münster 1906, 2#. 


Ueber die Bezeichnung der Gemeinde als „erwählte Herrin“ s. zu V.l. — 


Für welche Gemeinde der Brief bestimmt war, ist unbekannt. Es handelt 
sich um eine der kleinasiatischen Gemeinden, über die der hl. Johannes als 
Metropolit eine Art Oberaufsicht führte. 


2. Veranlassung und Inhalt. 


Die Veranlassung lässt sich aus dem Brief selbst unschwer erkennen. 
Zwar zeichneten sich viele Gemeindemitglieder durch einen echt christlichen 
Lebenswandel aus (V. 4), aber es drohte ihrem Glauben Gefahr von seiten der 
Irrlehrer, die die Messianität und Gottessohnschaft Jesu Christi leugneten 
(V.7ff). Darum richtete Jo einige Mahnworte zum Wandel in der Liebe 
und zum Festhalten am wahren Glauben an die Gemeinde. Ausführlicher 
zu schreiben hält er nicht für nötig, da sein baldiger Besuch in Aussicht steht. 


A. Eingang (1-3): Zuschrift und Segenswunsch. 
B. Abhandlung (4--1l): | 
1. Ermahnung zum Wandel in der Liebe (4-6), 
2. Warnung vor den antichristlichen Irrlehrern (7”—11). 
C. Schluss (12-13): Ankündigung des Besuches und Grüsse. 
Die Zeit der Abfassung bleibt ungewiss. Wir gehen wohl nicht fehl 


in der’ Annahme, dass unser Brief bald nach 1 Jo, von dem er ein kurzer 
Auszug zu sein scheint, geschrieben ist. Der Ort der Abfassung ist eben- 


falls unbekannt. Es scheint, dass der Apostel damals nicht in Ephesus war, 


sondern sich auf einer Visitationsreise befand. 


3. Echtheit. 


Da nach allgemeiner Annahme 2 und 3 Jo denselben Verfasser haben, 


selten die folgenden Ausführungen zugleich für 3 Jo. 

a) Aeussere Bezeugung. Schon das Muratorische 
Fragment zählt unter den katholischen Briefen neben 1 Jo noch einen 
zweiten auf. Irenäus zitiert unter der Formel „Johannes, der Jünger des 
Herrn, sagt“ 2 Jo 11 und 7.8 (Adv. haer. 1, 16,3; III, 16,8). Ebenso kennt 
Klemens von Alexandrien neben einem umfangreicheren Brief des 
Jo noch einen kleineren (Strom. II, 15,66). Origenes erkennt die Echt- 
heit des 2 und 3 Jo an, bemerkt jedoch, dass dies nicht allgemein der Fall ist 
(bei Eusebius, H. E. VI, 25,10). Wenn DionysiusvonAlexandrien 
(bei Eusebius, VII, 25, 11) zum Beweise der Unechtheit der Apokalypse sich 


auf die Verschiedenheit derselben von 2 und 3 Jo beruft, muss er diese Briefe 


für echt gehalten haben. Die grossen lateinischen Schriftsteller der nord- 

afrikanischen Kirche Tertullian und Cyprian führen zwar 2 und 3 Jo 
nicht an, aber auf der Synode zu Karthago im Jahre 256 zitiert der Bischof 
Aurelius von Chullabis 2 Jo 10 als ein Wort des Apostels Johannes (Zahn, 
GK 1,1,216f). Eusebius, der in seinem Kanon (H. E. III, 25,3) 2 und 
3 Jo unter den Antilegomena aufführt, hat selbst beide Briefe für echt ge- 
halten (Demonstr. ev. III,5; H. E. I1,23,25). Ebenso hat Hieronymus, 
der berichtet, dass 2 und 3 Jo von manchen dem Presbyter Johannes zZU- 
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geschrieben werden (De viris ill. 9.18), persönlich ihren apostolischen Ur- 
sprung nicht bezweifelt (Ad Theod. ep. 75,3). Seit dem 4. Jhdt. finden die 
beiden Briefe immer mehr allgemeine Anerkennung und werden im Kanon 
der Synoden von Hippo (39) und Karthago (397) als kanonisch 
und apostolisch aufgeführt. In der Syrischen Kirche begegneten 2 und 
3 Jo demselben Misstrauen wie andere katholische Briefe (s. oben); sie 
iehlen deshalb inder Peschittha, undobEphr em sie zitiert, steht nicht 
fest (vgl. Bauer, Der Apostolos der Syrer 40 ff). 


Dass 2 und 3 Jo in der altchristlichen Literatur verhältnismässig wenig 
bezeugt sind und erst allmählich allgemein Anerkennung fanden, kann nicht 
auffallen. Bei ihrem privaten Charakter fanden sie anfänglich weniger Ver- 
breitung und boten auch wegen ihren geringen Umfanges weniger Gelegen- 
heit zur Benutzung. Zudem kam später, wie wir von Eusebius und Hiero- 
nymus wissen (s. oben), die Ansicht auf, dass unsere Briefe nicht von dem 
Apostel Johannes, sondern von einem anderen gleichen Namens geschrieben 
seien. Schon Eusebius hat eine Stelle des Papias, die er in seine Kirchen- 
geschichte aufgenommen hat (III, 39,4), dahin verstanden, dass zur Zeit des 
Apostels noch ein anderer Johannes gelebt habe, den man zum Unterschied 
von jenem den Presbyter Johannes genannt habe. Neuere Kritiker sind noch 
weiter gegangen und sehen in dem Presbyter den Verfasser des Ev und der 
Briefe, so u. a. Harnack, Bousset, Boner. Näheres über diese Frage s. bei 
Tillmann, Das Johannesevangelium 12 ff; Schäfer-Meinertz, Einl. 
342 fi. Aber selbst wenn zur Zeit des Apostels Johannes noch ein Presbyter 
gleichen Namens gelebt hätte, so war dieser doch so unbedeutend und so 
wenig bekannt, dass er als Verfasser unserer Briefe nicht in Betracht kommen 
kann. Nur wenn hinter ihnen ein Mann von der Bedeutung und dem Ansehen 
wie der Apostel Johannes stand, konnten diese kleinen und einfachen Briefe 
überhaupt zur kanonischen Geltung in der Kirche gelangen. Damit sind wir 
schon zu den inneren Gründen für die Echtheit gekommen, die das äussere 
Zeugnis unterstützen. 


b) Innere Gründe. In beiden Briefen führt sich der Verfasser als 

„der Presbyter“ ein. Diese Bezeichnung spricht nicht gegen die Abfassung 
durch den Apostel. Zunächst ist es sehr wahrscheinlich, dass der von Papias 
genannte Presbyter niemand anders als der Apostel ist (s. Tillmann, 
Schäfer-Meinertz,a.a.0O.) Danach war Jo unter dem Namen „der 
Presbyter“ allgemein in Kleinasien bekannt und brauchte deshalb seinen 
apostolischen Charakter in den Briefen nicht zu nennen. Die Bezeichnung 
„der Aelteste“ passt auch recht gut auf den hochbetagten Apostel, der allein 
_ von allen Aposteln noch lebte, und weist zugleich auf seine Stellung als 
Metropolit der kleinasiatischen Kirchen hin. So nennt sich auch Petrus, das 
Oberhaupt der Kirche, der „Mitälteste“ (1 Petr 5, 1). Der Verfasser des 
2 und 3 Jo macht auch tatsächlich seine autoritative Stellung geltend. Er 
erscheint als der Oberbischof, der über die Zustände in den Gemeinden und 
über die Lebensführung der einzelnen Personen sein Urteil abgibt und selbst 
den Bischof Diotrephes zur Verantwortung zu ziehen wagt (2 Jo 4; 3 Jo 
4.9.10.11.12.). Er verbietet den freundschaftlichen Verkehr mit den Irr- 
iehrern (2 Jo 10. 11), wie .er anderseits die Aufnahme der echten christlichen 
Missionare zur Pflicht macht 8 Jo 8). Aus den Gemeinden wird ihm Bericht 
erstattet (3 Jo 3.6) und er unternimmt selbst zur weiteren Klarstellung der 
schwebenden Fragen Reisen in die einzelnen: Sprengel (2 Jo 12; 3 Jo 13). 
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Nach Harnack handhabt der Verfasser unserer Briefe eine Autorität, wie sic 
vor ihm nur der Apostel Paulus besessen hat (TU XV, 3, Leipzig, 1897, 17). 
Dies kann nicht „befremdlich“ sein, wie Harnack meint, wenn der Brief- 
schreiber niemand anders als der Apostel Jo ist. 


Auch die Sprache und der Inhalt der beiden Briefe trägt ein echt 
johanneisches Gepräge. Man vgl. z.B. 2 Jo 1; 3 Jo 1 und 1 Jo 3, 18; Jo 8, 32; 
2 Jo 4; 3 Jo 3 und 1 Jo 2, 11; 4, 21; Jo 10, 18; 12, 35; 2 Jo 5 und 1 Jo 2, 7; 
Jo 13,34; 2 Jo 6 und Jo 14,21; 1 Jo 5,3; 2,24; 2 Jo 7 und 1 Jo 4,133; 
2 Jo 9 und 1 Jo 2, 23; 2, 14; Jo 5, 38; 3 Jo 11 und 1 Jo 2, 29; 3, 6; 3 Jo 12 und 
Jo 21,24; 19,35; 2 Jo 12 und 1 Jo 1,4. Vgl. die ausführliche Zusammen- 
stellung der verwandten Ausdrücke und Ideen beiPoggel,a.a. O0. 111ff. — 
Dem Inhalte nach könnte man 2 Jo als einen Auszug aus 1 Jo bezeichnen, 
da beide Briefe dasselbe Thema behandeln: Ermahnung zum Wandel in der 
Liebe und zum Festhalten am wahren Glauben den antichristlichen Irrlehrern 
gegenüber. | 
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Der zweite Johannesbrief. 


_ 


1 "Der Aelteste an die erwählte Herrin und ihre Kinder, die ich in 
Wahrheit liebe und nicht allein ich, sondern auch alle, die die Wahrheit er- 
kannt haben, *?um der Wahrheit willen, die bei uns bleibt und bei uns sein 
wird in Ewigkeit. °®Mit uns wird sein Gnade, Erbarmen und Friede von 





Eingang (13): Zuschrift und Segenswunsch. In der Zuschrift # 


spricht der Verfasser vor allem die Hochachtung und Liebe aus, die er im Verein 
mit allen Glaubensgenossen den Empfängern des Briefes entgegenbringt. Mit Rück- 
sicht auf sein hohes Alter und seine autorative Stellung in den kleinasiatischen Ge- 
- meinden nennt sich der Apostel hier wie 3 Jo 1 der „Aelteste“. Das Nähere über 
diese Bezeichnung s. oben S. 201. Die „Herrin“ ist nicht eine einzelne Frau, son- 
dern eine bestimmte christliche Gemeinde in Kleinasien, die uns nicht weiter be- 
kannt ist; s. oben S. 199. Wegen der Auserwählung zum wahren Glauben wird 
‘sie als die von ihrem Herrn und Gemahl Jesus Christus auserkorene bezeichnet. 
Aehnlich wird 1 Petr 5,13 die Gemeinde von Babylon die „miterwählte“ genannt. 
Die Gemeindeglieder sind gleichsam die Kinder, die die Kirche aus ihrer mystischen 
Ehe mit Christus erzeugt hat. Vgl. Eph 5,25 ff; Gal 4,26. In der aufrichtigen und 
herzlichen Liebe zu der Gemeinde weiß sich Jo eins mit allen echten Christen, die 
"gleich ihm die Wahrheit in Christo erkannt haben. — Diese Wahrheitserkenntnis 
ist der Grund der gegenseitigen Liebe; „denn nur die Wahrheit vereint, Lüge und 
Irrtum spaltet die Gemüter“ (Bisping). Wie die göttliche Wahrheit, die dem 
Apostel und den Gläubigen zum bleibenden Besitz geworden ist, ewig dauern wird, 
so auch ihre Liebe zueinander. Vielleicht denkt Jo, wie Belser meint, hier an den 
Geist der Wahrheit, den Heiligen Geist, der nach den Worten des Heilands ewig 
bei uns bleiben soll und durch den die Liebe Gottes in unsere Herzen ausgegossen 
ist; vgl. Jo 14,17; 15,26; 16,7; 3 Jo 12; Röm 5,5. — Dem in den ntl Briefen üblichen 
Segenswunsch gibt der Verfasser diesmal die Form einer Verheissung. ‘Daher im 
Griechischen das Fut. Ind. Jo drückt die bestimmte Erwartung aus,.dass ihm und 
allen Gläubigen als köstliche Heilsgüter zuteil werden die Gnade, die Gott uns in 
der Erlösung gezeigt hat und uns noch täglich zu unserm Seelenheile schenkt, das 
Erbarmen, durch das er unserer geistigen und leiblichen Not abhilft, und als Krone 
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Gott dem Vater und von Jesus Christus, dem Sohne des Vaters, in Wahrheit 
und Liebe. d ” "a er | 

*Ich habe mich sehr gefreut, dass ich unter deinen Kindern (solche) 
gefunden habe, die in Wahrheit wandeln, wie wir. ein Gebot vom Vater 
empfangen haben. °Und nun bitte ich dich, o Herrin, nicht als schriebe ich 
dir ein neues Gebot, sondern was wir von Anfang an hatten, dass wir 
einander lieben. *Und dies ist die Liebe, dass wir nach seinen Geboten 
wandeln. Das ist das Gebot, wie ihr es von Anfang an gehört habt, dass 
ihr darin (in der Liebe) wandeln sollt. "Denn es sind viele Ver- | 
führer in die Welt ausgegangen, die nicht bekennen, dass Jesus Christus im 
Fleische kam; das ist der Verführer und Antichrist. *Seht euch vor, dass. 


' 





ö | 
jener Friede, den die Welt nicht geben kann und der unsere Herzen auf Erden bei | 
aller Drangsal mit Freude und Seligkeit erfüllt. Neben Gott dem Vater, dem Urheber 
aller Gnaden, nennt Jo als Vermittler derselben Jesus Christus, der im Hinblick auf 
die Irrlehrer (V. 7 if) ausdrücklich als der Sohn Gottes bezeichnet wird. Der Zusatz 
„in Wahrheit und Liebe“ gibt an, worin sich im Christentum die genannten Heils- 
güter vor allem auswirken, und weist zugleich auf den Inhalt des ganzen Briefes 


hin, der zu einem Wandel in der Liebe und zum Festhalten am wahren | 
Glauben ermahnt. 


Abhandlung (4-11). Aufforderung zu einem echt christ- 
lichenLebenswandel 


4 Ermahnungzum Wandelinder Liebe (4-6). Aechnlich wie Paulus 
(Röm 1,8 ff; 1 Kor 1,4 ff; 2 Kor, 1,3 # u. .a.) beginnt Jo mit einer Hervorhebung 
des Erfreulichen, das er in der Gemeinde gefunden hat, um daran seine Ermahnung 
anzuschliessen. Lobend hebt er diejenigen hervor, die im Geiste des Christentums 
ihren Lebenswandel so führen, wie es Gott durch Christus geboten hat. ‘Allerdings 
gilt das nicht von allen Gemeindemitgliedern, und darum fühlt sich der Apostel 

5 berufen, einige Worte herzlicher Ermahnung an die Gemeinde zu richten. — Nach- 
drücklich erinnert er zunächst an das Gebot der Bruderliebe. Wie 1 Jo 2,7 weist 
er darauf hin, dass dasselbe für die Leser kein neues Gebot ist, da sie es vom 
Anfang ihres Christenlebens an besessen haben und viele von ihnen dasselbe bereits 

6 erfüllen (V.4). — Bruderliebe und Gottesliebe sind unzertrennlich miteinander ver- 
bunden. Die wahre Liebe zu Gott besteht) in der treuen Erfüllung seiner Gebote 
und schliesst somit die Beobachtung der Gebote der zweiten Tafel ein, die sich auf 
die Pflichten gegen den Nächsten beziehen; vgl. zu demselben Gedanken 1 Jo 5,3, 


7 Warnung vor denIrrlehrern (7—11). Wie in seinem ersten Briefe 
verbindet Jo mit der Aufforderung zum Wandel in der Liebe die Mahnung zum 
Festhalten am wahren Glauben, da Glaube und Liebe im christlichen Leben nicht 
voneinander zu trennen sind (vgl. 1 Jo 51). Eindringlich warnt Jo vor den 
Irrlehrern, die die Messianität und Gottessohnschaft Jesu leugnen und die Gemeinde- 
glieder mit in ihren Irrtum hineinziehen wollen. In ihnen ist bereits der Geist 
des Antichristen, der in die Welt kommen soll, offenbar geworden. Vgl. zur weiteren 

3 Erklärung die Parallelstelle 1 Jo 4,13. — Von dem Treiben der antichristlichen 
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ihr nicht verlieret, was ihr erarbeitet habt, sondern den vollen Lohn 
'empfanget. ° Jeder, der weitergeht und nicht in der Lehre von Christus 
bleibt, hat Gott nicht; wer in der Lehre bleibt, hat sowohl den Vater als 
den Sohn. '’Wenn jemand zu euch kommt und diese Lehre nicht bringt, 
den nehmt nicht auf ins Haus und entbietet ihm nicht den Gruss; '' denn 
wer ihm den Gruss entbietet, nimmt Anteil an seinen schlechten Werken. 


2 Obwohl ich euch noch vieles zu schreiben hätte, wollte ich es nicht 
mit Papier und Tinte (tun), sondern ich hoffe, zu euch zu kommen und von 








Irrlehrer droht dem Seelenheil der Gläubigen grosse Gefahr. Die meisten Gemeinde- 


mitglieder haben bislang ein echt christliches Leben nach dem Glauben geführt . 


(V 4) und sich dadurch grosse Verdienste bei Gott erworben. Es wäre auf das 
tiefste zu beklagen, wenn sie nun von den Irrlehrern verführt vom Glauben ab- 
fallen und so den Lohn ihrer treuen Arbeit verlieren würden. — Die Irrlehrer ver- 
"heissen ihnen zwar ein Fortschreiten auf dem Gebiete des Religiösen, indem sie 
sich ihrer hohen Erkenntnis (Gnosis) rühmen, aber in Wirklichkeit ist ihre Lehre 
ein Rückschritt. Jedes Abweichen von der Lehre des Evangeliums, dass Jesus 
Christus der menschgewordene Sohn Gottes ist, hat auch die Loslösung der Ge- 
meinschaft mit Gott selbst zur Folge. Denm nur durch den Glauben an den Sohn 
sind wir zum Stande der Kinder Gottes erhoben worden (Jo 1,12). Wer deshalb 
den Sohn leugnet, verleugnet auch den Vater; vgl. 1 Jo 2,23. — Jo fügt noch eine 
praktische Verhaltungsmassregel für das tägliche Leben hinzu. Die Gläubigen 
sollen den Irrlehrern gegenüber die denkbar grösste Zurückhaltung üben. Wenn ein 
fremder Lehrer zu ihnen kommt, aber eine vom Evangelium Christi abweichende 
"Lehre verkündet, so sollen sie ihm die sonst übliche Gastfreundschaft (vgl. 1 Kor 9) 
versagen und jeden vertrauten Umgang mit ihm meiden. — Jede nähere Gemein- 
schaft mit den Irrlehrern würde eine Anerkennung derselben als Mitbrüder und eine 
Unterstützung ihrer schlechten Sache bedeuten. Durch ein solches Verhalten wird 
das Gebot der christlichen Nächstenliebe in seinem universellen Charakter nicht 
“ verletzt, da die Vorschrift des Apostels nicht die allgemeine Pflicht der Liebe gegen 
jeden Menschen berührt, sondern nur den freundschaftlichen Verkehr mit den Irr- 
lehrern wegen der Gefahr des Abfalles verbietet. — Jo selbst richtete hiernach sein 
Verhalten ein, wie wir bei Irenäus lesen (Adv. haer. III, 3,4). Dieser hatte vom 
hi. Polykarpus, der den Apostel noch persönlich kannte, gehört, dass Johannes einst 
ein Bad, in dem er den Irrlehrer Cerinth antraf, sofort verliess mit den Worten: 
„Lasset uns fliehen! Es möchte gar das Bad einstürzen, in dem sich Cerinth befindet, 
der Feind der Wahrheit!“ 


Briefschluss (12-13)): Ankündigung des Besuches und 
Grüsse. Der Apostel hat noch vieles auf dem Herzen, was er den Lesern: zı 
sagen hätte. Aber er sieht von weiteren Ermahnungen und Belehrungen in diesem 
Brief ab, da er bald zu ihnen zu kommen gedenkt und sich dann mündlich mit 
ihnen aussprechen kann. Dieses Wiedersehen wird ihre beiderseitige Freude voll- 
kommen machen. Die Freude des Apostels wird erhöht, wenn er durch sein per- 
sönliches Wirken den jetzt schon erfreulichen Glaubensstand der Gemeinde fördern 
und heben kann, und die Gemeinde wird sich im höchsten Masse freuen, wenn sie 
den hochverehrten Apostel wieder in ihrer Mitte sehen und liebevolle Hirtenworte 
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aufhielt EN und die er gleichfalls mit dem Erna RER get 
(V. 12). Bei der Annahme, dass unser Brief an eine einzelne Frau und ihre 

adressiert sei, müsste ‚man V. 13 dahin verstehen, dass die Schwester b 

gestorben war und darum nur die Kinder grüssen lassen; s. oben S. 19ER 
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Der dritte Johannesbrief. 


Kommentare s. oben S. 199. 


1. Nach der Zuschrift ist der Brief gerichtet an einen gewissen Gaius, 
einen angesehenen Laien der Gemeinde, in der Diotrephes Bischof war. 
Näheres über die Persönlichkeit des Adressaten s. zu V.1. Veranlasst war 
der Brief durch das aufsässige und herrschsüchtige Benehmen des Gemeinde- 
bischofs. Jo hatte schon früher an die Gemeinde einen Brief geschrieben, 
der aber von Diotrephes der Gemeinde nicht bekannt gegeben war (s. zu 
V.9). Deshalb schreibt Jo jetzt nicht an die Gemeinde, sondern privatim 
an Gaius, hauptsächlich um ihm die zurückreisenden Missionare zu empfehlen, 
die früher von Diotrephes feindselig behandelt worden waren. Die anderen 
kirchlichen Fragen streift er nur flüchtig, das Weitere für seinen baldigen 
Besuch aufsparend. So kurz der Brief ist, so gewährt er uns doch einen 
Einblick än die kirchlichen Verhältnisse der ältesten Zeit. 


2 inimrarlt: 


A. Eingang (1—2): Zuschrift und Segenswunsch. 
B. Abhandlung 8-12): 

1. Lob des Gaius (38), 

2. Klage über Diotrephes und Empfehlung des Demetrius (9—12). 
C. Schluss (13—15): Ankündigung des Besuches und Grüsse. 


3. Der Brief mag wohl um dieselbe Zeit entstanden sein wie 2 Jo. 
Wenn dieser, wie manche annehmen (Meinertz, Zahn, Bresky), das bereits 
früher an die Gemeinde des Diotrephes gerichtete Schreiben war (s. zu V.9), 
so würde die Abfassungszeit des 3 Jo etwas später fallen. Dieser ist viel- 
leicht in Ephesus, wo Jo in den letzten Lebensjahren wohnte, geschrieben. 


Allgemein wird zugegeben, dass 2 und 3 Jo denselben Verfasser haben. 
Zur Echtheitsirage s. oben zu 2 Jo S. 200 ff. 
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Der dritie Johannesbrief. 


1. ‘Der Aelteste an den geliebten Gaius, den ich in Wahrheit liebe, 
* Geliebter, in allen Stücken wünsche ich, dass es dir wohl ergehe und du 
gesund seist, wie es ja deiner Seele wohl ergeht. 


*Ich freute mich nämlich sehr, als Brüder kamen und deiner Wahrheit 
Zeugnis gaben, wie du denn in Wahrheit wandelst. *Eine grössere Freude 
habe ich nicht als die, wenn ich höre, dass meine Kinder in der Wahrheit 
wandeln. ° Geliebter, du handelst getreu in allem, was du an den Brüdern 





Zuschrift und Segenswunsch (1—2). Wie 2 Jo 1 nennt sich der 
Apostel hier „der Aelteste“; näheres hierüber s. oben S. 201. Die Persönlichkeit 
des Briefempfängers ist uns nicht weiter bekannt. Der so gebräuchliche Name 
Gaius findet sich im NT noch Apg 19, 29; 20,4; Röm 16,23; 1 Kor 1,14. Ob 
unser Adressat mit dem in den apostolischen Konstitutionen (VII, 46) genannten 
Gaius identsich ist, den Jo als Bischof in Pergamon eingesetzt habe, ist höchst 
ungewiss. In unserm Briefe erscheint er ohne kirchliche Amtsstellung. Allerdings 
genoss er in der Gemeinde das grösste Ansehen und erfreute: sich der höchsten 
Wertschätzung des Apostels. Dieser versichert ihn nicht nur im Eingang des 
Briefes seiner aufrichtigsten und herzlichsten Liebe, sondern spendet ihm auch 
im weiteren Verlauf des Briefes wegen seiner Verdienste um die Sache des 
Evangeliums das höchste Lob. — Mit der Versicherung seiner Liebe verbindet 
Jo den Wunsch, dass es dem Gaius in allen Stücken wohlergehen möge. Da Jo 
vor allem die leibliche Gesundheit betont, scheint Gaius kränklich oder kurz vorher 
krank gewesen zu sein. Wenn der Apostel seinen Wunsch dahin formuliert, dass 
das äussere leibliche Wohlbefinden dem inneren geistigen gleichkommen möge, so 
liegt darin das höchste Lob enthalten. 


Lob des Gaius (3-8). Ausdrücklich spendet Jo dem Gaius die volle 
Anerkennung wegen seines echt christlichen Lebenswäandels. Kunde hiervon erhielt 
Jo durch die Brüder, die aus der Gemeinde des Gaius, der sie liebevoll auf- 
genommen hatte (V.6), zu ihm gekommen sind. Zur Bekräftigung dieses Zeugnisses 
hebt Jo hervor, dass Gaius wirklich im Gegensatz zu anderen (V. 9—10) in der 
Wahrheit wandele. — Nichts in der Welt macht dem seeleneifrigen Apostel mehr 
Freude, als wenn er hört, dass die seiner Hirtensorge anvertrauten Gläubigen, 
die seine geistigen Kinder sind, ein wahrhaft christliches Leben führen. — Gaius 
bewährte, wie bei ihm nicht anders zu erwarten war, sein echtes Christentum 
in der tätigen Nächstenliebe, besonders in der Uebung der Gastfreundschaft gegen 
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_ und zwar an den fremden (tust). ° Diese gaben deiner Liebe vor der Ge- 


meinde Zeugnis, und du wirst wohl tun, wenn du sie Gottes würdig weiter 
beförderst. "Denn um des Namens Jesu willen sind sie ausgezogen, ohne 
etwas von den Heiden zu nehmen. ® Wir sind darum verpflichtet, solche 
aufzunehmen, damit wir Mitarbeiter der Wahrheit werden. 


°Ich habe etwas an die Gemeinde geschrieben, aber Diotrephes, der 
der erste unter ihnen sein will, nimmt uns nicht an. *° Deswegen will ich ihn, 
wenn ich komme, an seine Werke, die er: tut, erinnern, indem er mit bösen 








die reisenden Missionare. — Als diese darauf zu Jo kamen, verkündeten sie öffentlich 6 


vor der ganzen Gemeinde das Lob ihres edlen Gastgebers (V.3). Jetzt wollen sie 
wieder zum Ort des Gaius zurück und von da ihre Missionsreise weiter fortsetzen. 


h Deshalb richtet Jo an Gaius die Bitte, die Brüder, wie es sich für sie als Boten 


Gottes geziemt, wiederum liebevoll aufzunehmen und‘sie mit allem für die Reise 


Notwendigen auszurüsten. — Zur Begründung dieser Bitte weist Jo auf die schöne 7 


und grosse Aufgabe hin, die sich die christlichen Glaubensboten gestellt haben. 
Um den Namen Jesu den Heiden zu verkünden, sind sie von Hause ausgezogen. 
Dabei befolgen sie den Grundsatz, von denjenigen, denen sie die Botschaft des 
Heiles bringen, keinerlei materielle Unterstützung anzunehmen, um jeden Verdacht 


- schnöder Gewinnsucht von ihrer Missionstätigkeit fernzuhalten. So verdiente sich 


auch Paulus nebenher den Lebensunterhalt durch seiner Hände Arbeit, weil er 
den Gemeinden nicht zur Last fallen wollte (1 Kor 9,15; 2 Kor 11,9; 1 Thess 2,9 fi). 


— Um so mehr haben wir Christen, sagt der Apostel, die heilige Pflicht, die 8 


Missionare nach Kräften zu unterstützen. Dadurch werden wir gewissermassen 
ihre Mitarbeiter und helfen ihnen, soviel wir können, die christliche Wahrheit zu 


- verbreiten. Dieser schöne Gedanke des Apostels hat auch heute noch seine 


volle Geltung. 
Klage über Diotrephes, Empfehlung des Demetrius (9-12). 


Der Apostel kommt nun auf den eigentlichen Anlass seines Briefes zu sprechen. 9 


Schon früher hat er an die Gemeinde einen Brief geschrieben, wohl ein den 
Missionaren mitgegebenes Empfehlungsschreiben. Einige, z. B, Meinertz, Bresky, 
Zahn, vermuten, dass dieser Brief der 2 Jo gewesen sei. Der Bischof Diotrephes 
hat jedoch die Annahme desselben verweigert und ihn der Gemeinde nicht bekannt 
gegeben, da er sich von dem Apostel in kirchlichen Angelegenheiten nichts sagen 
lassen wollte. Deshalb ist 3 Jo an den gutgesinnten Gaius adressiert. Nach der 
Lesart der Vulgata und mancher griechischer Handschriften hat der Apostel früher 
keinen Brief geschrieben, aber das widerspenstige Benehmen des Diotrephes bewog 
ihn, nicht an die Gemeinde durch ihren Bischof, sondern privatim an Gaius zu 
schreiben. — Er teilt ihm’ mit, dass er bald in die Gemeinde kommen und dem 
Diotrephes wegen seines Verhaltens ernste Vorstellungen machen werde. Dieser 
herrschsüchtigee Mann wollte die Autorität des Jo als Metropoliten über die klein- 
asiatischen Gemeinden nicht anerkennen. Darum hetzt er in der Gemeinde mit 
hässlichen Reden gegen den Apostel und nimmt gegen die von ihm geschickten 
Missionare eine feindselige Stellung ein. Anstatt dieselben gastireundlich in sein 
Haus aufzunehmen, wie es für ihn als Bischof Pflicht gewesen wäre (1 Tim 3,2; 
Tit 1,8; 1 Petr 4,8), geht er sogar so weit, den Mitgliedern der Gemeinde die 
Aufnahme zu verbieten, und verhängt über diejenigen, die trotz seinem Verbote 
den zugereisten Brüdern Gastfreundschaft gewähren, die Exkommunikation. Diese 
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Worten gegen uns schwatzt und, damit nicht zufrieden, selbst die Brüder 
nicht aufnimmt und jene, die sie aufnehmen, daran hindert und sie aus der 
Gemeinde ausschliesst. * Geliebter, ahme nicht das Böse nach, sondern das 
Gute. Wer Gutes tut, ist aus Gott; wer Böses tut, hat Gott nicht gesehen. 
ı2Dem Demetrius ist ein (gutes) Zeugnis von allen und von der Wahrheit 
selbst ausgestellt; und auch wir bezeugen es, und du weisst, dass unser 
Zeugnis wahr ist. 

13 Viel hätte ich dir zu schreiben, aber ich will (es) dir nicht durch 
Tinte und Feder. schreiben. "*Ich hoffe aber, dich bald zu sehen, und wir 


werden dann von Mund zu Mund reden. "Friede sei dir. Dich grüssen die 


Freunde. Grüsse die Freunde ‚namentlich. 











Massnahme zeigt deutlich, dass wir es nicht mit einem herrschsüchtigen Laien, 
sondern mit dem Vorsteher der Gemeinde zu tun haben. — Mit dieser Schilderung 
des Treibens des Diotrephes verbindet Jo die Mahnung an Gaius, sich durch das 
ärgerliche Verhalten des Bischofs in der Ausübung des Guten nicht irre machen 
zu lassen. Nur derjenige, der das Gute tut, ist im Stand der Kindschaft Gottes; 
der Sünder dagegen hat keine wahre Kenntnis von Gott und deshalb auch keine 
Gemeinschaft mit ihm. Dieser Gedanke ist echt johanneisch; vgl. 1 Jo 2,3; 3.6.10. 
— Der von dem Apostel so warm empfohlene Demetrius ist uns nicht weiter bekannt. 
Die apostolischen Konstitutionen (a.a.O.) nennen einen gewissen Demetrius, der 
von Jo als Bischof in Philadelphia eingesetzt sei. Demetrius wohnte an demselben 
Orte wie Gaius und mochte diesem wohl nicht als durchaus vertrauenswürdig 
erschienen sein. Demgegenüber weist Jo darauf hin, dass alle Brüder, die zu 
ihm gekommen sind, dem Demetrius ein lobendes Zeugnis ausgestellt haben und 
dieses durch die Wirklichkeit, durch seinen wahrhaft christlichen Wandel, bestätigt 
werde. Diesem Zeugnis fügt Jo noch das eigene hinzu; für die Zuverlässigkeit 
desselben Kann er sich auf das Bewusstsein des Gaius berufen (vgl. Jo 19,35; 21, 24). 
— Manche, z. B. Belser, denken bei dem Zeugnis der Wahrheit an den Heiligen 
Geist, der durch ein dem Demetrius verliehenes Charisma für ihn Zeugnis ablege. 
Aber dann wäre es auffallend, dass der Apostel nach diesem göttlichen Zeugnis 
noch sein eigenes so nachdrucksvoll hervorhebt. 


Schluss (13—15): Ankündigung des Besuches und Grüsse 
Der Brieischluss zeigt grosse Aehnlichkeit mit 2 Jo 12f. Ausführlicher zu schreiben, 
hält Jo nicht für nötig, da er bald in die Gemeinde des Gaius zu kommen gedenkt. 
Alles weitere kann dann viel besser mündlich besprochen werden. — Jo schliesst 
mit dem christlichen Segenswunsch (Jo 20,19.26; 1 Petr 5,14 u. a.) und mit der 
Bestellung von Grüssen. Da es sich um ein Privatschreiben handelt, finden wir 
keinen Gruss von Gemeinde zu Gemeinde. Es grüssen nur die persönlichen Freunde 
des Gaius, und auch Jo bestellt nur Grüsse an seine eigenen Freunde. Er. bittet 


aber, diese, jeden einzeln, zu grüssen, um so seine herzliche Liebe zu ihnen zum, 
Ausdruck zu bringen. 
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Offenbarung des Johannes, neu untersucht und erläutert, 1904, 2, A., 1911; F.Spitta, 
Offenbarung des Johannes, 1889; A. Hilgenfeld, Die Johannes-Apokalypse und 
die neueste Forschung (Zeitschr. f. wissenschaftl. Theologie, 1890, S. 385-408); 
Hirscht, Die Apokalypse und ihre neueste Kritik, 1895; J. F. H. Gunkel, 
Schöpfung und Chaos, 1895; meine Abhandlungen in der Tübinger Theologischen 
Quartalschrift: Die apokalyptischen Sendschreiben in ihrer Bedeutung für die Ver- 
fassungsgeschichte, 1906, S. 369 ff; Die Einheitlichkeit der Apokalypse, ebenda, 497 fi; 
Schichten in der Apokalypse, ebenda 1907, S. 321ff; Der Sprachgebrauch des Markus- 
evangeliums und der „Markus-Apokalypse“, ebenda, S. 507 ff, sowie „Die geheime 
Offenbarung und die Zukunftserwartungen des Urchristentums“ in den biblischen 
Zeitfragen, hg. v. Nikel-Rohr IV 5, 1913; J. Wellhausen, Analyse der: Offenbarung 
Johannis (Abh. d. Kgl. Akad. d. Wiss. z. Göttingen, Phil.-hist. Kl. N. F. Bd. 9 No. 4, 34 
1907); E. B. Allo, Le douzieme chapitre de l’Apocalypse (Revue biblique inter- 
nationale, nouv. ser. VI 1909, pg. 552 ss.), M. A. Fabre, L’ange et le chandelier 
de l’eglise d’Ephese, ebenda 1910, pg. 161 ss. et 344ss. W.Ramsav. The Letters 
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to the seven Churches of Asia (The Expositor VI ser. IX 1904, pg. 20. 81. 161. 241. 322. 
401; C. H. Parez, The seven Letters and the Rest of the Apocalypse (The Journal 
of theological Studies XII (1910, 2834-286); Ed. Hertlein, Das zwölite Kapitel 
der Apokalypse des Johannes (Neue kirchliche Zeitschrift XXI 1910, S. 242-251); 
C. Clemen, Nochmals die Zahl des Tieres Apc. 13, 18 (Zeitschrift für neutestament- 
liche Wissenschaft XI 1910, S. 204-223); E. B. Allo, La structure de l’Apoc. 
de S. Jean (Rev. bibl. intern. VIII 1911, pg. 481ss.); S. Krauss,. Die Schonung 
von Oel und Wein in der Apok. (Zeitschr. f. neutest. Wiss. 10,81ff); J. Moffat, 
Hurt not the Oil and the Wine (Expositor ser. VII, 6, 359); H. A. A. Kennedy, 
Apostolic Preaching a. Emperor Worship, ebenda 7,289 fi; W. F. Slater, The 
Paulin „Mystery“ in the Apoc. (Expositor VIII, 1, 1911, 129—148); H. T. F. Duck - 
worth, Notes on Dr. Lepsius’ Interpretation of the Symbolic Language of the Apoc. 
(ebenda 375—384); B. Allo, Une chiffre ä noter dans l’Apoc. (Revue des sciences 
philos. et th&ologı 1911, pg. 111ss.); N. Beis, Die Kollation der Apok. Johannis 
mit dem Kod. 573 des Meteoronklosters. (Zeitschr. f. neutest. Wiss. 1912, S. 260 ff); 
R. Morosow, Die Offenbarung Johannis, 1912; K. Kastner, Die sieben KurehEn 
in der Apok. (Theologie und Glaube, 1913, S. 830-835). 


Einleitung. 


Die Apokalypse hat einer ganzen Literaturgattung den Namen ge- 
geben, hat also eine Reihe von Genossen ihrer Art, nimmt aber inner- 
halb derselben doch wieder eine gewisse Sonderstellung ein. Mit Werken 
wie die Bücher Henoch, das Testament der zwölf Patriarchen, das Buch 
der Jubiläen, das vierte Buch Esra, die Baruchapokalypse, die Himmelfahrt 
des Moses, die Himmelfahrt des Jesaja, die sibyllinischen Orakel ist sie ver- 
wandt, sofern sie alle einer bewegten Zeit entstammen und sich die Rätsel 
derselben durch göttliche Offenbarung an irgend eine Grösse des Volks- 
glaubens deuten lassen; der Unterschied aber besteht darin, dass alle andern 
sich um Rat an die Heldengestalten der Vorzeit wenden, die Apok. dagegen 
ihre Aufschlüsse aus dem Munde eines Zeitgenossen erhält. Ein zweiter 
ist damit von selbst gegeben. Die Apok. will der Gegenwart dienen und 
die nächste Zukunft erschliessen; ihre Genossen wollen dies auch, müssen 
aber schon infolge ihrer Berufung auf die Autoritäten der Vergangenheit 
zum Teil wenigstens zurückdatierte Weissagungen bieten. So bedeutet also 
bei den andern schon der Titel eine Täuschung; bei der Apok. ist er Wahr- 
heit und beruft sich für seine Berechtigung auf alle die Leistungen und -Aus- 
zeichnungen des Verfassers, die seinen Amts- und Verdienstadel begründen. 
Es sollte damit zugleich der Gegensatz hervorgehoben werden gegen zeit- 
genössische Lügenpropheten, die Trug unter die Christen säten und Sünde 
und Laster ernteten. Tatsächlich hat die Apok. die Wirren ihrer Zeit über- 
standen, während derselben ein wuchtiges Wort zur Klärung der Lage mit- 
gesprochen und so vielen zum Siege über dieselben verholfen. Sie hat 
also in einer bewegten Zeit Geschichte gemacht, und darum ist es begreif- 
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- lich, dass bewegte Zeiten immer wieder auf sie zurückgriffen, um sich bei 


ihr Rats zu holen. Von der beginnenden Verweltlichung der Kirche in den 
Tagen der Frührenaissance bis zur Reformation blieb sie im Vordergrund 
des Interesses und inspirierte eine Menge von „Propheten“; auch die 
Stürme der französischen Revolution gaben ihr wieder neue Zugkraft. Sie 
hat also ihrer Zeit gedient, aber zugleich gewirkt für alle Zeiten. Das An- 
sehen ihres Urhebers und der Wert ihres Inhalts haben ihr diese Stellung 


geschaffen. 


Der Verfasser nennt sich selbst wiederholt mit Namen (9 2, 22,8) 
und weist hin auf seine Autorität (1,9). Es ist Johannes, der Sohn des 
Zebedäus und der Salome, der Lieblingsjünger Jesu. Dass hier tatsächlich 
einer der beiden „Donnerssöhne“ (Mk 3,17) redet, beweist der Eifer gegen 
die christusfeindlichen Mächte (cp. 18—20). Andrerseits kündet die liebende 
Fürsorge für die Kirche und die Gläubigen, die das ganze Buch durchweht, 
auch wieder von jenem tiefen Gemüt, das der von Herder in seinem „ge- 
retteten Jüngling“ verwendete Zug dem Apokalyptiker bezeugt. 


Was Name und Gemütsart bekunden, das bestätigt der Stil. Zwar 
behauptete schon Dionysius von Alexandrien, die Apok. habe auch nicht 
eine Silbe mit dem Evangelium und dem ersten Johannesbriefe gemein; 


"allein Ausdrücke wie „Lamm Gottes“ (Apok. 5,6ff u. a.a. O. u.-Joh. 1,29. 36), 


„Zeugnis“, „Zeugnis ablegen“ (Apok. 1,5.3,4 u. Joh. 1, 7—8. 19) oder Bilder 
wie das vom „Wasser“ (Apok. 22,1.17 u. Joh. 4,10. 7,38) oder vom „Strom 
des Lebens“ oder von der Kirche als „Braut“ (Apok. 21,2.9.22,17 u. Joh. 
3,29) widerlegen ihn direkt. Richtig ist, dass Stilunebenheiten wie Apok. 
1,4. 20,2 usw. sich im Evangelium nicht finden. Der Unterschied erklärt 
sich jedoch sehr einfach aus der Tatsache, dass das Evangelium das Werk 
ruhiger Ueberlegung ist, während die Apok. in der Erregung prophetischer 
Ekstase geschaut und unter ihrer Nachwirkung niedergeschrieben wurde. 


Befremdliche? und bedeutungsvoller könnte die geflissentliche Nen- 
nung des Urhebers in der Apok. gegenüber der absichtlichen Vermeidung 
seines Namens im Evangelium erscheinen, wenn es nicht die Gepflogenheit 
und die Pflicht der prophetischen Schriften überhaupt wäre, ihren Urheber 
zu nennen und dessen persönliches Ansehen als Bürgschaft anzurufen für 
den Inhalt, dessen Richtigkeit erst die Zukunft bestätigen musste, während 
für die geschichtlichen Tatsachen des Evangeliums vielleicht noch Augen- 
zeugen, aber doch jedenfalls eine grosse Anzahl Schüler von Augenzeugen 
sich fanden und als Bürgen eintreten konnten. 


Die Selbstbezeugung der Apok. ist also einwandfrei, und ihr tritt 
schon um die Mitte des zweiten christlichen Jahrhunderts, also ein halbes 
Jahrhundert nach der aus ihr selbst sich ergebenden Entstehungszeit eine 
stattliche Reihe von Väterzeugnissen an die Seite. Justin (gestorben unter 
Mark Aurel) weist auf eine Stelle der Apok. als eines Werkes „eines Mannes 
namens Johannes, eines von den Aposteln Christi“ (Dial. 81,15). Bald 
nachher sagt Irenäus von ihr: „Sie wurde vor nicht gar langer Zeit ge- 
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schaut, sondern fast während unsrer Generation gegen das Ende der Herr- 
schaft Domitians“ (V, 30,3 ci. Euseb h.c.V,8). Beide bringen Zitate aus 
der Apok., ebenso das Schreiben der Gemeinde von Lyon und Vienne an 
die Kirchen von Kleinasien und Phrygien über ihre Bedrängnisse unter 
Mark Aurel (Apok. 14,4 u. 22,11) mit der Einführungsformei: „auf dass die 
Schrift erfüllt würde“ (Euseb.h. c. V,1,58u.1,10). Schon ein volles halbes 
Jahrhundert früher benützt sie Ignatius von Antiochien in seinen Briefen 
an die teilweise mit dem Leserkreis der Apok. identischen, also unmöglich 
zu täuschenden kleinasiatischen Gemeinden (ad Eph. 15,3 vgl. Apok. 21,3. 
ad Philad. 6,1 vgl. Apok. 3,12). Im weiteren Verlauf desselben Jahr- 
hunderts wachsen dann die Zeugnisse so an, dass „kaum ein Buch des 
N. T. so reich bezeugt“ ist. Zweifel werden nur erhoben auf Grund dog- 
matischer Erwägungen, so z. B. von den Alogern, oder von Dionysius 
von Alexandrien, den der Zusammenhang der Chiliasten (Anhänger der 
Lehre vom „tausendjährigen Reich“) mit der Apok. 20,3 stutzig ge- 
macht hatte. 


Demnach ginge die Apok. zurück auf die Offenbarungen, die Johannes 
in den Tagen des Domitian während seiner Verbannung auf Patmos hatte 
(1,9). Die Nennung der sieben kleinasiatischen Gemeinden und der ge- 
witterschwere Horizont des Ganzen bestätigen die Zeit- und Ortsangaben. 


Nur ist noch die Frage zu beantworten: stammt sie ihrem ganzen 
Bestande nach von Johannes, oder hat sie schon durch seine Hand und 
nach seinem Hinscheiden durch andere sich Zutaten, Umredigierungen usw. 
gefallen lassen müssen? Ist sie einheitlich oder nicht? 


So, wie sie uns heute vorliegt, kann sie gelesen werden ohne den 
Eindruck störender Fremdkörper, ja sie macht den Eindruck eines har- 
monisch angelegten und ebenmässig aufgebauten Kunstwerkes. Am Ein- 
gang und am Schluss steht als Zeuge der Echtheit der Name des Sehers 
(1,1—3. 22,6 #.). In drei Gruppen mit je sieben Abstufungen ist der Stoff 
des ersten Teils (cp. 1—11 einschl.) gegliedert: sieben Gemeindeschreiben 
(1,43, 22), sieben Siegel (6,1—-8,6), sieben Posaunen (8,6--11,19). Die 
sieben Siegel- und sieben Posaunenvisionen sind sich noch näher gerückt 
durch eine Erweiterung je an derselben Stelle: beim sechsten Siegel eine 
Erscheinung der vier Engel von den vier Ecken der Erde und die Versiege- 
lung der Auserwählten (7,1 ff.), bei der sechsten Posaune die Erscheinung 
eines Engels mit dem Schicksalsbuch des Tempels und der hl. Stadt (10, 1 £.), 
also beide Male Zeugen des Interesses für die dem Verfasser Nahestehenden. 


Das Bindeglied zwischen dem ersten (cp. 1--12) und dem zweiten 
(cp. 12-22) Hauptteil bildet das 11,7 aus dem Abgrund aufsteigende Tier. 
Fehlen dem zweiten Teil auch die drei scharf hervortretenden Siebener- 
reihen, so entbehrt er doch nicht einer gewissen Symmetrie. Mit Michael 
(12,7) sind es von da bis 14, 20 wieder sieben Engel: ebenso in cp. 15. Aber 
auch innerlich ist der Stoff ebenmässig angeordnet. Der Inhalt ist der Kampf 
zwischen den guten und den bösen Mächten, symbolisiert durch das Weib 
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a und den ihm nachstellenden Drachen (12,1#f). Die Mächte, die den Kampf 


führen, sind auf der einen Seite das Tier aus dem Meere, das zweite Tier 
13,1 und die von ihnen Verführten (13, 14 ff) mit dem Stempel des Tieres auf 
Hand und Stirne, auf der anderen Seite das Lamm mit den Engeln und den 
auf seinen und seines Vaters Namen Versiegelten, also auf jeder Seite drei 
Glieder (die Vorbilder am Himmel mitgerechnet). Fbenso stehen sich 
(cp. 17, 1 ff.) die Buhlerin mit den Königen der Erde und (19,1 ff.) der Reiter 


. auf weissem Ross mit den Heeren des Himmels als feindliche Streitmächte 


gegenüber. Wie der Kampf ein Vorspiel hatte, so hat er (am Ende des 
tausendiährigen Reiches) auch ein Nachspiel (20, 7 ff). Der Eingangsvision 
mit dem Menschensohn entspricht die Schlussvision mit dem himmlischen 


- Jerusalem. 


‚Der Harmonie im äussern Aufbau entspricht die Klarheit der innern 
Gedankenfolge. Gottes Grosstaten auf Erden (1, 4-8) und seine Herrlichkeit 
im Himmel (1,9—20) sollen den kleinasiatischen Sprengel des Johannes 
reinigen und kräftigen für die drohenden Wirren. Die teilweise geradezu 
erschütternden Schilderungen der letztern haben als Ruhepunkte für das 
Gemüt und Lichtpunkte für den Verstand gottesdienstliche Szenen als 
äussern Rahmen und innere Unterbrechung, um die Erregung zu mildern 
und die Tragweite der Ereignisse zu würdigen oder ihren Verlauf von vorn- 
herein kurz zu signalisieren (vgl. 4, 1 ff, 8,1 ff, 11,15 ff, 12,1 ff, 15, 155, 19,1 ff). 
Der Grundgedanke aber, der durch den bunten Wechsel der Bilder hin- 
durchzieht, ist angegeben 1,5—8: „Christus, der Erstgeborne von den 
Toten, der Herrscher über die Könige der Erde, hat uns erlöst, hat uns zu 
einem Königtum gemacht und zu Priestern bei Gott, seinem Vater. Er 
kommt in den Wolken, und jedes Auge wird ihn sehen, und die, welche ihn 
durchstochen haben, und weheklagen werden über ihn alle Völker...“ Er 
ist „das Alpha und das Omega, der da ist, war und kommt, der Allbeherr- 
scher“. Wie die Herrschaft der Gläubigen sich trotz aller Nöten und Fehden 
bis zur Verklärung und der Frevel der Sünder sich trotz aller Warnungen 
und zeitweiligen Siege bis Verblendung und Verdammung steigert — das ist 
der Inhalt der Apok. 

Trotz des harmonischen Aufbaus und des einheitlichen Gedanken- 
ganges ist gerade die Apok. der Tummelplatz für alle möglichen Tei- 
lungs- und Scheidungshypothesen geworden. Markus und 
Johannes, Juden und Christen, Rechtgläubige und Irrlehrer sollen an der- 
selben gearbeitet, Pompeius und Caligula, Nero und Galba, Domitian und 
Trajan Modell gestanden, ungefähr ein Jahrhundert soll es gebraucht haben, 
bis all die disparaten Elemente zu einem haltbaren Ganzen verankert und 
verklammert waren. Dabei sieht der eine Kritiker genau da jüdischen Be- 
stand, wo der andere auf christlichen erkennt, der eine ein disparates Ge- 
mengsel, wo der andere solides Gefüge. Kein Wunder, dass ein Exeget 
schliesslich von „Exzessen eines tollgewordenen Scharfsinnes“ redete. Nur 
hat er selber sofort wieder neue Trennungsvorschläge gemacht. 

Die Gründe, auf die man sich beruft, sind teils for melle, teils 
materielle. Man findet in dem doppelten Eingang 1,1 u. 1,9, je mit der 
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Betonung der Autorschaft des Johannes, Zeichen zweier Autoren, übersieht 
jedoch, dass ein und derselbe Autor als Bürgschaft der Echtheit des Gan- 
zen 1,1 seinen Namen voranstellen und ihn am Eingang der für ein eng- 
umschriebenes Gebiet bestimmten sieben Gemeindebriefe 1,9- zur Ein- 
schäriung ihrer Mahnungen durch den Hinweis auf seine autoritative Stel- 
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lung wiederholen konute. Eben aus dieser Anhänglichkeit erklären sich » 


auch die an sich befremdlichen Erbreiterungen 7,1ff u. 10,1 ff. Sie brauchen 


also nicht als Zeichen einer jüdischen Quelle oder Bearbeitung gedeutet . 


zu werden. 


Andere Umstellungen und Ausscheidungen werden mit Widersprüchen ' 


motiviert, z. B. mit der Tatsache, dass der Fall Babylons schon als voll- - 


zogen verkündet wird (14,8), dagegen cp. 17 die Stadt noch in üppigster 
Daseinsfreude schwelgt. Der Ausgleich ist nicht schwer. In 14,8 meldet 
‘der den Ereignissen vorauseilende Engel zur Beruhigung der Gläubigen als 
geschehen an, was erst noch geschehen muss. Aehnliche prophetische Vor- 
wegnahme des Ausgangs findet sich noch oft. 


‚Autoren von verschiedenem Temperament glaubte-man voraussetzen 


zu müssen für Abschnitte mit zurückhaltender Ausmalung und „Abwesen- ° 


heit jeder fanatischen Erhitzung des Gefühls“ einerseits, 2.,D..2R 23 
andrerseits für solche mit Leidenschaft, „Rachegefühl, glühender Erwartung 
einer sehr nahen Wendung der Dinge“, z. B, 6,9ff cp. 15—20, hat aber ver- 


gessen, dass nach der Tradition ein und derselbe Johannes voll Milde war 


gegen seinen verirrten Lieblingsjünger, dagegen voll ablehnender Rück- 
sichtslosigkeit gegen den Häretiker Cerinth, dass also auch in der Apok. 
ein Stimmungswechsel möglich ist, je nachdem es sich um bekehrbare oder 
unversöhnliche Gegensätze handelt. Keri 


Cerinthisch-gnostische Christologie in cp. 12 zu konstatieren liegt des- 
halb kein Grund vor, weil cp. 12 gar keinen Aufschluss über das Wesen 
Christi geben will. Ebensowenig ist das Prahlen mit der Sünde 2,22 auf 
Gnostizismus zurückzuführen. Fand sich doch ähnliches schon in vor- 
gnostischer Zeit zu Korinth (1 Kor 6, 12. 10,9). 


Paulusfeindliche Partien sind deshalb unmöglich (2, 2.6. 14f. 20-24), 


weil eine angebliche Paulusfeindlichkeit der Altapostel durch Paulus selbst 
widerlegt wird (1Korcp. 16, 2Korcp.8u.9, Gal2,10) und die Apok. den 


paulinischen Universalismus und eine Reihe anderer paulinischer Anschau- 
ungen teilt. 


Die sieben Gemeindeschreiben cp. 2 u. 3 glaubte man als spätesten 
Teil ansetzen zu müssen, weil die dortigen „Engel“ den mit straff zentrali- 
sierter Vollgewalt ausgestatteten Episkopat des fortgeschrittenen zweiten 
Jahrhunderts repräsentieren. Allein schon zu Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts ist der Episkopat in den Briefen des hl. Ignatius — zum Teil in den- 
selben Gemeinden — derselbe; also ist um die Wende des ersten Jahr- 
hunderts schwerlich eine andre Kirchenverfassung vorauszusetzen. 

Auf jüdische Bestandteile wollte man schliessen, weil v 


on 12 Stämmen, 
12 Aeltesten, dem Tempel, Henoch, Moses, Elias die Rede ist 


‚ übersieht aber 
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dabei, dass ein dem Judentum entstammender und mit den hl. Büchern des- 
selben vertrauter Autor Gestalten und Einrichtungen aus dem A.T. herüber- 
nehmen konnte, auch nachdem er Christ geworden war. Hat doch nicht 
einmal der in Jerusalem bestgehasste Paulus die Anhänglichkeit an. die 
hl. Stadt, ihr Heiligtum und das Zwölistämmevolk abgelegt. Röcp.9it. 


Dass die Stellen, mit denen man die Ausscheidung einer Pompeius-, 
Caligula-, Nero-Apokalypse begründen wollte, hierzu nicht nötigen, wird im 
Kommentar zu denselben begründet werden. 


So haben denn all die mannigfachen Trennungsvorschläge gewichtige 
Bedenken gegen sich, und zwei haben sie alle gemeinsam: die eindeutige 
Textüberlieferung, trotzdem die Schlussredaktion erst um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts erfolgt sein soll, und die Einheitlichkeit des Stils, das 
sprechende Gewand eines einheitlichen, klar sich entwickelnden Gedanken- 


ganges. 


Was wollte der Verfasser? Die plastischen Sittenbilder 
aus den sieben kleinasiatischen Gemeinden (cp.2u.3) bezeugen, dass er 
zunächst seiner Zeit dienen will; und die Seitenblicke auf Rom und Jerıfsa- 
lem bestätigen es. Damit sind die Grundlagen für die zeitgeschicht- 
liche Auffassung der Apok. gegeben. Jedoch bedingen die Schlusskapitel 


- mit den Schilderungen des Endkampies und Endgerichtes eine Erweiterung 


des Sehfeldes ins Riesige und sind die Anhaltspunkte geworden für dieend- 
geschichtliche Deutung. Das Bild vom tausendiährigen Reich aber 
nötigt allein schon, dem Zwischenraum zwischen Gegenwart und End- 
abschluss eine gewaltige Spannweite zu geben, und die Versuche sind 


-- immerhin begreiflich, denselben an der Hand der apokalyptischen Zwischer- 


ereignisse auszufüllen und letztere mit den Epochen der Geschichte der 
Kirche bezw. des Reiches Gottes zu identifizieren (Kirchen- bezw. reichs- 
geschichtliche Deutung). Doch verraten die Widersprüche der einzelnen 


- Auffassungen unter sich laut genug, auf welch schwankem Boden sie sich 


bewegen. So ergibt sich von selber, dass der Seher zunächst für die Kirche 
seiner Zeit schreibt. Ihr kündet er den Sieg über Judentum und Römer- 
reich, ohne dass er damit den allgemeinen Weltfrieden gekommen wähnte. 
Vielmehr wird die Spannung zwischen Reich Gottes und Reich der Welt 
immer wiederkehren und fort und fort zu Entladungen und insbesondere 
vor der Endentscheidung zu furchtbaren Kämpfen führen. Aber der Sieg 
wird zuletzt doch auf seiten des Reiches Gottes sein. Wenn sich ihm dabei 
die Perspektive zwischen dem nächsten und dem letzten Sieg verkürzt, so 
kann er an Aeusserungen des Herrn und seiner Genossen im apostolischen 
Amte anknüpfen. Es ist Prophetenperspektive. Sie reiht Zeit- und End- 
geschichte aneinander, wie der alttestamentlichen Prophetie die Rettung 
aus dem Fxil und die messianische Gnadenzeit ineinander übergehen, ohne 
dass Vorbild und Abbild immer säuberlich geschieden werden. Denn sie 
sind innerlich verwandt. Und wenn Johannes zunächst ein Trostbuch 
schrieb für die Bedrängten seiner Zeit, so hat er es mitbestimmt und ge- 
schrieben für alle Zeiten. 
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Der geistreiche Versuch von N. Morosow, die Offenbarung Johannis 
als „stenographisch genaue Beschreibung“ des Himmelsbildes nachzu- 
weisen, das sich einem Betrachter auf Patmos am 30. September 395 bot, 
den Bericht auf Johannes Chrysostomus, den i. J. 407 verstorbenen Patri- 
archen von Konstantinopel, zurückzuführen und dessen Feind auf das byzan- 
tinische Staatskirchentum zu deuten, scheitert an der Bezeugung und Be- 
nützung der Apok. schon im zweiten Jahrhundert, — Morosows Einwand, 
die fraglichen Werke seien entweder spätere Fälschungen oder hätten 
wenigstens an den betreffenden Stellen Interpolationen erfahren, ist nichts 
andres, als eine Verlegenheitsausilucht — deren Bearbeitung in ausführ- 
“ lichen Kommentaren lange vor Chrysostomus und der unüberbrückbaren 
Kluft zwischen dem geradezu klassischen Griechisch des Kirchenlehrers 
und der stilistisch unbeholfenen Ausdrucksweise des Apokalyptikers, 


Die geheime Offenbarung des hl. Johannes. 


Ueberschrift 1,1—3. 
! Offenbarung Jesu Christi, die ihm Gott gab, um seinen Dienern zu 


zeigen, was geschehen muss in Kürze. Kundgetan hat er es durch Sen-- 


dung seines Engels an seinen Diener Johannes, * welcher Zeugnis ablegte 
vom Worte Gottes und vom Zeugnis Jesu .Christi — alles, ‘was er sah. 
® Selig der Leser und die Hörer des Wortes der Weissagung, die ihren 
Inhalt beobachten. Denn die Zeit ist nahe. 


Eingang 1, 4%. 
4 Johannes an die sieben Gemeinden in Asia: Gnade euch und Friede 
von dem, der ist, der war und der kommt, und von den sieben Geistern, 





Volltönend hebt die Ueberschrift der G.O. an. Sie führt sich ein als Ofien- 
barung, somit als ausserordentlicher Gnadenerweis, besonders wertvoll, weil durch 
Jesus Christus vermittelt, vom Vater gegeben, an die Diener Gottes bestimmt, der 
Aufklärung über die nächste Zukunft gewidmet, durch einen Engel mitgeteilt. Hinter 
der Majestät dieser überirdischen Mächte steht freilich ihr Herold an die Menschheit. 

Johannes, weit zurück; aber das Höchste, was von einem Herold verlangt werden 
kann, das bietet er: die Treue und Zuverlässigkeit des Zeugnisses von Gottes Wort 
und Christi Offenbarung. Ps ist ihm nichts entgangen und nichts entfallen von all 
dem, was sein Seherblick schauen durfte. Ist es doch nicht für ihn bestimmt, 
sondern den Gläubigen soll es vorgelesen werden, und selig ist zu preisen, wer 
es vorlesen und wer es hören darf, vorausgesetzt, dass er es sich zu Herzen und 
zur Richtschnur für sein Handeln nimmt. Denn die Zeit (bis zur letzten Entscheidung) 
ist kurz. — Schon die Form dieses Titels reiht die G.O. den prophetischen Schriften 
ein und beansprucht eine Autorität gleich der ihrigen. 

Der eigentliche Bucheingang nennt nochmals den Johannes, gibt Aufschluss 
über den nächsten Leserkreis, entbietet demselben den christlichen Gruss in einer 
sinnigen Verbindung der hebräischen und der leicht modifizierten griechischen 
Grussweise — Gnade und Friede — also einer Andeutung der weltumspannenden 
Mission des Christentums. Sodann führt er all die Mächte auf, die in dem folgenden 
Drama in Tätigkeit treten, und wählt ihre Prädikate entsprechend der Zeitlage. 
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die vor seinem Throne sind, ° und von Jesus Christus, dem treuen Zeugen, 
dem Erstgebornen von den Toten und dem Beherrscher der Könige der 
Erde. Der uns liebt und uns erlöst hat von unsern Sünden in- seinem Blute, 
“und der uns gemacht hat zu einem Königtum, zu Priestern für Gott und 
seinen Vater; ihm gehört die Herrlichkeit und die Macht für alle Zeiten. 


‚Amen. 


Thema 1,7.8. 

"Siehe, er kommt mit den Wolken, und jedes Auge wird ihn sehen 
und die ihn durchbohrt haben.. Weheklagen werden über ihn alle Ge- 
schlechter der Erde. Ja, Amen! °Ich bin das Alpha und das Omega, spricht 
Gott, der Herr, der war, der ist und der kommt, der Allherrscher. 


Eingangsvision 1, 9—20. 
°Ich, Johannes, euer Bruder und Genosse in der Trübsal und der 
Geduld in Jesus, war auf der Insel, welche Patmos heisst, um des Wortes 
Gottes und des Zeugnisses Jesu willen. "*Ich ward verzückt am Tage 
des Herrn und hörte hinter mir eine starke Stimme wie die einer Posaune 
"sprechen: Was du siehst, das schreibe in eine Rolle und schicke es an 


- 








War schon der Gruss den gehetzen und gehassten Christen eine Beruhigung, so 
ist es noch mehr das, was nun folgt. Gegenüber der Kürze der Zeit weist er hin 
auf den, der war, ist und kommen wird, also über die Zeit erhaben ist. Die Geister 
der Hölle scheinen entiesselt: auch die Geister Gottes und gerade die in seiner 
nächsten Nähe sehen nicht müssig zu. Die Könige der Erde rotten sich zusammen 
wider Christus und die Christen: er hat seine Treue bereits glänzend bewiesen, 
durch die Auferstehung den Tod besiegt und den Seinen die Bahn geöffnet. Er 
herrscht über die Könige. Mögen die Könige die Christen hassen: er liebt sie 
und hat ihnen in seinem Sühnetod einen einzigartigen Beweis seiner Liebe gegeben. 
Ja zu seinen Genossen hat er sie gemacht durch die Teilnahme an seinem König- 
und Priestertum beim Vater. Der folgende Lobspruch ist darum wohlverdient und 
hat Ewigkeitsgeltung. Für diese Zeit aber ist der beste Trost sein nahes Kommen. 
Seinen Gegnern jedoch bringt er Schrecken. Ihrer bisherigen Zuversicht und ihrer 
Tyrannei stellt er seine Ewigkeit und seine unbeschränkte Weltherrschaft gegenüber. 

Nun hebt die Eingangsvision an. Noch einmal nennt Johannes sich selbst, 
verzichtet jedoch auf all die Titel, die ihm Autorität geben könnten, wie Apostolat, 
Umgang mit Christus usw., sondern begnügt sich mit dem Hinweis auf die Leidens- 
gemeinschaft, die ihn mit den Lesern verbindet. Dann schildert er, ganz wie seine 
alttestamentlichen Vorgänger, wo und wie ihm die folgenden Offenbarungen wurden. 
Schon der Standort muss ihm Ansehen und Vertrauen sichern. Es ist der Ort 
seiner Verbannung. Er ward auf dies unwirtliche, dem kleinasiatischen Kontinent 
vorgelagerte Eiland verwiesen wegen der Verkündigung des Evangeliums. Er. hat 
also Treue im Beruf durch Treue im Leiden besiegelt und ist ein würdiges Organ 
besonderer göttlicher Offenbarung. Dieselbe wurde ihm in der Verzückung zuteil, 
hob ihn somit über sich selber hinaus; und sie geschah am Tag des Herrn, also 
an dem Tage, der den Herrn siegreich aus Tod und Grab hervorgehen sah und 
deshalb ein Tag freudiger Sammlung und frommer Vereinigung beim Gottesdienst 


ıı war. Die erste Wahrnehmung des Sehers ist ein dröhnender Befehl, die folgenden 
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die sieben Gemeinden, nach Ephesus, Smyrna, Pergamum, Thyatira, Sar- 
des, Philadelphia und Laodicea. 


"Ich wandte mich um, die Stimme zu sehen, die mit mir redete; 
und als ich mich umwandte, sah ich sieben goldene Leuchter ® und in der 
Mitte der Leuchter einen gleich einem Menschenkinde, bekleidet mit einem 
‚Mantel bis zu den Füssen und um die Brust gegürtet mit einem goldenen. 
Gürtel. **Sein Haupt und seine Haare waren weiss wie weisse Wolle, 
- wie Schnee, seine Augen wie Feuerflammen "° und seine Füsse wie im Ofen 
geglühtes Erz, seine Stimme wie das Rauschen vieler Wasser. "*In seiner 
Rechten hatte er sieben Sterne; aus seinem Munde ging ein zweischneidi- 
ges scharfes Schwert hervor. Sein Angesicht war. wie die Sonne, leuch- 
tend in ihrer Kraft. '"Und da ich ihn sah, fiel ich zu seinen Füssen nieder 
wie tot. Und er legte seine Rechte auf mich und sprach: „Fürchte dich 
nicht. Ich bin der Erste und der Letzte "und der Lebendige. Ich war 
tot und siehe, ich lebe in alle Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes 


und der Unterwelt. *" Schreibe nun, was du sahst, und was ist, und was 
hernach geschehen soll. 





Eindrücke niederzuschreiben für sieben kleinasiatische Gemeinden, sei es, dass die- 
selben einer Mahnung besonders beduriten, sei es, dass sie der speziellen Obhut 
des Johannes unterstellt waren. Ihr Bild ist viel zu anschaulich und detailliert 
gezeichnet, als dass man dasselbe nur als schriftstellerische Einkleidung betrachten 
könnte. Andererseits ist der Zusammenhang zwischen den Gemeindebriefen und 
den folgenden Weissagungen so innig, dass sie unmöglich erst nachträglich zusammen- 
geschweisst sein können. Die Briefe wollen die Gemeinden in die richtige Verfassung 
bringen für das Kommen des Herrn. 


Die Art der Schilderung (erst die Stimme, dann die Gestalt des Rufenden, ı2 
erst die Symbole, dann die sieben Gemeinden) ist ganz dazu angetan, die Aufmerk- 
samkeit zu wecken. Die sieben Leuchter, eine Erinnerung an den siebenarmigen 
Leuchter im Tempel und die sieben Leuchten Zach 4,2.10, das Sinnbild der „sieben 
Augen Gottes, welche die ganze Welt durchlaufen“, religionsgeschichtlich auf Sonne, 
Mond und die fünf Planeten und die sieben Engel gedeutet, die vor Gott stehen, 
bedeuten die schon genannten sieben Gemeinden. Das „Menschenkind“ oder der ı3 
„Menschensohn“ kann nur Christus sein in seiner doppelten Würde als Hohepriester 
(der wallende Mantel, 2 Mos 28,4.31, und die Gürtung um die Brust, Jos. Antigq. 
III 7, 2) und König (goldener Gürtel, 1 Mak 10,89). Das weisse Haar ist dem Bilde 14 
des „Alten an Tagen“ Dan 7,9f entnommen und soll auf das hohe Alter, das vor- 
weltliche Dasein (Jo 8,58) hinweisen, die folgende, schaurig - schöne Schilderung ı15u.16 
(vgl. Dan 10,6. Ez 1,4ff) ihn als klarsehenden, strengen Richter in Respekt setzen 
(das hier genannte Erz dem griechischen Ausdruck nach eine besonders wertvolle 
Art). Die Wirkung auf Johannes ist eine ähnliche wie die bei der Verklärung auf ı7 
Tabor (Mt 7,6) oder bei den Propheten (Jes 6,5. Ez 1,28 usw.), und ähnlich wie 
dort erfolgt die Beruhigung. Christus weist auf jene Eigenschaften hin, die von ı8 
besonderer Bedeutung sind für die folgenden Visionen, in denen Sein und Nichtsein, 
Ewigkeit und Unterwelt eine so grosse Rolle spielen. 
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* Das Geheimnis der sieben Sterne, die du auf meiner Rechten sahst, 
und die sieben goldenen Leuchter. Die sieben Sterne sind die Engel der 
sieben Gemeinden und die sieben Leuchter sind die sieben Gemeinden. 


Die sieben Gemeindebrieie cp. 2 u. 3. 
Ephesus 2, 1-7. 

:Dem Engel in Ephesus schreibe. Das sagt der Herr, der Herr- 
scher über die sieben Sterne in seiner Rechten, der inmitten der sieben 
goldenen Leuchter wandelt: „?Ich kenne deine Werke und die Arbeit und 
die Geduld, und dass du Schlechte nicht ertragen kannst und auf die Probe 
gestellt hast, die Apostel zu sein behaupteten und es nicht sind, und du hast 
sie als Lügner erfunden. ® Und du hast Geduld und hast gelitten um meines 
Namens willen und bist nicht müde geworden. * Aber ich habe gegen dich, 
dass du die erste Liebe verlassen hast. °Erinnere dich also, von welcher 
Höhe du gefallen bist. Bereue es und tue deine ersten Werke (wieder). 
Wenn nicht, so komme ich über dich und werde deinen Leuchter von seiner 
Stelle rücken, wenn du nicht Busse tust. * Aber das hast du (für dich), dass 





20 Der Charakterisierung der eigenen Person schliesst Jesus die Deutung seiner 
Symbole von 1,12 an. Sie weisen auf die sieben kleinasiatischen Gemeinden bezw. 
deren Engel. Letztere können weder wirkliche Engel sein — denn sie sind der 
Sünde zugänglich —, noch Personifikationen der Gemeinde — , denn sie werden 
gelegentlich ganz anders prädiziert als diese —, sind vielmehr, wegen ihrer Haft- 
barkeit für dieselben, identisch mit deren Bischöfen. 


1 Ephesus, die bedeutendste Stadt des ganzen Gebietes, berühmt durch seinen 
Handel und seine Dianawallfahrt, schon früh auch ein Anziehungspunkt für die Juden 
und nachher oft der Schauplatz heftiger Kämpfe derselben mit den Heiden, von 
Paulus zu einer seiner Hauptmissionsstationen erkoren und später von Timotheus 

2 verwaltet. Mit feinem erzieherischem Takt stellt die Offenbarung das Anerkennens- 
werte voran und lobt die Werke, die sich in „Arbeit und Geduld“ teilen, Arbeit, 
sofern die Gemeinde die Lügenapostel abwies und entlarvte, welche sich festzusetzen 

3 suchten (vgl. V.6), Geduld, sofern sie die Leiden willig über sich ergehen liess, 

4 die der Glaube an Christus ihr einbrachte. Freilich kann ihr auch strenger Tadel 
nicht erspart werden. 


Mit dem Eifer und der Geschlossenheit nach aussen hat die eigene Weiter- 
bildung nicht gleichen Schritt gehalten. Vielmehr bedeutet die innere Entwicklung 
gegenüber dem Hochstand der ersten Liebe ein Herabgleiten. Busse für diesen 
Rückschritt und Rückkehr zur ursprünglichen Höhe muss also fortan die Losung 
der Gemeinde sein. Die Drohung, den Leuchter der Gemeinde von seiner Stelle 
zu rücken, soll derselben Nachdruck verleihen und ist wohl auf das Tilgen aus der 

6 Zahl der christlichen Gemeinden zu deuten. Dem Bussruf folgt noch einmal eine 
Anerkennung, offenbar als Ermunterung und gutes Vorzeichen für dessen Wirkung: 
der Hass der Gemeinde gegen „die Werke der Nikolaiten“. Schon den Vätern 
machte die Deutung der letzteren Schwierigkeiten. Die einen führen sie auf 
Nikolaus, einen der sieben Diakonen (Apg 6,5) zurück (von Irenäus an) und weisen 
sie der Richtung des Cerinth zu. Andere bestreiten den Zusammenhang mit dem 
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- du die Werke der Nikolaiten hassest, welche auch ich hasse. "Wer ein 
Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt. Dem Sieger werde 
ich zu essen geben vom Baume des Lebens, der im Paradiese Gottes ist. 


Smyrna 2,8—11. . 


® Und dem Engel der Gemeinde in Smyrna schreibe: „Das sagt der 
Erste und der Letzte, der tot war und (wieder) lebendig wurde: °Ich 
kenne deine Trübsal und deine Armut, — aber du bist reich — und die 
Lästerung von denen, welche Juden zu sein behaupten und sind es nicht, 
sondern vielmehr eine Gemeinde des Satans. '°Fürchte dich nicht vor dem, 
was du leiden wirst. Siehe, der Teufel wird einige aus euch in das Ge- 
fängnis werien, damit ihr auf die Probe gestellt werdet, und ihr werdet 
Trübsal haben zehn Tage lang. Sei getreu bis in den Tod, und ich werde 
dir den Kranz des Lebens geben. "' Wer ein Ohr hat, der höre, was der 


genannten Diakon. Spätere bringen ihn in Beziehung mit Simon Magus; wieder 
andere machen ihn zu einem Korinther. Neuere glauben durch Rückübersetzung 
(baal-am) ins Hebräische in seinem Namen einen Wink für das Verständnis seines 
Wesens gefunden zu haben und ihn zu einem Volksbetörer und Volksverführer machen 
zu dürfen (vgl. 4 Mos cp. 22). Sicher ist, dass die Nikolaiten Kampf und Streit 
in die Gemeinde gebracht haben. Darauf nimmt die Schlusssentenz bezug, die ihre 
Analogie am Ende eines ieden Briefes hat und mit demselben sich zu einem Chor 
von Lebensregeln zuammenschliesst, die einen kräftigen Nachklang gefunden haben 
durch alle Jahrhunderte. Die Verheissung der Unsterblichkeit an den Sieger durch 
das Essen vom Lebensbaum kann sich auf die hl. Schrift (Gen 2,9. Ez 31,8) wie 
auf die Apokryphen berufen. 


Smyrna, vielleicht schon zur Zeit der Apok. die Gemeinde des Johannes- 
schülers Polykarp, so dass also dieser in dem „Engel“ angeredet wäre, eine starke 
Rivalin von Ephesus, Sitz einer bedeutenden und wie überall dem jungen Christen- 
tum feindlichen Judengemeinde. Den Inhalt ihrer „Lästerungen“ wird man sich 
an der Hand von Anklagen wie Apg 16,20 usw. klar machen dürfen, und bei den 
Heiden mögen sie williges Gehör gefunden haben, so dass es zu Schikanen, Benach- 
teiligung im Erwerb, Schädigung im Besitz und Einkerkerungen kommen konnte, 
und die nächste Zukunft düster erscheinen musste. Doch brauchen sich die Christen 
nicht bange machen zu lassen. Zwar rühmen sich ihre Gegner, Gottes Synagoge 
zu sein (Num 16,3.20,4.31,6), sind aber tatsächlich des Satans Synagoge und 
Werkzeuge. Die gefürchtete Verfolgung wird nicht zum äussersten führen und nur 
von kurzer Dauer sein. Trotzdem liegt keine Notwendigkeit vor, die Aufforderung 
zur Treue „bis in den Tod“ als Einschub aus einer Zeit zu deuten, in der es bereits 
zu Tötungen gekommen war. Entweder ist es eine Mahnung zur Treue für alle 
Zeit, ob sie mit einem natürlichen oder gewaltsamen Tode abschliesst, oder man 


darf daran erinnern, wie rasch gerade ein von jüdischer Seite unternommener 


Gewaltstreich, auch ohne förmliche Christenverfolgung, zu tödlicher Misshandlung 
führen konnte (Apg 14,18), und dass Johannes selber nach den alten Berichten 
nur durch ein Wunder dem Tode entronnen war. Entsprechend dem Kranz als 
Lohn bei den zeitgenössischen Wettkämpfen, soll der Treue ihr Siegespreis werden. 
„Der zweite Tod“ ist nach 20,14 der „Feuersee“, die Hölle. 


Die Heilige Schrift des Neuen Testaments. 111? 15 
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Geist den Gemeinden sagt: der Sieger soll nicht geschädigt werden vom 
zweiten Tode. 
Pergamum 2, 12—17. AM 

12 Und dem Engel der Gemeinde in Pergamum schreibe: Das sagt 
der Träger des zweischneidigen, scharfen Schwertes: "*Ich weiss, wo du 
wohnst: wo der Sitz des Satans ist, und du hältst fest an meinem Namen 
und hast meinen Glauben nicht verleugnet in den Tagen meines treuen 
Zeugen Antipas, der getötet wurde bei euch, wo der Satan wohnt. '* Aber 
ich habe einiges wenige gegen dich, dass du dort Anhänger der Lehre 
Balaams hast, der den Balak lehrte, die Söhne Israels zu Fall zu bringen, 
Götzenopferfleisch zu essen und Unzucht zu treiben. '°So hast auch du 
Anhänger der Lehre der Nikolaiten in ähnlicher Weise. "*Bekehre dich 


also. Wenn nicht, so komme ich schnell über dich und werde gegen sie. 


kämpfen mit dem Schwerte meines Mundes. *" Wer Ohren hat, der höre, 
was der Geist den Gemeinden sagt: Dem Sieger werde ich geben von dem 
verborgenen Manna und werde ihm einen weissen Stein geben, und auf dem 
Stein einen neuen Namen eingetragen, den niemand kennt ausser dem 
Empfänger. 
Thyatira 2, 18—29, 

“Und dem Engel der Gemeinde in Thyatira schreibe: Das spricht 

der Sohn Gottes, der die Augen hat wie Feuerflammen und dessen Füsse 





12 Pergamum, die alte Attalidenresidenz, war auch unter den Römern Hauptstadt 
im Sinne des Sitzes der Verwaltung geblieben und hatte durch Aufnahme des Kaiser- 
kultes ihren Nachbarstädten den Rang abgelaufen in der Gunst der Cäsaren. Es 
besass einen berühmten Asklepiostempel und auf der Burg einen Riesenaltar des 
Zeus Asklepios. Gegenüber diesen Machthabern des heidnischen Götterglaubens weist 

ı3 Gott auf sein Schwertrecht hin. Dann würdigt er die schwierige Lage der Christen- 
gemeinde am „Sitz des Satans“ und die Treue in der Verfolgung, die bereits ein 
blutiges Opfer gefordert. Beim „Sitz des Satans‘ kann man an die Heiligtümer 
des Asklepios denken, der die Schlange als Attribut hatte und schon dadurch den 
Gedanken an die „alte Schlange‘ weckte, oder an: den von der Apok. so scharf 

14 bekämpiten Kaiserkult. Der mutigen Abwehr des äusseren Feindes entspricht jedoch 
nicht die. Haltung des „Engels“ gegen den innern, der nach den im Namen Belaam 
gegebenen Anhaltspunkten zu Opfermahlzeiten und Unzucht verführt hätte (4 Mos 

15 31,16). Die Nikolaiten mögen zusammengehören oder zusammenfallen mit den 

ı6 Balaamiten. Tun sie nicht Busse, so kommt das Schwert des Herrn über sie, 

17 Als Schlusssentenz aber folgt für den Sieger die Verheissung des verborgenen 
Manna, die Erfüllung des Sehnens der damaligen Juden für die Endzeit (Baruch- 
apokalypse 29,8) und des Steins mit dem neuen, unbekannten Namen darauf, ent- 
weder zu denken nach Analogie der in jener Zeit viel gebrauchten Amulette, von 
denen man sich eine Art Zwang auf die Gottheit versprach, oder als Bestätigung 
des Zutritts zum himmlischen Freudenmahl, oder den Stein als Zeichen der Los- 
sprechung im Gericht und die Namensänderung als Erfüllung von Isai 62,2. 65,15 

18 So sehr die Attribute des Sohnes Gottes darauf berechnet sind, zu erschüttern, 
so tröstlich klingen die Worte an Thyatira (die Stadt 19 Stunden von Pergsamum 
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glühendem Erze ähnlich sind. '*Ich kenne deine Werke, deine Liebe, deine 
Treue, deinen Dienst, deine Geduld und deine letzten Werke, welche mehr 
sind, als die ersten. *’ Aber ich habe wider dich, dass du das Weib Jezabel 
gewähren lässest, welche sich als Prophetin ausgibt und lehrt und meine 
. Diener verführt, Unzucht zu treiben und Götzenopierfleisch zu essen. "nlch 
' habe ihr Zeit gegeben, sich zu bekehren, und sie will sich nicht bekehren 
" von ihrer Unzucht. *? Siehe, ich werfe sie auf das Krankenlager, und die mit 
ihr Unzucht getrieben, in grosse Trübsal, wenn sie sich nicht von ihren 
Werken bekehren. * Und ihre Kinder werde ich hinsterben lassen, und alle 
Gemeinden werden erkennen, dass ich der bin, der Herz und Nieren er- 
forscht, und ich werde euch vergelten, einem jeden nach seinen Werken. 


>: Fuch aber sage ich, den übrigen in Thyatira, welche diese Lehre 
nicht haben, welche (nach ihrem Ausdruck) die Tiefen des Satans nicht er- 
kannt haben. Ich lege euch keine andere Last auf. ” Aber was ihr habt, 
behaltet es bis zu meiner Ankunft. °* Und wer siegt und festhält an meinen 
Werken bis ans Ende, dem werde ich Gewalt geben über die Völker *" und 
er wird sie leiten mit eisernem Zepter, wie das Töpfergeschirr zerschlagen 
wird, wie auch ich (die Macht) empfangen habe von meinem Vater. °* Und 
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an der Strasse nach Sardes gelegen). Die Gemeinde hat sich bewährt durch ihre 19 
Werke und-insbesondere in der Verfolgung sich als standhaft erwiesen, und die 
jüngste Entwicklung bedeutet gegen früher einen Fortschritt, lässt also für die 
Zukunft noch mehr hoffen. Um so bedauerlicher und befremdlicher ist die falsche 20 
Nachsicht gegen die Verführerin „Jezabel“, die unter dem Deckmantel der Propheten- 
gabe zu Unzucht und Genuss von Götzenopferfleisch verleitet. Der Name Jezabel 
dürfte wohl nur gewählt sein, um das Unwesen, das die Prophetin treibt, dem 
der unseligen Königin Jezabel (1 Kg 16,31. 18,4.13. 21,25 ff, 2 Kg 9,22.30) an die , 
Seite zu stellen. Mit Schürer an eine Priesterin an dem in Thyatira nachweisbaren 
Sambetheheiligtum zu denken, dürfte sich deshalb verbieten, weil sie ofienbar inner- 
halb der christlichen Gemeinde und des Machtbereichs ihres Bischofs steht. Da- 
gegen ist es wohl kein Zufall, dass ein halbes Jahrhundert später der Montanismus 

mit seiner Schwärmerei in Thyatira seinen Hauptsitz aufschlagen konnte, und dass 
weissagende Frauen in demselben eine hervorragende Rolle spielten. Dem Frevel 21 
entspricht die Strafe. Das Lager der Wollust wird zum Krankenlager und die 22 
Früchte derselben, die Kinder, zum Raub des Todes. Gott statuiert vor allen 23 
Gemeinden ein Exempel seiner Allwissenheit und untrüglichen Gerechtigkeit. Ueber 24 _ 
den Sündern vergisst er jedoch nicht die Guten. Die Schilderung derselben ermöglicht 
einen Rückschluss auf das Treiben im Kreise der „Jezabel“. Offenbar setzte man 
sich über die Bedenken wegen des Rückfalls in heidnisches Wesen hinweg mit 
der leichtfertigen Entschuldigung: man müsse die Tiefen des Satans kennen lernen, 
eine Frivolität ähnlich der in Korinth, die die Losung ausgab: alles ist mir erlaubt. 

In der Gemeinde freilich haben diese Grundsätze wenig Anklang gefunden. Dem 25 
Hauptbestande nach hat sig sich so bewährt, dass ihr der Herr keine andere Last 
aufzulegen braucht ausser der Mahnung zur Standhaftigkeit bis zu: seiner Ankunft. 
Der Lohn besteht in der Teilnahme an dem mit den Worten des zweiten Psalms 26u.27 
geschilderten Vernichtungskampf Christi wider die Christenverfolger. Den „Morgen- 28u.29 
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ich werde ihm den Morgenstern geben. *” Wer ein Ohr hat, der höre, was. 


der Geist den Gemeinden sagt. 


Sardes 3, 1—6. 

!Und dem Engel der Gemeinde in Sardes schreibe: Das spricht der 
Träger der sieben Geister und der sieben Sterne: Ich kenne deine Werke, 
dass du den Namen hast, du lebest, und du bist tot. * Werde wachsam und 
befestige deine übrigen (Glieder), die im Begriffe waren, zu sterben. Denn 
ich fand bei dir keine vollwertigen Werke vor meinem Gotte. *Erinnere dich 
also, wie du es empfangen und vernommen hast, halte daran fest und be- 
kehre dich. Wenn du nun nicht wachest, werde ich kommen wie ein Dieb, 
und du sollst nicht wissen, zu welcher Stunde ich über dich komme. * Aber 
du hast einige Namen in Sardes, welche ihre Gewänder nicht besudelt 
haben, und sie sollen wandeln mit mir in weissen Gewändern, denn sie sind 
es wert. °Der Sieger wird auf diese Weise bekleidet mit weissen Ge- 
wändern, und ich werde seinen Namen nicht auslöschen aus dem Buche des 
Lebens und werde seinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor 
seinen Engeln. ° Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den Ge- 
meinden sagt. 

Philadelphia 3, 7—13. 

"Und dem Engel der Gemeinde in Philadelphia schreibe: Das spricht 
der Heilige, der Wahrhaftige, der den: Schlüssel Davids hat, der öffnet und 











stern‘ deuten die einen nach Jes 14, 12 auf den Satan, andere nach Dan 12,3. Mt 13, 43 
auf die Verklärung in Gottes Herrlichkeit, wieder andere auf das Aufleuchten Christi 
in den Herzen nach 2 Pe 1,19. 


Sardes, unter Tiberius zerstört und wieder aufgebaut, war südlich von 
Thyatira, nördlich von Ephesus gelegen. Der Versuch, den am Eingang genannten 
Attributen Jesu eine besondere Beziehung zum Briefinhalt zu geben, führt zu 
Künsteleien. Das Sendschreiben rügt beim Empfänger einen Unterschied zwischen 
Schein und Sein, wie zwischen Leben und Tod, verspricht sich jedoch immerhin 
von seinem an Ez 34,4 erinnernden Aufruf zur Hirtenpflicht noch Erfolg, denn mit 
dem Haupt sind nicht auch sofort alle Glieder abgestorben. Die einen sind im 
Absterben begriffen. Sie sollen durch gesteigerte Wachsamkeit des Hirten neues 
Leben bekommen. Zunächst freilich muss er sich selber erst zu vollwertigem 
Handeln aufraffen, und die Drohung jäher Rechenschaftsforderung soll ihm dabei 
ein Antrieb sein. Andere dagegen brauchen einen solchen nicht. Ohne Makel 
stehen sie da, und so wandelt sich denn ihr Kleid in der Verheissung des Herrn 
zum Triumphatorengewand; ihr Name strahlt auf im Ehrenbuch des Lebens (Dan 7, 10. 
12,1) und hallt wider im Bekenntnis des Erlösers vor Gott und seinen Heiligen. 
Das vorliegende Sendschreiben mit dem „toten“ Engel und seiner Pflichtvergessenheit 
einerseits, den teils lebenden, teils toten, teils absterbenden Gliedern andererseits 
beweist schlagend, dass „Engel“ und Gemeinde nicht identisch sein können, und die 
Mahnung an die Hirtenpflicht bekundet den Hirten, also den Bischof als Adressaten. 


Philadelphia lag in Lydien, dreizehn Stunden südöstlich von Sardes, und 
findet bei dem Apokalyptiker rückhaltloses Lob. Auch Ignatius stellt der Gemeinde 
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niemand schliesst, schliesst und niemand öffnet: ®Ich kenne deine Werke: 
siehe, ich habe vor dich eine offene Türe gestellt, die niemand schliessen 
kann, denn du hast (nur) geringe Kraft, und du hast mein Wort bewahrt und 
meinen Namen nicht verleugnet. ° Siehe, ich bringe Leute aus der Synagoge 


Satans, welche sagen, sie seien Juden, aber sie sind es nicht, sondern sie _ 
lügen. Siehe, ich werde es fügen, dass sie kommen und anbeten vor deinen 


Füssen und erkennen, dass ich dich geliebt habe. '° Denn du hast das Wort 
meiner Geduld bewahrt, und ich werde dich bewahren vor der Stunde der 
Prüfung, die im Anzug-ist über die ganze Welt, um die Weltbewohner zu 
prüfen. "Ich komme rasch. Halte fest, was du hast, damit niemand deinen 
Kranz wegnehme. 12 Wer siegt, den werde ich zu einer Säule im Hause 
meines Gottes machen, und er soll nicht mehr herauskommen, und ich werde 
den Namen meines Gottes daraufschreiben und den Namen der Stadt meines 
Gottes, des neuen Jerusalem, welches herabsteigt aus den Himmeln von 


Er Een ZEN 





ein verhältnimässig günstiges Zeugnis aus. Es darf also wohl schon am Eingang. 


als eine leise Anerkennung der Nachahmung des Beispiels Christi gedeutet werden, - 


wenn er sich als den „Heiligen und Wahrhaftigen“ einführt. Denn „heilig und 
wahrhaitig“ (in Wirklichkeit der durch die Berufung gegebenen Bestimmung ent- 
sprechend) zu sein, hat sich die Gemeinde: offenbar redlich bemüht. Auch die 
Erwähnung des Schlüssels Davids (vgl. Jes 22,22) passt hier trefflich. So klein 
der Bestand der Gemeinde ist, so ehrenvoll ist ihre Haltung, trotzdem Gefahr war, 
den Namen des Herrn zu verleugnen. Darum hat der Herr sie „vor eine offene 
Türe gestellt, die niemand schliessen kann“, wohl nicht im Sinne der Sicherung 
des Zugangs zum Himmel, sondern nach 2 Kor 2,12. Kol 4,3 als die Bürgschaft 
erfolgreicher Ausdehnung. Die Anhänger der Satanssynagoge, die den Namen 
„Juden“ gar nicht verdienen (vgl. 2,9), werden ihnen ireilich diese Türe zustossen, 
also die Ausbreitung verhindern wollen, aber schliesslich wider Willen der Gemeinde 
als dem Liebling des Erlösers huldigen müssen, entweder durch Uebertritt (Jes 45, 14) 
oder bei der Endkatastrophe als zu spät zur Einsicht gelangte Verworiene (vgl. 2,27), 
über die die von ihnen verfolgten Christen dauernd triumphieren. Durch das Festhalten 
an der Predigt Jesu über die Geduld (z. B. Mt 5, 10.11. 10, 22) hat sich die Gemeinde 
bereits bewährt. Darum sichert ihr der Herr die Bewahrung für die drohende 
Weltkatastrophe zu, in der sie sich um den Siegeskranz allerdings noch einmal 
wird wehren müssen. Doch eilt er über den Kampf rasch hinweg zum Siegespreis: 
derselbe wäre leichter verständlich, wenn er in einer Ehrensäule im Tempel und 
dem Namen Gottes, der hl. Stadt und des Erlösers als Inschrift bestände. Der 
Ehrenplatz im Heiligtum und der neue Name hätten ihre Vorlagen in Jes 56,5 und 
62,2 und eine gewisse Analogie in der Säule, in der der abgehende Provinzialpriester 
des Kaiserkultes sich verewigte. Doch ist von Gal 2,9 aus das apokalyptische Bild 
wohl begreiflich und erhält von dort her eine geradezu glänzende Beleuchtung. 
Denn wenn dort die Lieblinge des Herrn, Petrus, Jakobus und Johannes, als „Säulen“ 
bezeichnet werden, so war Apok 3,12 die denkbar volltönendste Verheissung, und 
die drei Namen der Inschrift als Ausdruck der Zugehörigkeit zu Gott, der hl. Stadt 
und dem Erlöser konnten ihren Klang nur noch verstärken. Das neue Jerusalem 
aber war ein Zauberbild, dem die alt- wie die neutestamentliche Prophetie ihre 
Farbe gegeben (Ez 62. Apok 2], 10) und an dem die Blicke von Alt- wie von 
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230 Geh. Offenb. 3, 13—4,1: Gemeindebriefe, Laodicea. Die sieben Siegel. 








meinem: Gott&& und meinen neuen Namen. "* Wer ein Ohr hat, der höre, 
was der Geist den Gemeinden sagt. 
Laodicea 3, 14—22. L 
Und dem Engel der Gemeinde in Laodicea schreibe: So spricht 


„Amen“, der treue und wahrhaftige Zeuge, der Anfang der Schöpfung 


Gottes; ""Ich kenne deine Werke, dass du weder kalt bist, noch warm. 
"° So nun, weil du lau bist, und weder kalt, noch warm, werde ich dich aus- 
speien aus meinem Munde. "Du sagst: Ich bin reich und bin voran- 
gekommen und brauche nichts, und du weisst nicht, .dass du elend bist und 
arm, bemitleidenswert, dürftig, blind und bloss. "? Ich rate dir, bei mir Gold 
zu kaufen, im Feuer geläutert, damit du reich werdest, und weisse Ge- 
wänder, damit man die Schande deiner Blösse nicht sieht, und Salbe, um 
deine Augen zu salben, damit du sehest. "’Die ich liebe, die strafe und 
züchtige ich. Beeifere dich nun und tue Busse. *°° Siehe, ich stehe vor der 
Türe und klopfe.. Wenn jemand meine Stimme hört und die Türe öffnet, 
werde ich zu ihm hineinkommen und Mahl mit ihm halten und er mit mir. 
”" Wer siegt, dem werde ich geben, mit mir zu sitzen auf meinem Throne, 
wie ich gesiegt und mich zu meinem Vater gesetzt habe auf seinen Thron. 
”= Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt. 


Die sieben Siegel. 
Eingangsvision 4, 1—11. 
! Hierauf hatte ich ein Gesicht, und siehe, es war eine Türe geöffnet 
im Himmel, und die erste Stimme, die ich wie eine Posaune zu mir hatte 





Neuisrael begeistert hingen. Dem volltönenden Lob der Gemeinde entspricht also 
die volltönende Verheissung an dieselbe. 

Laodicea, Nachbarstadt von Colossä und sein Schicksalsgenosse im Erdbeben 
a. 60 oder 61 n, Chr. Die Prädikate Jesu stehen in scharfem Gegensatz zu dem 
Adressaten, der weder „treu“ gegen Gott noch „wahrhaftig“ gegen sich selbst ist, 
sondern in der Unentschiedenheit zwischen Gut und Böse dahintreibt; also widrig 
ist, wie ein lauer Trank, dabei jedoch sich in sträflicher Unklarheit befindet über 
die eigene Verfassung und da Schätze leuchten sieht, wo ihm tatsächlich Armut 
und. Elend entgegengähnt. Dem Elend entsprechen die Mittel zur Abhilfe, und sie 
werden mit aller nur wünschenswerten Anschaulichkeit geschildert und mit grösster 
Dringlichkeit empiohlen. Es könnte zunächst befremden, dass der Herr einem 
Besserungsbedürftigen gegenüber auf die Züchtigung seiner Lieblinge hinweist; doch 
muss dieser Hinweis einem Straffälligen gegenüber um so kräftiger wirken und 
zur Busse mahnen. Sofort aber geht dieser strenge Ton wieder in einen milderen, 
gewinnenderen über und zeigt den, der das zweischneidige Schwert führt, wie er 
vor der Türe steht, um Einlass bittet und die Gewährung königlich lohnt mit dem 
Freudenmahl und dem Ehrensitz auf dem Siegesthron, und seinen eigenen Sieg 
und Triumph bietet er als Pfand für die Wahrhaftigkeit seiner Verheissung. So ist 
Sieg der Refrain und Triumph der Schlussakkord dieses grandiosen Eingangs 
zur Apokalypse. 

Was 1,10 begonnen und 1,11 als Aufgabe sehr scharf präzisiert wurde, das 
ist mit 3,22 zum Abschluss gelangt, die Offenbarung an die sieben kleinasiatischen 
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reden hören, sprach: Komm hier herauf, und ich werde dir zeigen, was her- 


nach geschehen muss. * Sofort ward ich verzückt und siehe, ein Thron stand 
im Himmel, auf dem Throne sass einer *und der Thronende war von Aus- 
sehen ähnlich wie Jaspis und Karneol, und ein Regenbogen war rings um 
seinen Thron, von Aussehen ähnlich wie Smaragd. *Und rings um den 
Thron waren (deren) vierundzwanzig, und auf den Thronen sassen vier- 
undzwanzig Aelteste, angetan mit weissen Kleidern, und goldene Kränze auf 
ihren Häuptern. ° Von dem Throne gingen Blitze und Getöse und Donner- 
schläge aus. Sieben Fackeln brannten vor dem Throne. Das sind die sieben 
Geister Gottes. °Vor dem Throne war wie ein gläsernes Meer, einem 
Kristall ähnlich. In der Mitte vor dem Throne und rings um den Thron 
waren vier Wesen voller Augen vorn und hinten. "Das eine Wesen war 
einem Löwen ähnlich, das zweite Wesen war einem Rinde ähnlich, das 
dritte Wesen hatte das Angesicht eines Menschen und das vierte Wesen 
war ähnlich einem fliegenden Adler. °Die vier Wesen hatten jedesmal 
sechs Flügel, ringsum und nach innen voller ‘Augen. Und sie hatten keine 





Gemeinden. Mit 4,1 setzt also eine neue Reihe von Offenbarungen ein, und der 
Uebergang ist so deutlich als möglich gekennzeichnet durch den Wechsel des 
Standortes und die völlig veränderte Szenerie. Auch ein zeitlicher Abstand zwischen 
den beiden Teilen ist nicht ausgeschlossen. Das „Gesicht“ 4,1 bedeutet also die 
neue Visionenfolge, bei der jedoch der Urheber durch Kennzeichnung seiner Stimme 
als derselbe bezeichnet ist, wie bei der ersten Serie 1,10. Nur spielt sich erstere 
auf Erden ab und der Prophet braucht sich nur umzuwenden, um sie gewahr zu 
werden, die zweite dagegen führt seinen Blick in den Himmel hinein. Deshalb 
nun aber einen ganz anderen Autor und andere Quellen für die beiden Reihen 
anzunehmen, liegt kein Grund vor, um so weniger, als die Dinge Ez 11,1ff genau 
so liegen. Ez 10,1ff findet sich auch das Bild vom Throne und kehrt fortan oit 
wieder. Der Thronende wird nicht mit Namen genannt, ist also mit dem Zauber 
des Geheimnisvollen umgeben, und auch die Schilderung seines Aussehens (Jaspis 
Ez 28,13 u. a. wohl strahlend, also schwerlich unser geringwertiger Jaspis, sondern 
diamantähnlich; Sardios ebenda, nach Epiphanius fleischfarben, also dem Karneo! 
ähnlich, soll ihn so glänzend als möglich erscheinen lassen; auch der Regenbogen, 
hier smaragdfarben, also grün, findet sich schon Ez 1,28). Die 24 Aeltesten deutet 
man als die Vertreter des je zwölfstämmig gedachten Alt- und Neuisrael. Eine 
letztliche Zurückführung derselben auf die vierundzwanzig Sterne, die die alten 
Babylonier ausser dem Tierkreis noch, hälftig auf den Nord- und Südhimmel, das 
Reich der Toten und der Lebendigen verteilt, ausschieden und als Weltenrichter 
bezeichneten, war dem Apokalyptiker sicher nicht bewusst, ist aber so gut möglich, 
als griechische Dichterzitate bei Paulus. Einen Richterrat in Gottes Umgebung 
kennt schon Jes 24, 23, und die Zahl 24 mit priesterlicher Funktion und im Zusammen- 
wirken mit den Erzengeln bezeugen einzelne Apokryphen. Dann aber liegt es 
doch nicht so fern, wie einzelne wollen, auch an die 24 jüdischen Priesterklassen 
zu denken. Wie frei der Verfasser mit bereits Gegebenem schaltet, beweisen 7 
schlagend die vier Wesen. In ihrer Ausstattung und ihren Dienstleistungen sind 

sie eine Verschmelzung der Thronassistenten Jes cp. 6 und der vier Wesen Ez cp. 1. 

Ueber den Zweck der sechs Flügel, der bei Jes genau angegeben ist, äussert sich 8 
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232 Geh. Offenb. 4, 8—5, 6: Huldigung, das Schicksalsbuch, das Lamm u. sein Lob. 


Ruhe Tag und Nacht und sprachen: Heilig, heilig, heilig ist der Herr, Gott, 
der Allherrscher, der war, der ist und der kommt. ° Und wenn die Wesen Ruhm, 
Ehre und Dank gezollt haben an den, der auf dem Throne sitzt,-der in alle 
Ewigkeit lebt, *° dann fallen die vierundzwanzig Aeltesten vor dem nieder, 
der auf dem Throne sitzt, beten den an, der in alle Ewigkeit lebt, legen ihre 
Kränze vor dem Throne nieder und sprechen: "' Würdig bist du, Herr, 
unser Gott, den Ruhm, die Ehre und die Macht zu empfangen, denn du hast 
alles geschaffen, und durch deinen Willen waren sie und wurden sie ge- 
gründet. 


Das Schicksalsbuch 5, 1—5. 

"Und ich sah in der Rechten dessen, der auf dem Throne sass, eine 
Buchrolle, innen und auf der Rückseite beschrieben und mit sieben Siegeln 
verschlossen. ®Und ich sah einen gewaltigen Engel mit lauter Stimme 
verkünden: Wer ist würdig, die Rolle zu öffnen und seine Siegel zu lösen? 
* Und niemand vermochte im Himmel, noch auf Erden, noch unter der Erde 
die Rolle zu öffnen, noch hineinzusehen. * Und ich weinte sehr, weil niemand 

‘ würdig erfunden war, die Rolle zu öffnen, noch hineinzusehen. °Einer von 
den Aeltesten sprach zu mir: Weine nicht. Siehe, gesiegt hat der Löwe 
vom Stamme Juda, der Sprosse Davids, um die Rolle zu öffnen und seine . 
Siegel zu lösen. 


Das Lamm und sein Lob 5, 6—15. 
°Und ich sah in der Mitte zwischen dem Throne, den vier Wesen, 
mitten unter den Aeltesten ein Lamm stehen wie geschlachtet. Es hatte 








die Apok. nicht, ebensowenig über den der Augen. Hier die ursprünglichen Träger 
9 der nach 7,1 viereckig geschilderten Erde zu sehen, ist immerhin möglich. Die 
io vier Wesen und die vierundzwanzig Aeltesten versehen zusammen den hl. Dienst 
ıı im Himmel, indem jene das jesajanische Dreimalheilig anstimmen und Gottes Grösse 

rühmen, diese, huldigend niederfallen und Gottes Walten auf Erden preisen. 


1 Auch der Eingang der zweiten Offenbarungsreihe versteht es, die Aufmerk- 
samkeit auf den Inhalt zu lenken durch die Versiegelung der Buchrolle und die 
2 Frage nach dem, der wert ist, ‚sie zu Öffnen; ebenso herrscht hier, wie bei den 
Gemeinden, die Zahl 7. Bei der Buchrolle ist sie deshalb besonders am Platz, 
weil dieselbe dadurch als ein noch uneröfinetes Testament erscheint. So weckt 
sie einen der Lieblingsgedanken des Petrus und Paulus (1 Pe 1,4. 1 Kor 6,10. 
Röm 8,17 usw.) die Aussicht auf das uns hinterlegte Erbe und durch die Eröffnung 
der Siegel die Gewissheit, dass das Testament nun vollzogen, die Erbschaft also 
4 angetreten werden soll. Und wenn die Lösung den Beginn der Erbteilung bedeutet, 
so ist das Weinen des Sehers über die Verzögerung wesentlich mehr, als nur ein 
schriftstellerischer Kunstgriff. Je lebhafter die Aufmerksamkeit geworden, desto 
5 schärfer tritt natürlich auch der hervor, der die Siegel nun wirklich löst. Es ist 
der, der das Wort vom „Löwen aus dem Stamme Juda“ im Jakobssegen 1 Mos 49,9 
wahr gemacht, sich bisher als den Spross aus der Wurzel Jesse (Jes 11,1. 10) 
erwiesen hat. Er ist würdig, den Testamentsvollzug einzuleiten, denn die Güter, 
6 die dasselbe bringt, sind sein Verdienst. Die Art freilich, wie er sie verdient, 
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"sieben Hörner und sieben Augen. Dies sind die sieben Geister Gottes, welche 
in alle Welt entsandt werden. "Es kam heran und empfing aus der Rechten 
dessen, der auf dem Throne sass. ®Und als es die Rolle empfangen hatte, 

.. da fielen die vier Wesen und die vierundzwanzig Aeltesten vor dem Lamm 
‚nieder. Jeder hatte eine Zither und goldene Schalen voll Weihrauch. Dies. 
sind die Gebete der Heiligen. ° Und sie sangen ein neues Lied und sprachen: 
Würdig bist du, die Rolle zu empfangen und seine Siegel zu öffnen, denn 
du bist hingeschlachtet worden und hast für Gott in deinem Blute losgekauft 
‘Leute aus jedem Stamm, jeder Sprache, jedem Volk und jedem Geschlecht 
“und hast sie für Gott gemacht zu einem Königreich und zu Priestern, und 
sie herrschen über die Erde. 


4 Und ich hatte ein Gesicht und hörte, wie eine Stimme von vielen 
Engeln ringsum den Thron und die Wesen und die Aeltesten, und ihre 
Zahl war zehntausendmal zehntausend und tausendmal tausend. "* Sie riefen 
mit lauter Stimme: Würdig ist das Lamm, das hingeschlachtet wurde, die 
Macht, den Reichtum, die Weisheit, die Stärke, die Ehre, die Herrlichkeit 
und den Lobpreis zu empfangen. "Und jedes Geschöpf, das im Himmel, 
auf der Erde, unter der Erde und auf dem Meere ist, und alles in ihnen hörte 





ist eine ganz andere als das Bild vom sieggekrönten Löwen und dem Davidsspross 
als Völkerzeichen erwarten liessen. Wohl wird das Auge auf den Ehrenplatz in 
dem erhabenen Kreis vor dem Throne gewiesen; aber ein wehmütiger Anblick 
bietet sich ihm dar: ein Lamm, wie geschlachtet, also dasselbe Bild, unter dem 

- der Täufer seine Jünger und mit ihnen auch den Apokalyptiker in bedeutungsvoller 
Stunde auf den hingewiesen, der da kommen sollte (Jo 1,29), und zu dem fortan 
die Apostel mit Dank und Verehrung aufblickten (1 Kor 5,7. 1 Pe 1,19). Doch 
ist jener leidende und befremdende Zug ausgeglichen durch die sieben Hörner als 
Zeichen ausserordentlicher Kraft und die sieben Augen als Vermittler seines all- 
sehenden und allwaltenden Wissens; denn die sieben Geister sind doch nur dessen 
Werkzeuge. Die Entgegennahme der Rolle aus der Hand des Thronenden, an sich? 
schon bedeutungsvoli als Beginn des Schlussaktes am Weltendrama, für das Lamm dr 
aber eine Bestätigung seiner beispiellosen Opferverdienste, ist darum der sie 
begleitenden Huldigung des himmlischen Chores wert. Die Deutung des Weihrauchs 
auf die Gebete der Heiligen scheint zunächst zu stören, bringt aber doch lebhaft 
zum Bewusstsein, dass Millionen von Heiligen = Gläubigen an den Verdiensten des 
Opierlamms teilnehmen.. Schweift doch der Blick des Chores selbst in die Weite 9 
und sieht deren weltumspannende Wirkung: Menschen aller Zonen teilen sich in 
das Gotteserbe als Könige, Priester und Weltenherrscher. 10 


So weitet sich denn der Chor der Lobsingenden. Die Engel stimmen ein ıı. 
in gewaltiger Zahl, preisen die Opfertat und feiern die Grösse und die Eigenschaften 
des Opferlamms und die Ehrentitel, die ihm zukommen. Ihr Jubel dringt hinab 
in die Niederung der körperlichen Geschöpfe, und Himmel, Erde und Meer geben 
denselben in verstärktem Echo wieder; denn alle Geschöpfe preisen den auf dem 
Throne und das Lamm vor demselben. Ist doch das Opfer des Lammes das Zentral- ı2 
ereignis der Weltgeschichte. Wie jegliche Kreatur seufzte unter dem Fluch der 
Sünde, so jubelt nun auch jegliches Geschöpf über dessen Hebung. Am. Schluss ı3 


* 


14 


n 


an m 


x \ i | 





234 Geh. Offenb. 5, 14—-6,6: Das Lamm, die vier Reiter. 


ich sagen: Dem, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamme sei der Lob- 
preis und die Ehre und der Ruhm und die Kraft in alle Ewigkeit. '* Und 
die vier Wesen sprachen: Amen, und die Aeltesten fielen nieder und 
beteten an. h; 


Die vier Reiter 6, 1—8. 

"Und ich hatte ein Gesicht, als das Lamm eines von den sieben 
Siegeln öffnete, und hörte eines der vier Wesen rufen wie das Brüllen des 
Löwen: Komm! ?Ich schaute, und siehe, ein weisses Pferd, und der auf 
ihm sass, hatte einen Bogen, und es wurde ihm ein Kranz gegeben und er 
zog Siegend aus und um zu siegen. ®Und da es das zweite Siegel öffnete, 
hörte ich das zweite Wesen rufen: Komm! “Und es kam ein andres 
Pferd heraus, feuerrot, und seinem Reiter ward gegeben, den Frieden von 
der Erde zu nehmen, und dass sie einander hinschlachten. Und es wurde 
ihm ein grosses Schwert gereicht. °Und da es das dritte Siegel öffnete, 
hörte ich das dritte Wesen rufen: Komm! Und ich schaute, und siehe, ein 
schwarzes Pferd, und sein Reiter hatte ein Joch in seiner Hand ° und ich 





kehrt der Lobgesang zu seinem Ausgangspunkt zurück und verhallt im „Amen“ 
der vier Wesen und der Anbetung der Aeltesten. Wem diese Huldigung zu massig 
dünken und der Entschuldigung als Produkt einer orientalischen Phantasie zu 
bedürfen scheint, der möge nicht: übersehen, dass sie sich hinter der Szene abspielt. 
Der Seher nimmt nur den Thron, das Lamm, die Wesen und die Aeltesten wahr. 
Alle übrigen Eindrücke kommen ihm zu durch das Gehör. Der Jubellaut verstärkt 
sich, aber die Szene wird nicht überfüllt. 


Beim Hinüberwogen des Lobgesanges auf die Erde hat der Seher sich vor- 
sichtig ausgedrückt. „Jegliches Geschöpf“ stimmt ein. Man hätte erwarten sollen, 
dass vor allem die Menschen erwähnt würden. Es ist nicht geschehen, weil sie 
nicht friedlich hinübergleiten vom Sündenfluch ins Gotteserbe. Erst müssen die 
„messianischen Wehen“ kommen, die schon die Propheten angekündet, die spät- 
jüdischen Generationen teilweise bizarr ausgestaltet und die eschatologischen Reden 
Jesu selber noch düster genug gezeichnet hatten (Jes cp. 13. Joel cp. 2. Mt cp. 24 ff). 
Diese Wehen steigern sich von einer Siegelöfinung zur andern. — Die oft bestrittene 
Möglichkeit der Versiegelung einer Rolle (so dass ein Teil entsiegelt werden kann 
ohne Verletzung der andern Siegel) hat die Findigkeit eines deutschen Privat- 
dozenten schlagend widerlegt, durch die Tat. — Der Apokalyptiker arbeitet aber 
auch im Einzelnen mit bereits bekanntem Material. Selbst die Farbe der Pferde 
war teilweise schon gegeben (Zachar 6,1ff), Pferde vom Himmel in glänzender 
Rüstung 2 Mach 10,29. 3,25. Der Sieg ist auf seiten der Reiter, darum reitet der 
Sieger voraus auf weissem Ross und mit dem Siegeskranz. (Ob der Bogen, die 
Lieblingswaffe der Parther, gerade auf diese, den gefürchtetsten Feind im Osten 
während der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts, hinweist, mag dahingestellt 
bleiben). Das zweite, feurrote Pferd bringt den Träger des Schwerttodes, das 
dritte, schwarze, den Boten des Hungertodes. (Sonst erhielt man für einen Denar 
zwölf Mass Weizen, und zwölf Mass Gerste schön für einen halben Denar.) Dagegen 
Oel und Wein, die Genussmittel, gedeihen üppig, rücken also Not und Schwelgerei 
nebeneinander und machen das Elend desto grösser. Auf Grund ‚dieses Datums 
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‚hörte wie eine Stimme inmitten der vier Wesen sagen: Ein Mass Weizen 
einen Denar und drei Mass Gerste einen Denar und dem Oel und Wein 
sollst du nicht schaden. 





"Und als es das vierte Siegel öffnete, hörte ich die Stimme des vierten 
Wesens rufen: Komm! °Ich schaute, und siehe, ein fahles Pferd. Sein 
Reiter trug den Namen „Tod“, die Unterwelt war in seinem Gefolge, und 
es wurde ihm Gewalt gegeben über den vierten Teil der Welt, zu töten 
mit dem Schwerte, Hunger, Tod und durch die Tiere der Erde. 


Die Märtyrer 6, 9—11. 

° Und da es das fünfte Siegel öffnete, sah ich unter dem Altare die 
Seelen der Ermordeten um des Namens Gottes willen und des Zeugnisses, 
das sie ablegten. "Sie riefen mit lauter Stimme und sprachen: Bis wie 
lange, o heiliger und wahrhaftiger Herr, richtest du nicht und rächst unser 
Biut an den Bewohnern der Erde? "Und es wurde jedem von ihnen 
ein weisses Gewand verliehen, und es wurde ihnen gesagt, sie sollten noch 
kurze Zeit warten, bis auch ihre Mitknechte vollendet hätten und ihre 

‚Brüder, die getötet werden sollten wie sie selber. 





das Jahr 70 als Zeit der Entstehung annehmen zu wollen, weil Titus nach Josephus 
die Oel- und Weinpflanzungen zunächst geschont haben soll, geht deshalb nicht an, 
weil Titus später alle Bäume niederschlagen liess, ein Nachschleppen des Schonungs- 
- befehls somit gegenstandslos war. 


Das fahle, also leichenfarbene Pferd trägt den Tod, soweit er sich seine Opfer 
nicht vom Schlachtfelde holt, also abgesehen von den Opfern reissender Tiere den 
 „Strohtod“ der mittelalterlichen Dichtung: durch Pest, Hunger usw. Der Hades 
ist als sein Knappe und Gehilfe gedacht. Die Zahl seiner Opfer aber ist ein volles 
Viertel der Welt, sein Wüten also entsetzlich. Damit ist bereits ein Anhaltspunkt 
gegeben zur Lösung der Schwierigkeiten der folgenden Szene. Die Freude des 
Apokalyptikers am Schildern und sein Interesse an dem Eindruck der Strafigerichte 
Gottes ist viel zu gross, als dass er ein Viertel der Welt untergehen liesse, ohne 
den Hergang in seiner ganzen Schauerlichkeit den Lesern vor Augen zu führen. 
Der Todesreiter mit dem fahlen -Pferd weist also über sich selbst hinaus. Wie 
der erste Reiter erst auszieht, um zu siegen, der zweite, dass sie einander hin- 
schlachten usw., so der Todesreiter, um sich ein Viertel der Welt zu holen. Ihr 
Wüten wird erst angekündigt, oder sie sind nur Herolde und Personifikationen dessen, 
was im folgenden geschehen soll. Und so sieht der Apokalyptiker beim fünften 
Siegel nicht die Märtyrer, deren Blut schon vor seinen @ffenbarungen die Erde 
gerötet, sondern er eilt den Ereignissen voraus, sieht als vollendete Tatsache, 
was erst geschehen soll, und lässt es in Typen vor Inszenierung der Haupthandlung 
über die Bühne gehen. Es ist also gegenstandslos, zu fragen, ob es um die Wende 
des ersten Jahrhunderts schon so viele Märtyrer gegeben habe, und den vorliegenden 
Abschnitt herabzudatieren. — Der Altar V.9 taucht ebenso unerwartet auf, wie 
der gewaltige Engel 5,2 oder die Stimmen der vielen Engel rings um den Thrones, 1% 


9—11 
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Schreckliche Naturereignisse 6, 12—17. 

"Und ich hatte ein Gesicht, als es das sechste Siegel öffnete, Be: 
es entstand ein gewaltiges Erdbeben; die Sonne wurde schwarz wie ein 
härenes Trauergewand; der ganze Mond wurde wie Blut; "* die Sterne des 
Himmels fielen auf die Erde, wie der Feigenbaum seine Früchte abwirft, 
wenn er von heftigem Winde geschüttelt wird; '*der Himmel verschwand 
wie ein Buch, das zusammengerollt wird; jeder Berg und jede Insel wurde 
von ihrer Stelle gerückt. '* Die Könige der Erde, die Grossen, die Obersten, 
die Reichen, die Starken, jeder Sklave und jeder Freie verbargen sich in 
den Höhlen und Felsen der Berge "und sprachen zu den Bergen und den 
Felsen: Fallet über uns und verberget uns vor dem Angesicht dessen, der 
auf dem Throne sitzt und vor dem Zorn des Lammes, '"denn der grosse‘ 
Tag ihres Zornes ist gekommen, und wer kann bestehen? 


Die Versiegelten aus den zwöli Stämmen 7,1-—8. 

" Darauf sah ich vier Engel an den vier Ecken der Erde stehen und 
den vier Winden der Erde gebieten, damit kein Wind wehe über die Erde, 
das Meer, noch jeglichen Baum. ”Und ich sah einen andern Engel empor- 
steigen vom Aufgang der Sonne mit einem Siegel des lebendigen Gottes, und 
er rief mit lauter Stimme den vier Engeln, denen gegeben war, der Erde 
und dem Meere zu schaden, und sprach: ? Schadet nicht der Erde, noch dem 
Meere, noch den Bäumen, bis wir die Diener unsres Gottes auf ihrer Stirne 








12 Zwischen dem fünften und sechsten Siegel liegt der Uebergang von den 
Gleichnissen zu den Ereignissen. Die Schilderung wird detailliert, von Zug zu 
Zug plastischer und anschaulicher, und eine schaurige Schönheit lässt sich ihr nicht 
aberkennen. Schon der Wechsel der Szenerie wirkt erschütternd. An Stelle der 
Sabbathruhe der von Glorienlicht umflossenen Liturgie im Himmel das Beben und 

ı3 Dröhnen des in seinen Grundfesten erschütterten Weltalls mit Sternenfall, Himmels- 
sturz, Erdbeben und Meeresbranden. Wer nur einmal den Vergleich zwischen dem 

ı4 Sternensturz und dem Fallen der Feigen, der Himmelserschütterung und dem 
Zusammenrollen eines Pergaments gehört, dem bleibt er ‚unvergesslich. Dem 

15 Schrecken darüber vermögen sich auch die Grossen der Welt nicht zu entziehen, 
und das Bangen drängt sie mit den Sklaven, den Enterbten jener Tage, zusammen 

16 in dieselben Verstecke, die Höhlen und Klüfte. Ja die Angst vor dem Schlimmeren, 
das noch kommen soll, ist so gross, dass sie lieber von den Bergen“ zerdrückt 
werden, als vor dem auf dem Throne und dem bisher so sanftmütig geschilderten 

17 Lamm erscheinen möchten. Die Tage ihres Erbarmens sind dahin. Der Tag des 
Zorns ist gekommen. Bang legt sich die Frage auf die Lippen: „Wer kann bestehen?“ 
Das nächste Kapitel beantwortet sie. 


1 Es werden Schutzmassregeln getroffen zugunsten der Auserwählten. Woher 
der Verfasser ‘die vier Reiter im vorigen Kapitel genommen, das tritt hier klar 
zutage. Hier lenkt er die Blicke auf die vier Windengel. Die aber sind bereits 
Zach 6,1ff erwähnt und fast genau geschildert, wie die vier Reiter. — Auf das 

2 Toben und Tosen wirkt die hier geschilderte Windstille erleichternd. Sie wird 

3 aber sofort unheimlich; denn sie ist nur veranstaltet, um den Erwählten eine 
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versiegelt haben. “Und ich hörte die Zahl der Versiegelten, hundertvier- 


5 


undvierzigtausend Versiegelte aus allen Stämmen der Söhne Israels: "aus 


dem Stamme Juda zwölitausend Versiegelte, aus dem Stamme Ruben zwöli- 
tausend Versiegelte, aus dem Stamme Gad zwölftausend Versiegelte, 


® aus 


dem Stamme Aser zwölitausend Versiegelte, aus dem Stamme Nephthalin 
zwölftausend Versiegelte, aus dem Stamme Manasse zwölftausend Ver- 


 siegelte, "aus dem Stamme Symeon zwölftausend Versiegelte, aus dem 


Stamme Levi zwölftausend Versiegelte, aus dem Stamme Issachar zwölf- 
tausend Versiegelte, *aus dem Stamme Zabulon zwölftausend Versiegelte, 
aus dem Stamme Joseph zwölftausend Versiegelte, aus dem Stamme Ben- 
jamin zwölftausend Versiegelte. 


Die Heiligen „aus der grossen Drangsal“ 7, 9—17. 

® Darauf schaute ich, und siehe da, eine grosse Menge, welche niemand 
zählen konnte, aus jedem Volk und allen Geschlechtern und Stämmen und 
Sprachen, die standen vor dem Throne und vor dem Lamme, angetan mit 
weissen Gewändern und Palmen in ihren Händen. 1 Und sie riefen mit 
lauter Stimme und sprachen: Heil unserm Gott, der auf dem Throne sitzt, 
und dem Lamme. "Und alle Engel standen inmitten des, Thrones, der 
Aeltesten und der vier Wesen, fielen vor dem Throne auf ihr Angesicht 
nieder und beteten Gott an, '* indem sie sprachen: Amen! Lob, Preis, Weis- 
heit, Dank, Ehre, Macht und Kraft unserm Gott in alle Ewigkeit. Amen! 





Schutzmarke aufzuprägen für die kommende Heimsuchung und sie als Gottes Eigen- 
tum zu bezeichnen. Es ist bei dem starken alttestamentlichen Einschlag der GO! 
selbstverständlich, dass hierbei vor allem das Zwölfstämmevolk berücksichtigt wird. 
Jüdische Engherzigkeit oder gar Antipaulinismus kann schon deshalb. nicht darin 
liegen, weil Paulus selber noch die Retiung Israels hofft (Röm 11,31). 


Von einer Weissagung jedoch, die in Kleinasien, also vorwiegend heidnischer 
Umgebung entstanden ist und ihr Urteil über die dortigen Juden deutlich genug 
in der Bezeichnung „Satanssynagoge“ zum Ausdruck gebracht hat, erwartet man 
mit Recht auch Aufschluss über die Heidenwelt. Und die unzählbare Menge, die 
nach den Zwölfmalzwölftausend auftaucht, gibt ihn. Alle Geschlechter, Stämme und 
Sprachen entsenden ihre Vertreter vor den Thron mit den Abzeichen des Sieges 
und Triumphes. Dieselben sind also lebendige Zeugen dafür, dass das Opfer des 
Lammes in seinen Wirkungen tatsächlich bereits hinausgegriffen hat in alle Lande, 
wie es 5,9 die vier Wesen und die Aeltesten voll Begeisterung bereits verkündet 
haben. In der „unzählbaren Menge“ einen heidenchristlichen Einschub in eine 
ursprünglich judenchristliche oder gar vorchristlich-jüdische Prophetie zu sehen, ist 
also nicht geboten, schon deshalb nicht, weil das Messiasprogramm bereits von 
den Propheten nicht als nationales, sondern als weltumspannendes gefasst 
(Jes 1,11. 2,1ff. Jer 7, 22f. Mich 4,1ff), von Christus als solches verstanden 
(Mk 16,15. Mt 28,18), von Paulus zielbewusst aufgenommen (Gal 3,28) und von 
den Aposteln rückhaltlos anerkannt worden (Gal 2,6fi). Darum tönt jener unzähl- 
baren Menge denn auch als Willkomm die Huldigung vor Gottes Macht und Grösse 
entgegen, denn gerade an ihnen hat sie sich aufs glänzendste bewährt. 
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” Und einer von den Aeltesten hub an und sprach zu mir: Die mit 
den weissen Kleidern, wer sind die und woher kommen sie? "Und ich. 
sprach zu ihm: Mein Herr, du weisst es. Und er sprach zu mir: Das 
sind die, welche aus der grossen Trübsal kommen und ihre Gewänder ge- | 
waschen und gereinigt haben im Blute des Lammes. "° Darum sind sie vor | 
dem Throne Gottes und dienen ihm Tag und Nacht in seinem Heiligtum, 
und der auf dem Throne sitzt, wird über ihnen sein Zelt aufschlagen. ** Sie | 
werden nicht hungern, noch dürsten, noch wird Sonnenschein oder irgend 
eine Glut auf sie fallen. '"Denn das Lamm mitten auf dem Throne wird 
sie weiden und an Quellen lebendigen Wassers führen, und Gott wird jede 
Thräne abwischen von ihren Augen. N | 

Das Vorspiel im Himmel 8, 16, 

"Und da er das siebente Siegel öffnete, da erfolgte Stillschweigen 
im Himmel, ungefähr eine halbe Stunde, ?Und ich sah die sieben Engel, 
die vor Gott stehen, und es wurden ihnen sieben Posaunen gegeben. ?Und 








Die Frage nach der Bedeutung der unzählbaren Menge ist eines der oft 
gebrauchten Mittel zur Steigerung des Interesses. Die Antwort lässt verschiedene 
Deutungen zu. Ihre Stellung neben den Versiegelten, also Geretteten aus den zwölf 
Stämmen würde sie zu Geretteten aus den Heidenchristen machen. Sie wären so- 
mit vor Unbilden bewahrt worden. Allein eben das, was den Hundertvierundvierzig- 
tausend die Bewahrung zusicherte, nämlich das Siegel Gottes, fehlt ihnen. Tatsäch- 
!ich geht denn auch die Trübsal nicht an ihnen vorüber, sondern sie kommen gerade 
von derselben her, ob als Märtyrer oder nur als Bekenner, das ist nicht so leicht zu 
entscheiden. Die weißen Gewänder könnten noch auf blosse Reinheit, aber freilich 
auch auf Triumph nach schwerem Kampf eedeutet werden. Dagegen weisen die 
Palmen sicher auf Sieg und das Waschen im Blute des Lammes muß schon wegen 
der engen Verwandtschaft mit 12,11if auf das kraft des Opfertodes Christi ehren- 
voll bestandene Martyrium bezogen werden. Entsprechend ihren Leiden wird ihnen 
nun ihr Lohn. Auf Erden verstossen, gehetzt und vaterlandslos, sind sie jetzt Gottes 
Thronassistenten und Zeltgenossen; früher am Notwendigsten darbend, werden sie 
nun vom Lamme auf Gottes Triften genährt und an Gottes Quellen gelabt; früher 
von Leiden bedrückt, dass sie ihnen die Tränen auspressten, werden sie nun von 
Gott selber aufgerichtet und getröstet. — Eine Notwendigkeit, in diesen Märtyrern 
die Opfer der domitianischen Verfolgung zu sehen, liegt nicht vor. Man sagt zu 
ihren Gunsten, die grosse Zahl der Märtyrer weise auf sie, nicht auf die neronische, 
übersieht aber dabei, dass sie der Scher als Kinder der Zukunft sieht und von vorn- 
herein beruhigen will auf die bange Frage, wer am grossen Tage des Zornes über- 


haupt noch werde bestehen (6, 17), glücklich aus Gottes Gericht werde hervor- 
gehen können. 


Dieser Tag bricht nun an. Wirksamer als hier könnte das bangende Sehnen 
und verlangende Grauen vor seiner Nähe nicht geschildert werden: ein Wogen von 
Hoffen und Fürchten im Innern, draussen eine lange, bange halbe Stunde Totenstille 
— die Stille vor dem Sturm. Schon werden die Posaunen verteilt, deren Schmettern 
die einzelnen Schläge ankünden sollen, mit denen er durch die Welt tobt. Sein Ver- 
lauf ist, wenn auch nur dunkel, bereits angedeutet durch die Handlung des Engels 


Geh. Oifenb. 8, 3-12: Vorspiel im Himmel, die vier ersten Posaunen. 239 


—— 








ein andrer Engel kam und trat zum Opieraltar mit einem goldenen Rauch- 
fass, und man gab ihm viel Räucherwerk, damit er es darbringe mit den 
Gebeten aller Heiligen auf dem goldenen Opieraltar vor dem Throne. * Und 
der Dunst von dem Räucherwerk stieg empor mit den Gebeten der Heiligen 
aus der Hand des Engels vor dem Herrn. °Der Engel nahm das Rauchfass, 
füllte es vom Feuer des Altars und warf es auf die Erde. Da erfolgten 
Donnerschläge und Getöse und Blitze und Erdbeben. ° Und die sieben mn 
mit den sieben Trompeten rüsteten sich zum Blasen. 


Die vier ersten Posaunen 8, 7—12. 


"Der erste blies, und es kam Hagel und Feuer, mit Blut vermischt, 
und fiel auf die Erde. Und der dritte Teil der Erde wurde ver- 
sengt, der dritte Teil der Bäume wurde versengt und alles grüne 
Gras wurde versengt. °Und der zweite Engel blies, und es stürzte 
wie ein grosser, feiterglühender Berg ins Meer, und der dritte Teil des 
Meeres wurde zu Blut, ° der dritte Teil der lebenden Tiere im Meere starb, 
- und der dritte Teil der Fahrzeuge wurde vernichtet. *°Der dritte Engel 
blies, und es fiel vom Himmel ein grosser Stern, der wie eine Fackel brannte, 
"und er fiel auf den dritten Teil der Flüsse und die Wasserquellen, *"* und 
der Name des Sternes heisst: Wermut. Und der dritte Teil der Wasser 
wurde zu Wermut und viele von den Menschen starben von den Wassern, 
weil sie bitter geworden waren. "Und der vierte Engel blies und der dritte 





vor dem Opferaltar: Hoffen und Bangen sind die herrschende Stimmung. Und so 
bekommt denn das Hoffen neue Nahrung durch den Blick auf die friedliche Opier- 
szene. Reichliches Räucherwerk, von Engelshand gespendet, wird dargebracht 4 
und steigt, schutzflehend und glückverheissend mit den Gebeten der Heiligen empor 
vor Gottes Angesicht. 


Aber aus demselben Rauchfass wirit der Engel Kohlen auf die Erde. Da 5 
dröhnen Donner und Erdbeben hinein in die Totenstille und melden den Beginn 
der Weltkatastrophe, und die Engel setzen die Posaunen an, um ihre einzelnen 6 
Schauer zu künden, ein jeder zu seiner Zeit. 


Der Verlauf derselben hat eine gewisse Aehnlichkeit mit dem der Ereignisse 7-12 
bei Oefinung der Siegel. Sind sie auch alle grauenhaft genug, so liegt doch der 
Nachdruck auf den von den letzten Posaunen angekündeten. Wohl gehen auch die 
ersten nicht ohne Todesfälle vorüber; bei der dritten Posaune werden dieselben 
ausdrücklich berichtet. Aber die vierte kündet eigentlich nur Schrecknisse, und 
das dreimalige „Wehe“ über die Bewohner der Erde, das sie einleitet, verrät 
deutlich genug, dass dies Schicksal der Menschen sich jetzt erst eigentlich zu 
vollziehen beginnt. Die vier ersten Heimsuchungen sollen also nur schrecken und 
auf Schlimmeres vorbereiten. . Die Verwirrung in der Schöpfung soll nur ein Vor- 
zeichen dafür sein, dass das Unheil nun über den Herrn der Schöpfung kommt. 
Die einzelnen Wehen erinnern in ihrem Verlauf lebhaft und teilweise wörtlich 
an die zehn ägyptischen Plagen, und wenn nacheinander Erde, Meer, Luftraum 
und Himmelsgewölbe der Bereich ihres Vollzugs sind, so bekundet auch diese 
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Teil der Sonne wurde geschlagen, der dritte Teil des Mondes und der dritte 
Teil der Sterne, auf dass der dritte Teil von ihnen verfinstert würde und der | 
Tag zu einem Drittel nicht scheine und die Nacht ebenso. 


Die Adlervision. Die fünfte Posaune 8, 13—9, 12. 


“Und ich schaute und hörte einen Adler im Zenith fliegen, der mit 
lauter Stimme rief: Wehe, wehe, wehe den Erdbewohnern von den übrigen 
Posaunenzeichen der drei Engel, die noch blasen sollen. 


Die fünfte Posaune 9, 1—12. 


* Der fünfte Engel blies, und ich sah einen Stern, welcher vom Himmel 
auf die Erde gefallen war, und es wurde ihm der Schlüssel zum Brunnen | 
des Abgrundes gegeben. ?Er öffnete den Brunnen des Abgrundes, und es | 
stieg Rauch aus dem Brunnen empor wie der Rauch eines grossen Ofens, 
und es wurde die Sonne und die Luft verfinstert von dem Rauche des 
Brunnens. ®Und aus dem Rauche brachen Heuschrecken heraus auf die 
Erde, und es wurde ihnen Gewalt gegeben, wie sie die Skorpionen des ; 
Landes haben. *Und es wurde ihnen gesagt, sie sollen das Gras der Erde 
nicht schädigen, noch alles Grün, noch alle Bäume, sondern nur die 
Menschen, welche nicht das Zeichen Gottes auf ihrer Stirn haben. ° Und 
es wurde ihnen aufgegeben, sie nicht zu töten, sondern dass dieselben 
gequält würden fünf Monate lang. Ihre Qual war wie die Qual eines Skor- 
_ pions, wenn er einen Menschen quält. °In jenen Tagen werden die 
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Abfolge den Sinn des Verfassers für Symmetrie und Ordnung. Das eine und 
andere, was an sich befremden könnte, geht unmittelbar auf das alte Testament 
zurück, z. B. die giftige Wirkung des an sich unschuldigen Wermut auf 
Jer 9,14. 23, 15. . 


13 Die engere Verbindung und besondere Betonung der folgenden drei Wehen 
durch den Adlerschrei bestätigt, was eine unbefangene Betrachtung bereits fest- 
gestellt hat, und braucht deshalb auch nicht als ein die ruhige Abfolge der Posaunen-. 
zeichen störender fremder Einschub beseitigt zu werden. Der Adler als Gottesbote 
war der Apokalyptik -geläufig. 


f Ein Sternfall (vgl. 8,10), der aber sofort personifiziert wird — ein Gedanke,. 
der bei der damaligen Anschauung von der Beseelung der Himmelskörper und 
deren Identifizierung mit Engeln leicht zu vollziehen war — öffnet den als Sitz 
der bösen Geister auch 20,3 und Lk 8,31 vorausgesetzten Abgrund und entfesselt 
den die Sonne verfinsternden Rauch in die die Menschen quälenden Heuschrecken. 
3u.4 Letztere sind schon bei Joel (cp. 2) als Strafe Gottes angedroht. Das Unheimliche 
an dieser Plage ist, dass sie nur Qual, aber nicht Tod, Sehnen nach Auflösung, 
aber nicht die Erlösung selber bringt und die Menschen volle fünf, Monate lang 
heimsucht, also das Elend und das Sehnen nach dem Ende immer noch steigert.. 
Ihr Aussehen erinnert wiederum an Joel cp. 2. Nur ist die dortige Scheidung 
zwischen Heuschrecken und Kriegsheer gefallen, beides in eins verschmolzen, und 
sder ihrem Uebermut überwiesene Bereich nicht die Pflanzenwelt, sondern der 
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Menschen den Tod suchen und ihn nicht finden, sie werden begehren, zu 
sterben, und der Tod wird vor ihnen fliehen. "Das Aussehen der Skor- 
pione war ähnlich kriegsbereiten Pferden, auf ihren Köpfen waren wie gold- 
ähnliche Kränze, ihre Angesichter waren wie Menschenangesichter, ® sie 
hatten Haare wie Frauenhaare, ihre Zähne waren wie Löwenzähne, * sie 
hatten Panzer wie Eisenpanzer, das Geräusch ihrer Flügel war wie das 
Rollen vieler Pferdewagen, die in den Kampf eilen. '° Sie hatten Schwänze 
wie Skorpionen und Stacheln und ihre Schwänze hatten die Kraft, den 


Menschen zu schaden fünf Monate lang. "* Als König haben sie über sich 


den Engel des Abgrundes. Sein Name ist hebräisch Abaddon, im Grie- 
chischen hat er den Namen Apolyon. "Das eine Wehe ist vorüber; siehe, 
es kommen hernach noch zwei Wehe. 


Die sechste Posaune 9, 13—21. 

1 Der sechste Engel blies, und ich hörte eine Stimme von den vier 
Ecken des goldenen Altares vor dem Herrn, "* welche zum sechsten Engel 
sprach, der die Posaune hätte: lasse die vier Engel los, die am grossen 
Fuphratstrom gebunden sind. "Und die vier Engel wurden losgelassen, 
die bereit waren, auf Stunde, Tag, Monat und Jahr den dritten Teil der 





Mensch. Ihre Gestalt ist eine den verschiedensten Gebieten entnommene Häufung 
alles dessen, was schrecken kann. Dass deren Verbindung den Lesern der G.O. 
nicht so willkürlich vorkam, wie uns, beweist ein arabisches Sprichwort über 
die Heuschrecke: „Am Kopf dem Ross, an der Brust dem Löwen, an den Füssen 
dem Kamel, am Leibe der Schlange, an den Fühlhörnern den Haaren der Jungfrau 
ähnlich.“ Die Löwenzähne finden sich Joel 1,6. So ist es also nur der Ausdruck 
für ihr Wirken, wenn an ihrer Spitze der Geist des Abgrundes, also eine finstere, 


‚ menschenfeindliche Macht steht und den Namen „Verderber“ führt — vielleicht 


eine auch sonst bezeugte Anspielung auf Apollo, den Gott des Heils wie des 
Verderbens. 


Was die Menschen bisher sehnlichst, aber vergebens begehrt, das bringt 
der sechste Engel und sein Posaunenruf: den Tod, wenigstens für viele. Die 
Aehnlichkeit zwischen der Wirkung der sechsten Posaune und des sechsten Siegels 
fällt sofort auf. Beide Male vier Engel an den vier Enden; beide Male ein anderer 
Engel und eine Versieglung, beide Male Schutzmassnahmen für die dem Verderben 
nicht Geweihten, das eine Mal die Hundertvierundvierzigtausend, das andere Mal 
der Tempel Gottes (mit Ausnahme des äusseren Vorhofs, des Altars und der 
Beter). Fände sich diese Erweiterung nur einmal, so würde sie allenfalls. eine 
ungeschickte Ueberarbeitung verraten, so aber ist sie eine bewusst gewollte und 
sehr wirkungsvolle. Was beim sechsten Siegel erwartet, teilweise sogar ersehnt 
(V.16), aber noch einmal aufgeschoben wird, nämlich die Tötung der: Menschen, 
das geht nun’ in Szene. Wenn aber fünf Trompetensignale nur Schädigung der 
Natur, dagegen den Tod für die Menschen nur gelegentlich brachten, so kann es 
nicht befremden, wenn auf ein so langes Vorspiel nun auch ein entsprechend 
langer Hauptakt folgt, in dem Motiv des Büchleins ein eigenes, kräftiges Vorzeichen, 


im Schicksal der zwei Zeugen eine Art Vorspiel bekommt, und die Ereignisse der 
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Menschen zu töten. "*Die Zahl der Reiterscharen war zwanzigtausend- 
mal zehntausend. Ich hörte ihre Zahl. '"Also sah ich die Pferde, in dem 
Gesichte und ihre Reiter mit feurigen, rauchblauen und schwefelgelben 
Panzern. Die Köpfe der Reiter waren wie Löwenköpfe, und aus ihrem 
Munde ging Feuer, Rauch und Schwefel hervor. "* Von diesen drei Plagen 
wurde der dritte Teil der Menschen getötet, vom Feuer, Rauch und 
Schwefel, die aus ihrem Munde hervorbrachen. "Denn die Kraft der 
Pferde liegt in ihrem Maule und ihrem Schwanze. Denn ihre Schwänze sind 


schlangenähnlich, mit Köpfen, und mit ihnen richten sie Schaden an. °’ Der 


Rest der Menschen, die nicht getötet wurden in diesen Plagen, bekehrten 
sich nicht von den Werken ihrer Hände, dass sie nicht mehr die Teufel 
verehrt hätten und die goldenen, silbernen, ehernen, steinernen und hölzer- 
nen Götzen, die weder sehen noch hören, noch gehen können. *' Sie 
bekehrten sich nicht von ihren Mordtaten, ihren Giftmischereien, ihrer 


"Unzucht und ihren Diebereien. 


Das offene Büchlein und seine Geheimnisse 10, 1—11. 
!Ich sah einen andern gewaltigen Engel herabsteisen vom Himmel, 


‚ angetan mit einer Wolke; der Regenbogen war auf seinem Haupte; sein 
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siebenten Posaune sich durch mehrere Kapitel hinziehen. Setzen doch die Ereignisse, 
die mit dem Strafgericht über die Menschen in cp. 9 ihren Höhepunkt erreichen, 
bereits mit cp. 4 ein. Die um die Wende des ersten Jahrhunderts so gefürchteten 
Parther mögen zu den Reiterscharen Modell gestanden haben, haben jedoch eine 
Vergrösserung ins Ungeheuerliche erfahren. Ihre Zahl und ihre Opfer sind dem- 
entsprechend. Die Farbe der Panzer entspricht dem Feuer, Rauch und Schwefel 
aus dem Munde, und letzterer Zug lehnt sich an Job 41, 10ff, an. — Zur Erklärung 
der schlangenähnlichen Schwänze hat man an schlangenbeinige Ungetüme oder 
Zwitterwesen der Antike erinnert; doch mutet die Erklärung einfacher an, welche 
auf das Zusammenbinden des Endes der Schwanzhaare bei den Parthern hinweist 
und von da eine phantasievolle Steigerung und Weiterbildung annimmt. 


"Nun erst geht die G.O. ein auf den Frevel derer, die der neuen Plagenreihe 
zum Opfer fallen. Denn bisher war eigentlich nur ihre Blutschuld an den Heiligen 


. kurz berührt (6,10). Es hebt der Sündenspiegel der Heidenwelt an: ihre Ver- 


@l 


stocktheit gegenüber der erschütternden Predigt, die die bisherigen Strafgerichte 
Gottes jedem hätten halten können, die Torheit des Götzendienstes und dessen 
Verehrung toter Gebilde der Menschenhand, und die Verbrechen am Leben, der 
Unschuld und der Habe des Mitmenschen. Die Schilderung erinnert teils an 
Deut 4,28. Ps 134,15, teils an Dan 5,4, teils an Röm 1,23ff, und führt nur näher 
aus, was in den sieben Gemeindebriefen gelegentlich in Form kurzer Warnungen 
gestreift worden war. > 


Das trotzige Verharren im Bösen ungeachtet der kräftigen Warnung durch 
die bisherigen Strafgerichte lässt neue Zusammenstösse erwarten, denn noch sind 
ja zwei Drittel der Menschheit übrig. Der „gewaltige Engel“, der plötzlich auf- 
taucht, hat seine Genossen in 5,2 und 7,2. Auch der Wechsel des Standortes 
des Sehers gegenüber 4,1 hat seine Analogien in dem unvermittelten Auftauchen 
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Angesicht war wie die Sonne, seine Füsse wie Feuersäulen; *in der Hand 
hielt er ein offenes Büchlein. Und er setzte seinen rechten Fuss auf das 
Meer, seinen linken auf die Erde ®und schrie mit lauter Stimme, wie ein 
Löwe brüllt. Und da er schrie, da liessen die sieben Donner ihre Stimme 


vernehmen. *Und da die sieben Donner redeten, wollte ich schreiben. 


Ich hörte eine Stimme vom Himmel, welche sprach: Versiegle, was die 
sieben Donner redeten, und schreibe es nicht auf. ° Und der Engel, welchen 
ich auf dem Meer und auf der Erde stehen sah, erhob seine Rechte zum 
Himmel ° und schwur bei dem, der lebt in alle Ewigkeit, der den Himmel 
gegründet und was in ihm ist, die Erde und was auf ihr ist und das Meer 
und was in ihm ist. Es wird keine Zeit mehr sein, sondern in den Tagen 
des Rufes des siebenten Engels, wenn er sich anschickt, zu posaunen, 
da ist das Geheimnis Gottes erfüllt, wie er es seinen Dienern, den Pro- 
pheten, verkündet hat. ° Und die Stimme, die ich vom Himmel hatte reden 
hören, sprach wiederum und sagte: Geh, nimm das geöffnete Büchlein 
in der Hand des Engels, der auf dem Meer und auf dem Lande steht. ° Ich 
ging zu dem Engel und sagte ihm, er möge mir das Büchlein geben. Er 
sprach zu mir: nimm es und iss es auf, und es wird dir den Magen bitter 
machen, aber in deinem Munde wird es süss sein wie Honig. 1°Ich nahm 
das Büchlein aus der Hand des Engels und ass es auf, und es war in meinem 
Munde süss wie Honig. Da ich es aber verschlungen hatte, wurde mein 
Magen bitter. *"Und man sagte mir: Du musst wiederum weissagen über 
Völker, Stämme, Sprachen und viele Könige. 








des Altars 6,9 u. a. Sein Aeusseres erinnert an die Schilderung Christi 1,14, 
das Buch an das 5,1ff. Sein Standort (Meer und Land) kennzeichnet seinen 
Machtbereich. „Die sieben Donner“ waren den Lesern aus den Psalmen bekannt. 
Das Versiegeln ihres Inhalts könnte dann als ein Mittel zur Steigerung des Interesses 
(wie etwa 5,4) gelten, wenn nachher der Engel denselben ganz oder teilweise 
bekannt geben würde. Dafür fehlt aber jegliche Andeutung. Will man darin 
nicht den Niederschlag einer stattgehabten Stoffauswahl sehen, so muss man die 
Wendung fassen wie die Auslassungen des Paulus z. B. 2 Kor 12,2#f: die Offen- 
barung ist nur für die Person des Sehers bestimmt. — Die Feierlichkeit des 
Engelsschwures, die sich erst die ganze Majestät Gottes vergegenwärtigt, entspricht 
der Wucht dessen, was er bietet: die Lösung der bangen Frage, wie lange noch 
das Blut der Gerechten ungerächt, der Frevel der Siinder unbestraft, die Gebete 
der Gläubigen unerhört bleiben: Es wird keine Zeit mehr sein, sondern der Posaunen- 
stoss des siebenten Engels kündet die Erfüllung des Geheimnisses Gottes, d. h. den 
Abschluss seines bei den Propheten in Geheimnissen angedeuteten Weltplanes. 
Dessen Vollzug wird wieder eingeleitet, also dessen Bedeutung betont durch eine 
symbolische Handlung: die Entgegennahme des Schicksalsbüchleins aus der Hand 
des Engels und das Verzehren des Schriftstückes — ein Motiv aus Ez 3,1fi — 
und dessen Geschmack im Munde süss, im Magen jedoch bitter, eine Andeutung 
der Doppelwirkung seines Inhalts, sei es, dass die Tatsache einer neuen Offen- 
barung freudig, deren Inhalt traurig wirkt, sei es, dass letzterer als zwiespältig 


in seiner Wirkung geschildert wird. Beide Deutungen sind möglich. Dass dem 
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244 Geh. Offenb. 11,1—-8: Die hl. Stadt und die zwei Zeugen 


Die heilige Stadt und die zwei Zeugen 11, 1—14. 

!(jnd man gab mir ein stabähnliches Rohr mit der Aufforderung: 
Erhebe dich und miss den Tempel Gottes, die Opferstätte und die darin 
anbeten. *Den Hof ausserhalb des Tempels lasse aus und miss ihn nicht, 
denn er ist den Heiden übergeben, und sie werden die heilige Stadt zer- 
treten zweiundvierzig Monate lang. *Ich werde meinen zwei Zeugen 
(Weisung) geben und sie werden tausendzweihundertundsechzig Tage lang 
prophezeien in Bussgewändern. *Dies sind die Oelbäume und die zwei 
Leuchter, die vor dem Herrn der Erde stehen. °Und wenn ihnen jemand 
Unrecht tun will, so geht Feuer von ihrem Munde aus und verzehrt ihre 
Feinde. Ja, wenn ihnen jemand Unrecht tun will, so muss er auf diese ö 
Weise getötet werden. 


. 


® Diese haben die Gewalt, den Himmel zu schliessen, damit kein Regen 
niederfalle während der Tage ihrer Weissagung, und sie haben Gewalt über 
die Wasser, sie in Blut zu verwandeln und die Erde zu schlagen mit jeglicher 
Plage, so oft sie wollen. ” Und wenn sie ihr Zeugnis vollendet haben, dann 
wird das Tier, das aus dem Abgrund emporsteigt, Krieg führen mit ihnen, 
sie besiegen und töten. ® Und ihr Leichnam wird auf der Strasse der grossen 








Seherblick beim Essen des Büchleins ein weites Gebiet sich öffnete, „st direkt 
ausgesprochen durch die Beziehung seines Inhalts auf „Völker, Stämme, Sprachen 
und viele Könige“. Die Weltkatastrophe bereitet sich vor. 


1 Zunächst freilich führt der Seher in die engen Verhältnisse der hl. Stadt 

2 und den geweihten Bann des Tempels. Die symbolische Handlung des teilweisen 
Abmessens desselben (ihre Vorlage Ez 40,3ff) erhält sofort ihre Deutung: die 
hl. Stadt und ein Teil des Tempels werden den Heiden zur Verwüstung übergeben 
auf eine bestimmte Zeit. Wegen dieser Angabe den folgenden Abschnitt zu einem 
Einschub aus der Zeit zu machen, in der Pompejus die Stadt und einen Teil des 
Tempels bereits in seiner Gewalt hatte, geht deshalb nicht an, weil die Hoffnung 
11,2, dass die Heiden nicht weiter vordringen würden, durch die Ereignisse rück- 
sichtslos zerstört wurde. Eine solche durch die Geschichte schroff abgelehnte 
Weissagung wieder auszugraben und weiterzuschleppen, hatte keinen Sinn. Viel- 

4 mehr handelt es sich um ein für die Zukunft typisches Bild. — Genau so lange, 
wie die Not in der Stadt, wird auch die Bussmission der von den Juden als 
Vorboten des Messias heissersehnten zwei „Zeugen“ Gottes, des Elias und Henoch, 
dauern. Ihre blosse Nennung weist“ also in eine Zeit gespanntester Erwartung 
(Mal 3,23). Ihre Bezeichnung als die zwei Oelbäume und die zwei Leuchter USW. 
(vgl. Zach 4,11 ff) bekundet ihre Mission als „Gottes Werkzeuge“ (Gesalbte) und 

5 „Gottes Augen“ in der Welt. Ein Frevel an ihnen zieht Gottes Strafe nach sich, 
ein Privileg, das sie dem Jeremias an die Seite stellt (Jer 5,14). 


6 Die Gewalt über die Schleusen des Himmels und die Wasser der Erde 
7 macht sie dem Elias (3 Reg 17,1ff) und Moses (Exod 7,19) ähnlich. Nur ihr 
Ende scheint den Strahlenglanz zu vernichten, mit dem sie Gottes Hand umgab. 
Ein Stärkerer scheint über die Starken zu kommen. Das Tier aus dem Abgrund 


8 tötet sie. So rasch bricht der Bann, der sie bisher umgab, dass man nicht einmal 
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Stadt liegen bleiben, welche geistig Sodom und Aegypten genannt wird, wo 
auch ihr Herr gekreuzigt wurde. ° Leute aus den Völkern, Stämmen, Sprachen 
und Nationen sehen ihren Leichnam dreiundeinenhalben Tag und lassen 
ihre Leichen nicht ins Grab legen. "Und die Bewohner der Erde freuen 
sich über sie, frohlocken und senden einander Geschenke, weil diese zwei 
Propheten die Bewohner der Erde gepeinigt hatten. 


1 Jnd nach dreiundeinemhalben Tage fuhr der Geist des Lebens von 
Gott in sie, sie standen auf ihre Füsse, grosse Furcht befiel die Zuschauer 
12 nd sie hörten eine gewaltige Stimme aus dem-Himmel, welche zu ihnen 
sprach: kommet hier herauf. Und sie stiegen empor in den Himmel in der 
Wolke, und es sahen sie ihre Feinde. "* In jener Stunde erfolgte ein grosses 
Erdbeben, der zehnte Teil der Stadt fiel, Menschenkinder wurden bei dem 
Erdbeben siebentausend getötet, die übrigen gerieten in Angst und gaben 
die Ehre dem Gott des Himniels. 


Die siebente Posaune 11, 15—19. 


14 Das zweite Wehe ist vorüber. Siehe, das dritte Wehe kommt rasch. 
15 Und der siebente Engel blies und gewaltige Stimmen ertönten im Himmel 
und sprachen: Die Weltherrschaft ist unserm Herrn zug<fallen und seinem 
Gesalbten, und er wird herrschen in alle Ewigkeit. 





die selbstverständlichste Ehrenpflicht gegen ihre Leichname erfüllt. Sie bleiben 
ohne Begräbnis liegen auf der Strasse der grossen Stadt, der mit den Namen 
Sodom und Aegypten (vgl. Jes 1,9ff, Ez 16,40 ff) ihre alten, mit dem Hinweis auf 
die Kreuzigung Christi ihre neuen Sünden vorgehalten werden: Jerusalem. Doch 
‘werden noch andere die Genossen ihres Frevels: die Völker begafien die Ge- 


mordeten und die Bluttat wird zum Anlass eines internationalen Festes. Die‘ 


Menschen schicken sich gegenseitig Geschenke (vgl. Esth 9,19 ff), weil sie, zwei 
lästige Mahner losgeworden sind. Doch ihr Uebermut nimmt ein jähes Ende. 
Dreiundeinenhalben Tag nur dauert er, entsprechend der Zahl der Jahre des 
Wirkens der beiden Gottesboten — da erweckt der Geist Gottes seine beiden 
Getreuen wieder, zum Entsetzen ihrer Feinde, fordert sie auf zur Himmelfahrt, 
und sie entschweben vor den Augen ihrer Hasser. Die Donner eines Erdbebens, 
das Krachen stürzender Häuser, das Röcheln der Sterbenden und das Jammern 
der Ueberlebenden ist der Scheidegruss, den die vordem so stolze, aber jetzt 
gedemütigte Welt ihnen nachsendet. Das ist das Ende des anfänglichen Sieges- 
geheuls der Welt. Gott hat sich die Anerkennung erzwungen und ist Sieger 
geblieben. — Eine Begebenheit zeitlich lokalisieren zu wollen, in der das Tier 
aus dem Abgrund auftaucht, „alle Völker“ die Ereignisse in den Strassen Jerusalems 
sahen, Tote auferstehen und gen Himmel fahren, das ist verlorene Mühe. Auch 
kann das unerwartete Auftauchen des Tieres nach 6,9. 9,14 und 11,1 usw. nicht 
mehr beiremden. [ 

Das zweite der drei Wehen von 8,13 ist nun vorüber. Der siebente Posaunen- 


stoss bringt das dritte und letzte. Die vorausgegangenen Kämpfe als Vorspiele 
desselben lassen ahnen, wer als Sieger aus demselben hervorgehen wird. Gewaltige 
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18 Und die vierundzwanzig Aeltesten, die vor Gott sassen auf iliren 
Thronen, fielen auf ihr Angesicht, beteten Gott an 17 und sprachen: Wir 
danken dir, Herr Gott, Allbeherrscher, der ist und war, weil du-dein grosses 
Reich an dich genommen und zur Herrschaft gekommen bist. 18 Die Völker 
zürnten, und es kam dein Zorn und die Zeit der Toten, gerichtet zu werden 
und den Lohn zu geben deinen Dienern, den Propheten, den Heiligen und 
denen, die deinen Namen fürchten, den Kleinen und den Grossen, und zu 


“vernichten, die die Erde verderben. 1 jnd es öffnete sich der Tempel 


16 


17u.18 


Gottes im Himmel, die Lade seines Bundes erschien in seinem Heiligtume, 
Blitze folgten, Getöse, Donnerschläge, Erdbeben und heftiger Hagel. 


Das Vorspiel am Himmel cp. 12. 


1 Fin grosses Zeichen erschien am Himmel: ein Weib, bekleidet mit 
der Sonne, der Mond zu ihren Füssen, auf ihrem Haupte ein Kranz von 
zwölf Sternen; *und sie war schwanger und schrie in Wehen und Qualen 
des Gebärens. °Ein andres Zeichen erschien am Himmel; und siehe: ein 
grosser Drache. Der hatte sieben Köpfe und zehn Hörner und auf seinen 
Köpfen sieben Kronen, * und sein Schwanz fegte den dritten Teil der Sterne 
des Himmels weg und warf sie auf die Erde. Und der Drache stand vor 
dem Weibe, das gebären sollte, um ihr Kind zu verschlingen, wenn sie ge- 
boren hätte. °’Und sie gebar ein Kind männlichen Geschlechtes, das alle 
Völker weiden soll mit eisernem Szepter. Und ihr Kind wurde entrückt 





Stimmen vom Himmel verkünden es laut, und das Gebet der Aeltesten schildert 
zum voraus kurz den Anlass, aber auch den Ausgang, und zwar für alle Beteiligten: 
Gott, seine Heiligen und die Weltverderber. Schon die Himmelsstimmen und der 
Chor der Aeltesten, der seit dem Beginn der Siegelvisionen verstummt war (5,9 ff), 
lassen gewaltige Ereignisse in grösserer Zahl erwarten. Und wenn am Schluss 
derselben Gott wieder ohne Schranken herrschen soll, so ist ein vorheriger Kampf 
mit den Weltmächten unvermeidlich. Aber der endgültige Sieg ist auf seiten 
Gottes, und er bringt die ganze Weltgeschichte zu ehrenvollem Abschluss: für 
Gott die unverkürzte Herrschaft, für seine Getreuen und insbesondere für die 
auserwählten Werkzeuge seiner Gnade den Lohn, für die Frevler das Verderben. 
Der Aeltestengesang eilt also der folgenden Entwicklung voraus und klärt 
beruhigend über deren Abschluss auf. i 


Wie zur Bestätigung erscheint ein Zeichen am Himmel: die Lade: Gottes, 
die seit der Zerstörung des salomonischen Tempels den Blicken, aber nicht: dem 
Sehnen Israels entschwunden war, taucht auf in dem geöffneten Tempel des Herrn 
im Himmel — auch hier ein unangemeldetes Auftauchen wie V.7 (vgl. zu 11,13) — 
dem Spätjudentum ein Bote der Gnadenzeit des Erlösers, und Blitz und Donner, 
die Zeichen der Gottesnähe (4,5), begleiten sie. 


Dem Zeichen im Himmel folgt ein solches am Himmel: das gebärende Weib 
und der ihrem Kinde auflauernde Drache. Damit sind bereits die führenden Mächte 
für den folgenden Streit genannt, und der völlige Misserfolg des Drachen ist 
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zu Gott und zu seinem Throne. ° Und das Weib floh in die Wüste. Dort 
hat sie einen Ort, von Gott ihr bereitet, damit man sie dort ernähre tausend- 
zweihundert Tage lang. 


"Und es entstand Krieg im Himmel. Michael und seine Engel kämpften 
mit dem Drachen. Auch der Drache und seine Engel kämpften, ® aber sie 
hatten keine Kraft, und es fand sich kein Platz mehr für sie im Himmel. ® Und 
es wurde geworfen der grosse Drache, die alte Schlange, die Teufel und 
Satan genannt wird, die die ganze Welt verführt. Er wurde auf die Erde 
herabgestürzt, und seine Engel wurden gestürzt mit ihm. "Und ich hörte 
eine gewaltige Stimme im Himmel, welche rief: Jetzt ist das Heil, die Kraft 
und die Herrschaft unserm Gott zugefallen und die Gewalt seinem Gesalbten, 
denn gestürzt wurde der Ankläger unserer Brüder, der sie anklagte vor 
unserm Gott Tag und Nacht. "Und sie haben ihn besiegt durch das Blut 











typisch für die von cp. 13 an geschilderten Kämpfe, aber auch die Erklärung 
für die Erbitterung in denselben. RR 


Das „Zeichen“ selber, ein von den Madonnenmalern dankbar angenommenes 
Motiv, kann schon deshalb nicht unmittelbar auf Maria gedeutet werden, weil 12,17 
noch andere „von ihrem Samen‘ aufgeführt und als solche gekennzeichnet werden, 
„welche die Gebote Gottes halten und das Zeugnis Jesu haben“. Das dortige 
Band zwischen Mutter und Kindern ist also nicht das des Blutes, sondern ein 
geistig-sittliches. Das „Sonnenkleid‘“ hat einigermassen eine Vorlage in dem Licht- 
kleide Ps 103,2. Die Sterne bedeuten in Josephs Traum seine Brüder, also die 
Häupter der späteren Stämme Israels (Gen 37,9). Der Mond zu den Füssen stimmt 
wörtlich überein mit einer Stelle aus Testam. Nephtali 5. Es ist also am ganzen 
Bilde auch nicht ein Zug. der einem dem Judentum entstammenden Seher nicht 
hätte geläufig sein können. Dasselbe gilt von der Feindschaft des Drachen gegen 
den Samen des Weibes. Ist doch die ganze Vorstellung bereits in dem Fluch 
auf die Schlange (Gen 3,15) gegeben. Vermutet man also eine Anregung aus der 
Mythologie irgend einer gebärenden Göttin, z. B. der Leto, so muss man doch 
eine Reihe alttestamentlicher Anknüpfungspunkte zugeben. 


Die Flucht des Weibes in die Wüste beweist keinen Szenenwechsel im 
Sinne eines Herabsteigens auf die Erde, sondern in dem „Zeichen“, d. h. den für 
die Zukunft sinnvollen Begebenheiten am Himmel sieht Jo die Wüstenflucht. Die 
tausendzweihundert Tage entsprechen annähernd der Zeit der Wirksamkeit des 
Elias und Henoch, gehen also auf dieselbe Prophetenstelle zurück, deuten die 
Kürze der Zeit bis zum endgültigen Abschluss an und verbürgen Gottes Schutz 
bis dahin. 


Dem Zeichen am Himmel folgt ein solches in demselben: Michael (schon 
Dan cp. 10 ein Engel des Kampfes und beim selben Propheten cp. 12 der Führer 
in der Zeit des Kampfes und der Trübsal; von den spätjüdischen Apokryphen 
noch höher gestellt) überwindet den Satan. Darauf durchtönt Jubel den Himmel. 
Die Begründung desselben ist eine dreifache. Die Herrschaft ist nun Gott wieder 
zugefallen; sein Gesalbter, also der Erlöser, ist im Besitz der Gewalt, und die 
Brüder, also die standhaften Gläubigen, sind von ihrem Ankläger befreit. Die 
Befreiung ist teils ihre eigene, teils des Lammes Tat. Sie haben ihn besiegt, 
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des Lammes und durch das Wort ihres Zeugnisses. Und sie liebten ihre ı 
Seele nicht bis zum Tode. '?* Darum freuet euch, ihr Himmel, und die darin 
gelten. Wehe der Erde und dem Meere, denn der Teufel ist zu. euch herab- 
gestiegen. mit grosser Wut, weil er weiss, dass er (nur noch) wenig Zeit hat. 


13 Und da der Drache sah, dass er auf die Erde geworfen sei, da ver- 
folgte er das Weib, welches den Knaben geboren hatte. '* Dem Weibe jedoch 
wurden die zwei Flügel des grossen Adlers gegeben, damit sie in die Ein- 
samkeit fliege an ihren Ort, wo sie ernährt wird eine Zeit und Zeiten und 
eine halbe Zeit, fern vom Angesichte der Schlange. "Es spie aber die 
Schlange aus ihrem Munde Wasser nach wie einen Strom, um sie durch 
den Strom fortreissen zu lassen. "*Die Erde jedoch half dem Weibe und 
die Erde öffnete ihren Mund und verschluckte den Strom, den der Drache 
aus seinem Munde ausgespien hatte. '"Und der Drache ward erzürnt über 
das Weib und ging weg, Krieg zu führen mit den übrigen von ihrem Samen, 

_ die die Gebote Gottes beobachten und das Zeugnis Jesu haben. 





aber das Geheimnis ihrer Siegeskraft lag doch im Opferblut des Lammes. Er- 
fochten haben sie diesen Sieg, indem sie Zeugnis von Gottes Wort ablegen. Dabei 
beschränkten sie sich nicht etwa auf das Zeugnis des Mundes oder guter Werke, 
sondern nicht einmal vor dem Tode lassen sie sich zurückschrecken durch (ver- 
kehrte) Liebe zum eigenen Ich. Sie haben also nach dem Grundsatze Jesu 
ı2 Mt 10,39. 16,25. Jo 12,25 gehandelt. Darum jubelt der Himmel und seine Be- 
wohner. Was iedoch für den Himmel Anlass der Freude ist, das bedeutet Wehe 
für die Erde, denn der Teufel ist erfüllt von Hass wegen seiner Niederlage und 
wegen der durch die Zeichen der Zeit deutlich angekündigten Nähe des Endes. 


13 Die neue Drachenszene erinnert an die Entrückung der Leto durch den 
Wind des Zeus auf die Insel Delos. Nur erfolgte dieselbe vor, hier nach der 
14 Entbindung. Von hier aus werden die zwei Flügel des grossen Adlers, des 
dem Zeus heiligen Tieres leicht verständlich. Seine Erwähnung ohne Angabe 
des „Woher“ erinnert an die Einführung des „grossen Engels“, der heiligen Lade, 
der „Gerechten unter dem Altare“ usw. versagt also weitgehenden Vermutungen 
über Umstellungen usw. den Dienst. Auch ist nicht viel gewonnen, wenn die 
Drachenszene zurückgeführt wird auf eine jüdische Weissagung aus der Zeit 
15-17 des Krieges mit den Römern (des Inhalts: wenn auch Jerusalem dem Fall nahe 
ist, so ist doch schon der Messias geboren) und nun auf die Lage der Christen 
in der Zeit Domitians angewendet den Sinn haben soll: die Wut des Satans sei 
auch diesmal eine im Grunde ohnmächtige. Wenn in dem Menschenalter seit der 
Zeit des jüdischen Krieges an der äusseren Lage des unglücklichen Volkes sich 
nichts gebessert hatte, wozu dann eine Weissagung auffrischen, die sich nicht 
erfüllt hatte? — Rein für sich genommen, hat das Bild den Sinn: dem Sprössling 
des Weibes (d. h. des Volkes Gottes), der die Nationen mit eisernem Zepter weiden 
soll, vermochte der Satan nichts anzuhaben, sondern er ist wohlgeborgen beim 
Vater. Auch das Weib ist in Gottes Hut. Ihre übrigen Sprösslinge, „die die Gebote 
Gottes halten“, werden nun freilich die doppelte Wut des Drachen zu verspüren 
haben; allein der Ausgang der Ereignisse im und am Himmel verbürgt auch ihnen 
einen ähnlichen Schlusserfolg. 


\ 
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Der Kampf auf Erden. Die gottfeindlichen Mächte cp. 12 u. 13. 
Das Tier aus dem Meere 12, 17—13, 10. 


18 (jnd ich stand auf dem Sande des Meeres !und sah aus dem Meere 
ein Tier emporsteigen mit zehn Hörnern und sieben Köpfen, auf seinen 


Hörnern zehn Kronen und auf seinen Köpfen Namen der Lästerung. ”Das 


Tier, das ich sah, glich einem Panther, seine Füsse waren wie die eines 
Bären, und sein Maul war wie ein Löwenmaul. Der Drache gab ihm seine 
Kraft, seinen Thron und grosse Gewalt. *Einer seiner Köpfe war wie zum 
Tode getroffen, aber die Wunde seines Kopfes war geheilt, und die ganze 
Welt bewunderte das Tier, *betete den Drachen an, weil er dem Tiere seine 
Macht gegeben, und huldigte dem Tiere mit den Worten: Wer gleicht dem 
Tiere und wer kann mit ihm kämpfen? °’Und es wurde ihm ein Maul 
gegeben, das grosse Worte und Lästerungen ausstiess, und es wurde ihm 
-Gewalt gegeben, es zweiundvierzig Monate lang zu tun. °Er öffnete sein 
Maul zu Lästerungen wider Gott, um seinen Namen und sein Zelt zu lästern 
(die da im Himmel zelten). "Auch ward ihm gegeben, Krieg zu führen mit 
den Heiligen und sie zu besiegen, und es wurde ihm Gewalt verliehen gegen 





Nun wird das Machtaufgebot des Drachen geschildert. Dass das Tier aus1s 
demi Meere auf das römische Reich zu deuten ist, weil es für den Orientalen aus 1 


dem Meere auftauchte, wird ziemlich allgemein anerkannt. Die Vorlage seiner 
Schilderung ist bei Daniel 7,3 zu suchen. Von jedem der dort nach seiner Gattungs- 
zugehörigkeit genauer gekennzeichneten Tiere hat es etwas: vom Panther das Aus- 
sehen, vom Bären die Füsse und vom Löwen‘ das Maul, offenbar ein Zeichen 
unheimlicher Kraft, und dazu noch die Machtausstattung durch den Drachen, also 
den Satan. Sind die vier Tiere bei Daniel vier Königreiche (4,17), so wird man 
hinter dem apokalyptischen Tier gleichfalls ein solches vermuten dürfen. Damals 


2 


gab es aber eigentlich nur Ein grosses Reich, das der Römer. Die Deutung der 3 


Häupter auf römische Kaiser legt sich dann von selber nahe und 17, 10 bestätigt sie. 
Das Haupt mit der Todeswunde kann man dann auf Nero beziehen. Er war ja 
getötet worden, aber der Volksglaube wähnte ihn nur im fernen Osten verborgen, 
von wo seine Rückkehr mit Heeresmacht erwartet wurde. Tatsächlich war i. J. 68 
ein falscher Nero aufgetreten. Auch die „Namen der Lästerung“ auf den Köpfen 
finden ihre Erklärung; denn der Name Augustus, Sebastos mochte einem Juden- 
christen wirklich als Lästerung erscheinen. Damit stimmt das Staunen der ganzen 
Welt. Die Anbetung des Drachen kennzeichnet die göttliche Verehrung der Kaiser 
so, wie sie einen Christen anmuten musste. Die Unwiderstehlichkeit und Unbesieg- 
lichkeit des zweiten Tieres weist deutlich genug auf die Waffenerfolge der römischen 
Legionen hin, und das Lästermaul ist durch den Kampf gegen den einen wahren 
Gott, den Kaiserkult und die Massnahmen gegen die Christen genügend erklärt. 
Jedoch sieht der Apokalyptiker demselben eine zeitliche Grenze gesteckt durch 
die 42 Monate, also eine halbe Jahreswoche. Der siegreiche Kampf gegen die 
Heiligen weist auf die Christenverfolgungen hin, und der internationale Massen- 
erfolg bestätigt die Deutung auf das Weltreich. 
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jeden Stamm, jedes Volk, jede Zunge und jede Nation. ® Und alle werden es 
anbeten, die auf der Erde wohnen, deren Namen nicht eingetragen ist in 
das Lebensbuch des geschlachteten Lammes seit Erschaffung der Welt. 
®» Wer ein Ohr hat, der höre. "Wer in Gefangenschaft führt, der geht in 
Gefangenschaft; wer mit dem Schwerte tötet, der muss mit dem Schwerte 
getötet werden. Hier gilt die Geduld und der Glaube der Heiligen. 


Das zweite Tier 13, 11—18. 


1 Und ich sah ein anderes Tier emporsteigen aus der Erde. Es hatte 
zwei Hörner ähnlich wie ein Lamm, sprach wie, ein Drache "und übt die 
Vollgewalt des Tieres aus unter dessen Augen. Es veranlasst die Erde und 
ihre Bewohner, das Tier anzubeten, dessen Todeswunde geheilt wurde. 
3 Fs tut grosse Zeichen, so dass es sogar Feuer herabsteigen lässt vom 
Himmel auf die Erde vor dem Angesichte der Menschen, "*und es führt die 


| Erdbewohner in die Irre wegen der Zeichen, die ihm zu tun verstattet war 


94.10 


11 


I 
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vor den Menschen, fordert die Menschen auf, ein Bild zu machen für das 
Tier, das die Schwertwunde hatte und doch lebte. ""Und es ward ihm 


gegeben, dem Tiere Leben zu verleihen, damit das Tierbild rede und die 





Er ist jedoch nicht die Frucht der Siege allein, sondern ein anderer hat die 
Zahl der Tieranbeter bestimmt: Gott selber, und zwar von Anfang an: sie stehen 
nicht im Lebensbuch des geschlachteten Lammes, sind nicht bestimmt zur Teilnahme 
an den Segnungen seines Opfertodes. Der Machtbereich des Tieres reicht also nur 
so weit, als Gott es zulässt. Schon das ist ein Trost für die Gläubigen, eine 
Warnung für die Ungläubigen. Die Warnung aber verdichtet sich sofort zur 
Drohung: Gefangenschaft wird mit Gefangenschaft, Schwerttod mit Schwerttod 
bestraft. Bei Jeremias war sie vormals ausgesprochen und vollzogen worden (15,2). 
Die Geschichte hatte sie also bestätigt. Darin liegt zugleich eine Warnung und 
ein Trost an die Gläubigen, und im Schlusssätzchen werden sie in aller Form 
ausgesprochen: Gewalttätigkeit und blutige Abwehr sind vom Verderben, nur die 
Geduld und der Glaube der Heiligen gelten. Also: Gewalt nicht mit Gewalt erwidern, 
sondern dulden und im Glauben ausharren, das muss die Losung der Gläubigen 
werden und wird ihre Rettung sein. 


Ein solches Trostwort. ist allerdings wohl angebracht; denn die christen- 
feindlichen Mächte sind noch nicht einmal alle aufgezählt. Es steigt ein Tier empor 
aus der Erde, gehört also dem asiatischen Festlande an; es ist dem Lamme, also 
Christo, ähnlich, aber seine Rede verrät Drachennatur, es gehört somit zu denen, 
die in Schafskleidern umhergehen, inwendig aber reissende Wölfe sind. Es tritt 
mit def vollen Autorität der römischen Weltmacht auf und verieitet zur Anbetung 
des totgeglaubten, aber wiedererstandenen Herrschers. Zeichen und Wunder scheinen 
ihm göttliche Sendung zu bezeugen. 


Der tiefe Eindruck bei den Menschen fehlt nicht. Es scheint sich bereits 
zu erfüllen, was Paulus 2 Thess cp. 2 vom „Menschen der Sünde“ am Ende der 
Tage angekündigt hat. Der Kaiserkult springt schon von der Person auf das Bild 
über, wird also Götzendienst. Findige Priester mögen mit Magie und Gaukelkünste:: 
den Gläubigen und wundersüchtigen Anbetern Wunder vorgespiegelt und an de: 
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Tötung aller bewirke, die das Bild des Tieres nicht anbeten. "Und es 
veranlasste alle, die Kleinen und Grossen, die Reichen und Armen, die 
Freien und Sklaven, ein Zeichen auf ihrer rechten Hand oder ihrer Stirne 
anzubringen, '" damit niemand kaufen oder verkaufen könne, ausser der das 
Zeichen, den Namen des Tieres oder den Zahlenwert seines Namens hat. 
18 Hier die Weisheit: Wer Verstand hat, der berechne den Zahlenwert des 
Tieres; denn es ist die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist sechshundert- 
sechsundsechzig. 


Die Streiter Gottes 14, 1—5. 


ich hatte ein Gesicht und siehe, das Lamm stand auf dem Berge Sion 
und bei ihm hundertvierundvierzigtausend, die seinen Namen und den Namen 
seines Vaters auf ihrer Stirne geschrieben hatten. *Ich hörte eine Stimme 
aus dem Himmel wie das Tosen vieler Wasser und das Rollen gewaltigen 
Donners, und die Stimme, die ich hörte, war wie die von Harfenspielern, 
die ihre Harfen schlugen. °Sie singen wie ein neues Lied vor dem Throne, 
vor den vier Wesen und den Aeltesten, und niemand konnte ihr Lied lernen, 
ausser die hundertvierundvierzigtausend, die losgekauft worden waren von 
der Welt. *Das sind die, die sich mit Weibern nicht befleckten, denn es sind 


Kultstätten für Orakelsprüche gesorgt haben. In Kleinasien fanden sie hierfür ein 
sehr dankbares Feld. Wo List nicht ausreichte, da half rohe Gewalt nach. Auch 








Gewaltmittel feinerer Art fand man. Die Verehrer der neuen Gottheit bezeichneten 


sich an der rechten Hand oder der Stirne mit dem Zeichen derselben, verschrieben 
sich ihr also mit Leib und Seele und liessen sich die Beurkundung der Kaisertreue 
und Gesinnungstüchtigkeit auf die Haut brennen. Die Belohnung stellte sich sofort 
ein. Wer das Kaiserzeichen nicht trug, musste es büssen beim Handel und Verkehr, 
wurde also boykottiert. So zerklüftete die Kaiserbewegung die bürgerliche Gesell- 
schaft. Der Name des „Tieres“ muss irgendwie in der Zahl 666 enthalten sein. 
Setzt man an die Stelle der Zahlen die dieselben bezeichnenden Buchstaben, so 
kann man die Worte Neron Kaiser herauslesen — andere lasen freilich auch Lateinos, 
Napoleon, Trajan, E. Boulanger. Das würde für die Entstehungszeit der G.O. 
insofern stimmen, als Domitian, der damalige Kaiser, göttlich verehrt wurde, die 
Christen verfolgte, wegen seiner Grausamkeit als wiedererstandener Nero gelten 
konnte und mit seinem vollen Namen Titus Domitianus Flavius Nero hiess, 


Je düsterer das Schicksal der Christen sich eben noch zeigte, desto sonniger 
ist das Bild vom Lamme und seinem Gefolge. Die Wolken des Verderbens, die 
eben noch schwer auf die hl. Stadt herabhingen, haben sich verzogen; das Lamm 
und sein Anhang thront daselbst. Auch sie tragen Siegel auf Hand und Stirn, 
aber haben sich damit Gott und dem Lamme verschrieben. Den Versiegelten des 
„Tieres“ bringt ihr Zeichen Glück hienieden, den Versiegelten Gottes dagegen 
Seligkeit im Jenseits. Denn vom Himmel her, aus dem Bereich der Aeltesten, 
der vier Wesen dröhnt ein wunderbares Lied (die Sänger sind nicht angegeben), 
und von den Menschen können es nur die Hundertvierundvierzigtausend singen. 
Dieser Vorzug geht zurück teils auf Gott, sofern sie losgekauft, der Welt entwunden 
wurden, teils auf eigenes Verdienst, sofern sie iungfräulich gelebt. Der Apo- 
kalyptiker ist also einig mit Paulus (1 Kor 7,32ff) in dem Lobe derer, die die 


16u.17 


En 


8 


_ 


oa 0 


252 Geh. Offenb. 14, 4-11: Die Streiter Gottes, der Schicksalsspruch. i 


Jungfrauen. Das sind die, welche dem Lamme folgen, wohin es geht. Die 
sind erkauft aus den Menschen als Erstlinge für Gott und das Lamm, ° und 
in ihrem Munde ward keine Lüge gefunden. Untadelig sind sie. | 





Der Schicksalsspruch 14, 6—13. 


® Und ich sah einen andern Engel durch den Zenit fliegen. Der hatte 
ein ewiges Evangelium, um es zu verkünden über die Erdbewohner und 
jedes Volk, jeden Stamm, jede Zunge und jede Nation. "Er rief mit lauter 
Stimme: Fürchtet Gott und zollet ihm Ehre, weil die Stunde seines Ge- 
richtes gekommen ist, und verehret den Schöpfer von Himmel und Erde, 
Meer und Wasserquellen. °Ein anderer, zweiter Engel folgte und rief: 
Gefallen, gefallen ist Babylon, die grosse, die vom Zornwein ihrer Unzucht 
alle Völker tränkte. °Ein weiterer, dritter Engel folgte ihnen und rief mit 
lauter Stimme: Wenn jemand das Tier anbetet und sein Bild, und sein 
Zeichen annimmt auf seiner Stirne oder seiner Hand, '°so wird er auch 
trinken müssen vom Zornwein Gottes, der ungemischt bereitet wurde im 
Becher seines Zornes, und 2r wird gequält werden in Feuer und Schwefel 
vor den Engeln und dem Lamme. *""Der Rauch ihrer Qual steigt in alle 
Ewigkeit empor und sie haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das Tier und 











‘Worte Jesu (Mt 19,11) sich zu Herzen genommen. So sind sie denn die Erstlings- 
gabe der Menschheit und vor Gott besonders angenehm, und mit der Jungfräulichkeit 
5 haben sich Wahrhaftigkeit und Reinheit bei ihnen gepaart. — Die Schilderung der 
144 000 hier braucht nicht Doublette zu cp.7 zu sein. So gut der Verfasser das 
Lamm-Buch-Tiermotiv usw. variiert, so gut kann er auch das mit der Versiegelung 
wiederholt benützen. 


6 Der inhaltsschweren Verheissung an die Enthaltsamen folgt eine dringliche 
Warnung an die Weltkinder. Der Gesichtskreis umdüstert sich also. .Das Welt- 
drama rückt näher. Schon der Ort, von dem seine Ankündigung ertönt, erinnert 

z an 8,13. Seine Tragweite ist weltumfassend.. Um so wuchtiger muss die Auf- 
forderung zur Furcht und Verehrung Gottes klingen; denn er hält nun Gericht, 
und zwar mit dem Rechte des Schöpfers und mit dem Anspruch auf Ewigkeitsdauer 

‚8 seiner Entscheidung. — Doch plötzlich verengert sich das Sehfeld. Das Weltdrama 
wird zur Nationalkatastrophe, verkündet von einem zweiten Engel, und diese wird 
zur allgemeinen Warnung für alle Tier- und Bildanbeter, verkündet von einem 

» dritten Engel. Das scheinbare Durcheinander ist wohlbegründet und psychologisch 
klug abgewogen. Nach 13,8 ist die Anbetung des Tieres bei allen Völkern ver- 
breitet; also sind sie auch alle dem Gericht verfallen. Seine Hochburg hat sie 
jedoch in der Hauptstadt des Weltreichs; folglich muss sie besondere Strafe 
gewärtigen, und die kündet der Engel, der Zeit vorauseilend, wie eine schon 
vollendete Tatsache an. Seine Drohung richtet sich gegen Rom, denn schon die 
römerfeindlichen jüdischen Schriftsteller gebrauchten den Namen Babylon für die 

ı0 Weltstadt. Auch Petrus hat ihn sich angeeignet (1 Petr 5,13). Die Nationen 
liessen sich von Rom verführen, und durch Zwangsmittel suchte man die Fern- 
stehenden gefügig zu machen, daher die Drohung gegen alle Genossen der Sünde, 

ı und zwar mit einer Veranschaulichung der Qualen, die den Lesern sofort die 
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sein Bild anbeteten, und wenn jemand das Zeichen seines Namens annimmt. 
we Hier ist die Geduld der Heiligen, welche festhalten an den Geboten Gottes 
und dem Glauben Jesu. "Und ich hörte eine Stimme aus dem Himmel, 
welche sprach: Schreibe: Selig sind die Toten, die jetzt im Herrn sterben. 
Ja, spricht der Geist, sie sollen ausruhen von ihren Mühen, und ihre Werke 
folgen ihnen nach. 


Das Vorspiel des Kampfes 14, 14—20. 

14Ich hatte ein Gesicht: . und siehe, eine weisse Wolke, und auf der 
Wolke sass einer, ähnlich einem Menschenkinde. Er hatte auf seinem 
Haupte einen goldenen Kranz und in seiner Hand eine scharfe Sichel. 15 Und 
ein andrer Engel ging aus vom Tempel und rief mit lauter Stimme dem, der 
auf der Wolke sass: Lass deine Sichel ausgehen und ernte; denn die Stunde 
ist gekommen zum Ernten, weil die Ernte der Erde dürr geworden ist. '° Und 
der auf der Wolke sass, warf seine Sichel auf die Erde, und die Erde wurde 
abgeerntet. | 








Erinnerung an Ps 74,9 und Jes 34,10 wecken musste. Dieselbe musste unmittelbar ! 


nach der Schilderung des Glücks und der Freudenbezeugung der Auserwählten 
desto nachhaltiger wirken. Es ist also kein Zufall, dass der letzteren nochmals 
Erwähnung geschieht und — eine Zwischenbemerkung des Verfassers — in direktem 
Anschluss an 13,10 ihres Gehorsams und ihres Glaubens an Jesus gedacht wird. 
Die Himmelsstimme spricht nur den Schlusssatz zu den Gedanken des Sehers aus, 
wenn sie ihm gleichsam die Grabschrift zu schreiben befiehlt für die „von nun an“, 
d. h. in dem kommenden Sturme im Herrn (d. h. in treuem Ausharren in dessen 
Dienste) Sterbenden. Die Verdammten haben keine Ruhe Tag und Nacht; sie 
aber ruhen aus von ihren Mühen. Jene sind als das ehemalige Gefolge des Tieres 
nun die Genossen seiner Qualen, sie aber ziehen selber mit herrlichem, selbst- 
geschaffenem Gefolge ein, von wo ihnen das „Selig“ als Willkomm entgegentönt: 
ihre Werke folgen ihnen nach, also auch hier Vergeltung nach den Werken, wie 
bei Paulus Röm 2,5#f und Christus selber Mt 25,34. Jo 5,28. So lässt sich 
ungezwungen ein innerer Zusammenhang und Ausgleich zwischen den scheinbar 
unverträglichen Gliedern herstellen. Hier verschiedene Schichten, Redaktionen usw. 
annehmen, heisst die Gesetze der Psychologie gründlich verkennen. 


Nun kommt das Gericht, dargestellt unter dem Bilde der Ernte. Unter dem 
„Menschensohn“ ist schwerlich ein Engel in Menschengestalt zu verstehen. Schon 
die Stelle, die den Ausdruck geschaffen (Dan 7,13) weist höher hinauf, und durch 
den Sprachgebrauch Christi selber war sein Sinn doch so bestimmt messianisch 
geworden, dass der Apokalyptiker daran kaum mehr etwas ändern konnte. Der 
Kranz charakterisiert ihn als Sieger. Die Sichel und ihre folgende Verwendung 
erinnert an Joel 3,1ff. Auch die Zerlegung des Vorgangs in Getreide- und Wein- 
ernte ist dort bereits gegeben, kann also hier nicht auffallen, um so weniger, da 
Israel wiederholt (Jes cp. 5. Jer 2,21) als der auserlesene Weinstock oder Wein- 
berg des Herrn bezeichnet wird. Man kann in dem einen Teil das Gericht über 
‚die Heidenwelt, im andern das über Israel sehen. Eine teilweise Ausscheidung 
ist also nicht geboten. Ob hier ein Einschub von späterer Hand vorliegt oder nicht, 
das kann am besten die Uneinigkeit der Kritiker beleuchten, die einen solchen 
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” Fin andrer Engel ging aus vom Tempel im Himmel. Auch er hatte 
eine scharfe Sichel, * und ein andrer Engel ging aus vom Altare. Der hatte | 
Gewalt über das Feuer und er rief mit lauter Stimme dem, der die scharfe 


Sichel hatte, und sprach: Lass die scharfe Sichel ausgehen und schneide die 
Trauben am Weinstock der Erde, denn seine Beeren sind reif. "*Und der | 
Engel warf seine Sichel auf die Erde, erntete am Weinstock der Erde, und | 


(den Ertrag) warf er in die Zornkelter Gottes. ?° Die Kelter wurde getreten 


ausserhalb der Stadt, und es floss Blut aus der Kelter bis an die Zügel der‘ 


Pferde, tausendsechshundert Stadien weit. 


Die sieben Schalen cp. 15 u. 16. 
15 ' Und ich sah ein anderes Zeichen am Himmel, gross und wunder- 


bar: sieben Engel, welche die sieben letzten Plagen hatten, denn in ihnen | 
vollendet sich der Zorn Gottes. *Und ich sah wie ein gläsernes Meer, ge- 


mischt mit Feuer, und die Sieger über das Tier und sein Bild und die Zahl 
seines Namens an dem gläsernen Meere stehen mit den Harfen Gottes. Und 
sie singen das Lied Mosis, des Dieners Gottes, und das Lied des Lammes, | 





annehmen. Die einen sehen darin den Abschluss einer alten Apokalypse; von. 


anderer Seite wird das direkte Gegenteil festgestellt: der Eingang zu einer neuen. 


Letzteres ist sicher der Zweck des Abschnittes in seiner jetzigen Umgebung. Und | 


er wird erreicht. An einen Abschluss ist schon deshalb nicht zu denken, weil 
nach der ganzen umständlichen Art des Apokalyptikers und der sehr weit aus- 
holenden Einleitung von cp.10 an unmöglich erwartet werden kann, dass nun der. 
Hauptakt mit der Angabe abgetan werde, die Stunde zur Ernte sei da, die Ernte 
sei dürr und die Erde werde abgeerntet. 


Die zweite Szene schildert die Ernte des Weinstocks, also das Gericht über 
Israel. Der Ausgangspunkt des Engels liegt, wie beim vorigen, an heiliger Stätte; 
nur ist er hier noch genauer angegeben: der Altar. Dort, wo die Brandopfer 
dargebracht werden, hat der Engel, der über das Feuer gebietet, seinen passendsten 


Sitz. Der Verlauf ist wie bei der Getreideernte. Wenn als Standort der Kelter 


eine Stätte ausserhalb der Mauer angegeben wird, so fliessen dabei Bild und 
Deutung ineinander. Denn als Gerichtsstätte wird teils das Tal Josaphat 
(Joel 3,2. 12), teils der Oelberg (Zach 14,4) ankegeben. Die Blutströme erinnern 


an Jes 63,3 und noch deutlicher’an die Baruchapokalypse 40,1. Die 1600 Stadien 


sollen die örtliche Ausdehnung der Gerichtsszene veranschaulichen. 


Das Gericht hebt an mit Strafen elementarer Natur, verlaufend wie ihre 
Vorgänger in sieben Abstufungen (vgl. 8,6ff), verursacht von sieben Engeln und 
gekennzeichnet als Vollendung des göttlichen Zorfs. Doch bieten sich dem Seher- 
blick zunächst nicht die Schuldigen und ihre Peinen dar, also die Tieranbeter, 
sondern die Sieger über das Tier. Schon durch diesen Hinweis beruhigt er von 
vornherein über den Ausgang. Nur sind es diesmal nicht Engel und Aelteste, 
welche durch ihren Chorgesang den Verlauf schildern, sondern die Sieger selber. 
Der Inhalt ihres Liedes bestätigt das Recht, dasselbe als Lied „Mosis“ zu be- 
zeichnen, denn es klingt an den Siegesgesang des Begründers der nationalen Grösse 
Israels (Ex cp. 15) An, und wie das Lied des Moses erstmals am „Roten Meer“ 
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‘indem sie sprechen: Gross und wunderbar sind deine Werke, Herr Gott, 


Allherrscher. Gerecht und wahrhaftig sind deine Wege, o König der Völker. _ 


‘4 Wer sollte sich nicht fürchten, o Herr, und deinen Namen verherrlichen? 
Denn du allein bist heilig, weil alle Völker kommen und vor dir anbeten 
werden, denn die Taten deiner Gerechtigkeit wurden offenbar. 


5 Darauf hatte ich ein Gesicht: Der Tempel des Zeltes des Zeugnisses 
im Himmel öffnete sich * und die sieben Engel mit den sieben Plagen kamen 
heraus aus dem Tempel, bekleidet mit reinem, glänzendem Linnen, an der 
Brust gegürtet mit goldenem Gürtel. "Eines von den vier Wesen gab den 
sieben Engeln sieben goldene Schalen, gefüllt mit dem Zorn des lebendigen 
Gottes für alle Ewigkeit. *Der Tempel ward angefüllt vom Rauch von der 
Herrlichkeit Gottes und seiner Kraft, und niemand konnte hineingehen in 
den Tempel, bis die sieben Plagen der sieben Engel vollendet waren. 


16 !Und ich hörte eine laute Stimme aus dem Tempel zu den sieben 
Engeln sprechen: Gehet und giesset die sieben Schalen des Zornes Gottes auf 
die Erde. *Und der erste ging hin und goss seine Schale auf die Erde, und 
es kamen böse und faule Geschwüre über die Menschen, die das Zeichen 
des Tieres hatten, und über die Anbeter seines Bildes. 





erscholl, so stehen die Sänger hier in einem „gläsernen Meer“. Die kommenden 
Ereignisse werden darin gefeiert als Erweis der Grösse, Gerechtigkeit und Wahr- 
haftigkeit Gottes, der sich schliesslich bei allen Völkern Anerkennung und Anbetung 
ertrotzen wird. 

Der Schauplatz ist der Himmel und der Ausgangspunkt der Ereignisse der 
„Tempel des Zeltes des Zeugnisses“ daselbst. Das Ganze soll eine Parallele zu 
den früheren Siebenerreihen, aus einer bereits vorhandenen Schrift entnommen, 
als Abschluss der Qualen an das Ende des Buches gerückt und als Einschub 


> 


Qi 


dadurch kenntlich sein, dass die hier aufgeführten Plagen durch früher geschilderte 


teilweise bereits überboten, also nicht der Höhepunkt seien, und dass der Rauch 
im Tempel V.8 deutlich auf den jerusalemischen Tempel, also eine andere Szenerie 
als V.5 weise. Dabei ist jedoch übersehen, dass die Plagenreihe, als Ganzes 
genommen, bisher ihresgleichen nicht hatte, und dass der Seher den himmlischen 
- Tempel sich nach Analogie des irdischen denken und ihn mit demselben Recht 
- nach des letzteren Vorbild mit der „Herrlichkeit“ (einer bei Tag am Rauch kennt- 
lichen Feuererscheinung) ausstatten konnte, mit dem er 5,6 das Lamm trotz seines 
himmlischen Standortes „wie geschlachtet“, also mit einem sehr deutlichen Er- 
innerungszeichen an dessen Erdendasein geschildert hatte. Das andere Bedenken, 
dass Jo in V.1 die Engel schon sieht, während sie nach V.6 erst aus dem Tempel 
herauskommen, löst sich sehr einfach: V.1 ist die Ueberschrift des Abschnittes, 
dessen Hauptpersonen die sieben Engel sind. — Ihre Ausstattung (vgl. Ez 9,2) 
soll sie als Priester kennzeichnen. Der Vorgang im Tempel erinnert an Ez 10,4, 
Ex 40,34. Gott ist mit seiner strafenden Gerechtigkeit gegenwärtig, so lange die 
sieben Plagen währen; daher die Unnahbarkeit des Tempels. Die Plagen selber 
sind teilweise den ägyptischen Plagen nachgebildet. 
Die Stimme, die den Befehl zum Beginn der Strafgerichte gibt, dürfte nach 
der Richtung, von der sie kommt, Gottes Stimme sein. Die Geschwüre, die als 
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®Der zweite goss seine Schale ins ne ak es ward zu Blut wie 

von einem Toten, und jedes lebende Wesen erstarb, das im Meere war. |’ 
*Der dritte goss seine Schale auf die Flüsse und die Wasserquellen, 

und es wurde zu Blut. ° Und ich hörte den Engel der Wasser sagen: Gerecht | 
bist du, der du bist und warst, der Heilige, dass du dieses Gericht gefällt, 
° weil sie Blut von Heiligen und Propheten vergossen. Und du hast ihnen. | 
Blut zu trinken gegeben. Sie haben es verdient. ” Und ich hörte vom Altare 
her sprechen: Ja, Herr Gott, allmächtiger, wahrhaft und gerecht sind deine 
Gerichte. | 
® Der vierte Engel goss seine Schale aus auf die Sonne, und es wurde 
ihm gegeben, die Menschen im Feuer zu sengen, und ° die Menschen wurden 
gesengt mit grosser Glut, aber sie lästerten den Namen Gottes, der Gewalt 
hat über diese Plagen, und sie bekehrten sich nicht, ihm Ehre zu zollen. 
"Der fünfte goss seine ‚Schale auf den Thron des Tieres, und sein 
Reich ward verfinstert. Sie zerbissen sich ihre Zunge vor Pein, "' doch sie 
lästerten den Gott des Himmels ob ihrer Qual und ihrer Geschwüre und sie 
bekehrten sich nicht von ihren Werken. | 
"Der sechste goss seine Schale auf den grossen Euphratstrom, und | 

sein Wasser vertrocknete, damit dem Könige vom Aufgang der Sonne der 
Weg bereitet würde. * Und ich sah aus dem Maule des Drachen, aus dem 











ı erste Plage kommen, entsprechen denen Ex 9,19. Sie sind die Straie für den 


Kaiserkult. — Die zweite und dritte erinnert an die ägyptische Plage Ex 7,17#f, 
nur bedeuten sie eine Verschärfung, sofern sie sich auch auf die Fluten des Meeres 
ausdehnen. Die Berechtigung der Strafe wird bestätigt durch den Engel der 
Wasser (vgl. den Engel der Winde 7,1 und den Engel des Feuers 14,18). Mit 
Blut. werden sie für ihr Blutvergiessen bestraft. Bei den gemordeten Propheten | 
ist sicher.nicht an die des alten Testamentes zu denken, denn es handelt sich 
ja um Bestrafung der Frevel Roms. Somit sind die „Propheten“ die Lehrer 
und Vorsteher des Neuen Testamentes (vgl. 16,6. 18,20). Daher die Bekräftigung 
des Gottesurteils durch die Stimme vom Altare her, dem Standort derer, „die 
hingeschlachtet wurden wegen des Wortes Gottes und des Zeugnisses usw.“ 6,9. 
Bei der vierten Plage kommen endlich die von derselben Betroffenen zum 
Wort, aber nicht, um vor Gott anzubeten, 15,4, sondern sie verweigern die 
Bekehrung und lästern den Namen Gottes. — Die fünfte Plage ist der ägyptischen 
Finsternis nachgebildet (Ex 10,21ff), geht vom „Thron des Tieres“, also der 
Hauptstadt aus und breitet sich aus über das Reich, so wie die Verführung sich 
von dort über alle Lande ausgebreitet hatte, aber sie bleiben verstockt, obgleich 
die Peinen der früheren Qualen noch fortdauern (vgl. den ausdrücklichen -Hinweis 
auf die Geschwüre) und die Wut mit ihnen sich steigert bis zum Zerbeissen der 
Zunge. (Man hat also nicht nötig, eine Ueberarbeitüng ee oder das 
Zerbeissen nur als Zeichen der Wut anzusehen.) 
In der sechsten Plage klingt die Ex 8,3 geschilderte nach, und bahnt sich 
der Uebergang von den elementaren zu .den kriegerischen Ereignissen an. In 
den „Königen vom Aufgange“ und dem Euphratbett als, Heerstrasse zittert die 
Parthergefahr wieder nach. Die Wunder wirkenden unreinen Geister in Frosch- 
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Maule des Tieres und aus dem Munde des Lügenpropheten drei unreine N IN: 
' Geister wie Frösche hervorgehen. "Denn es sind Geister von HT euieln, - "a % 
"welche Zeichen tun, die ausgehen zu den Königen der ganzen Welt, um sie % | 
_ zu sammeln zum Kriege des grossen Tages Gottes, des allmächtigen. * Siehe, N 
ich komme wie ein Dieb in der Nacht. Selig, der wacht und der seine Gear Bye 

_ wänder bereit hält, damit er nicht nackt wandle, und man seine Scham sehe. ER x 
1% Ujnd er versammelte sie an dem Orte, der hebräisch Harmagedon heisst, ie 
7 Der siebente goss seine Schale in die Luft, und es kam eine ge-. . | 
waltige Stimme aus dem Tempel von dem Throne und sprach: Es ist ge- RR 


schehen. '*Und es erfolgten Blitze, Getöse, Stimmen und Donner, und es 

entstand ein grosses Erdbeben, wie es nie erfolgte, seit der Mensch ward. 
auf der Erde; so furchtbar war dies grosse Erdbeben. 1° Und die grosse 
Stadt zerfiel in drei Teile, Städte und Völker fielen, und der grossen Babel A R 
ward gedacht vor Gott, ihr den Becher des Zornweins Gottes zu geben; EA; 
20 jede Insel verschwand, Berge wurden nicht mehr gesehen, 2!oroser Hagel | „ 
fiel wie Pfundstücke vom Himmel auf die Menschen; die Menschen aber yr 
lästerten Gott wegen der Plage des Hagels, weil ihre Strafe gar gross ist. 2a wir 


Babylons Frevel 17,1—19,10. Die Hure 17,1—6. a 
1 Und es kam einer der sieben Engel, welche die sieben Schalen haben, Ne 


und sprach mit mir also: Hierher! Ich will dir das Gericht über die grosse EN 
gestalt erinnern an die Zauberer Pharaos, die die Wirkung der Zeichen des Bi 
Moses zu vernichten suchten, und besorgen zugleich die Werbearbeit zum grossen „“ 
Kampf der Könige der Welt wider Gott. — Es würde weder der Bedeutung ı 
desselben, noch der bisherigen Gepflogenheit der Apok. entsprechen (7, 14#. 11,17. 
14,8 usw.), wenn dieser nun sofort geschildert würde, ohne von vornherein zur 
Beruhigung der Gläubigen über seinen Ausgang eine Andeutung zu geben. Tat- 
sächlich erinnert der Herr durch die Mahnung an sein plötzliches Kommen, dass 
trotz aller Rüstungen nicht die Könige, sondern er den Tag der Entscheidung 
ansetzt, dass nicht äussere Machtfülle, sondern lediglich die innere Verfassung KH 
(vgl. 3,18. 7,14) den Erfolg des Einzelnen sichert, und dass er den Ort des ı6 Laie 
Entscheidungskampfes bestimmt. Harmagedon wird entweder auf den alten 
Schlachtort Megiddo (2 Kön 23,29, Zach 12,11) oder als „Berg des Getümmels“ 
oder „Gedränges“, oder als Nachklang einer alten Sage von einem Götterkampf 
um einen Berg gedeutet. 
Die siebente Schale bringt den Hauptschlag gegen den Herd aller Frevel ı7 
und die Ankündigung durch die Tempelstimme. Die Greuel werden eröffnet durch ı8 
ein Erdbeben, in welchem die Stadt in drei Teile zerfiel und die Genossen 
ihrer Frevel auch als Genossen ihres Unglücks hatte.‘ Die völlige Vernichtung ı9 
kam freilich zunächst noch nicht. Die vorläufige Fortsetzung ihrer Ueppigkeit 
(cp. 17) ist also nicht ausgeschlossen und fordert darum auch keinen andern 
Verfasser für cp.17 als für cp. 16. Die Wirkung der Vorstrafe aber ist dieselbe, 21 W 
wie früher: Trotz und Lästerung, statt Busse und Bekehrung. 
Nun kommt das eigentliche Strafgericht und zur Vermittlung seines vollen ı 
Verständnisses ein besonderer Engel als Führer. Der Name „Babel“ hat es 
17 
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Hure zeigen, welche über vielen Wassern thront, ”mit der die Könige der j 
Erde Unzucht trieben, und die Bewohner der Erde wurden trunken von 
ihrem Unzuchtswein. °Er trug mich im Geiste in die Wüste, und ich sahein 
Weib auf einem scharlachfarbenen Tiere sitzen, das voll von Namen der 
Lästerung war und sieben Köpfe und zehn Hörner hatte. *Das Weib war 
gekleidet in Purpur und Scharlach und bedeckt mit Gold, kostbaren Steinen 
und Perlen, hatte einen goldenen Becher in der Hand voll Unrat und Schmutz 
ihrer Unzucht, ’und auf ihrer Stirne war ihr Name geschrieben, ein Ge- 
heimnis: Babylon, die grosse, die Mutter der Unzüchtigen und der Unlauter- 
keiten der Welt. ° Und ich sah das Weib trunken vom Blute der Heiligen 
und vom Blute der Zeugen Jesu und wunderte mich gar sehr, da ich sie sah. | 


' 


i Das Geheimnis des Weibes und des Tieres 17, 7—18. 


"Der Engel sprach zu mir: Was hast du dich gewundert? Ich werde 
dir das Geheimnis des Weibes, des Tieres, das sie trägt, mit den sieben 
Köpfen und den zehn Hörnern erklären. ° Das Tier, das du sahest, war und 
ist nicht, steht im Begriff, aus dem Abgrund aufzusteigen und geht ins Ver- 
derben. Staunen werden die Bewohner der Erde, deren Namen im Buche 
des Lebens geschrieben steht seit Erschaffung der Welt, wenn sie das Tier 





wohl mit sich gebracht, dass die hier gemeinte Weltstadt als „über vielen 


2 Wassern thronend“ geschildert wird, genau wie Babel (Jer 51,13). Ihren Einfluss 


oo 
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als Hauptstadt der Welt hat sie missbraucht, um die Fürsten und Völker in ihre 
Laster zu verstricken. Nun reisst sie dieselben mit sich ins Verderben. 


Was später Ereignis werden soll, das wird zunächst dem Seher in einem 
Gleichnis vorgeführt ähnlich wie cp. 12 und 13: die christusfeindliche Macht 
zuerst auf dem Höhepunkt ihres Reichtums und Uebermutes und dann in der 
Tiefe ihres Elendes und ihrer Verlassenheit. Sie ist auf einem Tiere reitend 
dargestellt, ein Motiv, das dem Apokalyptiker durch entsprechende Abbildungen 
heidnischer Göttinnen in seiner Umgebung zu Ephesus nahegelegt worden sein 
kann. Die Farbe des Tieres und die Ausstattung der Frau wollen ein Bild 
höchster Ueppigkeit geben. Das Tier selber gleicht im übrigen dem von cp. 12 
und 13, geht also auf dieselbe Vorlage zurück, nur ist es ganz ırit Lästernamen 
bedeckt und bedeutet gegen früher eine Zunahme der Frechheit des Cäsarentums. 
Insbesondere wird die Schuld Roms erhöht durch das Wüten gegen die Christen, 
und die Verwunderung des Sehers über deren Wohlbehagen ist begreiflich, Doch 
wird ihm die nötige Aufklärung, zwar in ‘erster Linie nicht über das Weib, 
sondern über das Tier, und weniger über dessen Wesen, als über seine Schicksale. 
Geheimnisvoll klingt die Aussage „das Tier war und ist nicht“ usw. erinnert 
aber, sobald man das römische Kaisertum voraussetzt, an das Haupt, das wie 
abgeschlagen, aber wieder geheilt war, 13, 3, also an den Hinweis auf den in 
Domitian wiedererstandenen Nero. Lässt man bei der Zählung der „Köpfe“ als 
Repräsentanten des Kaisertums die drei Thronprätendenten Galba, Otho, Vitellius 
aus, so sind es sieben Kaiser: Augustus, Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, Vespasian, . 
Titus. Der achte ist seinem Wesen nach identisch mit einem der früheren, nämlich 
Nero, wird also nicht besonders gezählt. Das „Tier“. steht im Begriff, aus dem 
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‚sehen, dass es war und nicht ist, und verschwinden wird. °Hier gilt der 
- Geist, der Weisheit hat. 


Die sieben Köpfe sind sieben Berge, auf denen das Weib sitzt; und 
es sind sieben Könige. "Die fünf sind gefallen, der eine ist, der andre ist 
noch nicht gekommen, und wenn er kommt, darf er nur kurze Zeit bleiben. 
1! Das Tier, das war und nicht ist, ist der achte und ist einer von den sieben 


und geht ins Verderben. '? Die zehn Hörner, die du sahst, sind zehn Könige, 


die die Herrschaft noch nicht bekamen. Doch bekamen sie Gewalt wie 
Könige, eine Stunde lang mit dem Tiere. "*Sie sind derselben Gesinnung 


Abgrund aufzusteigen, droht also, seine verderbliche Tätigkeit zu entfalten, allein 
es ist ein Gang ins eigene Verderben. Je grösser die Gefahr für die Gläubigen 
war, die von seiner Seite drohte, desto grösser wird selbstverständlich das Staunen 
derselben sein über den jähen Umschwung zu ihren Gunsten. Die genauere Deutung 
der Erscheinung wird ähnlich eingeleitet wie die Mitteilung der Zahl 666 (13,18); 
nur werden für dieselbe bestimmtere Fingerzeige gegeben. Die sieben Berge, aui 
denen das Weib, also die Stadt, thront, weisen nach Rom. Der Doppelsinn der 
sieben Köpfe (sieben Berge und sieben Könige) muss nicht ohne weiteres eine zweite 
Hand, also Ueberarbeitung durch einen Redaktor verraten, sondern hat seine Vor- 
lagen im AT (vgl. Dan cp.2 — König und Reiche nebeneinander, oder Dan 4,13, 
Jes 29,1ff). Sind es aber sieben Könige, so scheint damit eine genaue Datierung 
der G.O. an der Hand der Regententafel ermöglicht zu sein. Doch zeigt schon 
das Resultat, zu denen die einzelnen Kritiker gelangen, dass die Dinge nicht so 
klar liegen, wie es zunächst scheint. Die einen kommen auf die Zeit Neros, andere 
auf Vespasian, andere auf Domitian, Trajan, Mark Aurel usw. Die Herrscher des 
ersten Jahrhunderts seit Beginn der Monarchie sind Augustus, Tiberius, Caligula, 
Claudius, Nero, Galba, Otho, Vitellius, Vespasian, Titus, Domitian, Nerva, Trajan. 
Der fünfte wäre also Nero; der eine, „der ist“, wäre dann Vespasian, und der 
nur kurz bleiben darf, Titus, der allerdings schon längst den Todeskeim in sich trug, 
also auch ohne Prophetie voraussichtlich „nur kurze Zeit bleiben durfte“. Sofern 
dann sein Bruder und Nachfolger Domitian sowohl dem Namen nach („Nero“ 
vgl. zu 13,18), als seinen Tyrannenlaunen nach mit ‘Nero identisch war — nennt 
ihn doch Tertullian (Apol. 5) eine portio Neronis de crudelitate — und nun auch 
noch gleich ihm gegen die Christen wütete, so kann man auf ihn die Angaben 
deuten von „dem Tier, das war und nicht ist, der achte ist und einer von den 





wo 


sieben“ usw. Auch vom strengsten *Inspirationsstandpunkt aus hätte man keinen - 


Grund, diese Lösung der Frage abZuweisen. Die betreffende Weissagung wäre 
dann unter Vespasian, dem sechsten Kaiser, erfolgt und weil: vom selben Seher 
stammend und demselben Gegenstande dienend, dem unter Domitian nieder- 
geschriebenen Hauptwerk des Johannes eingegliedert worden. Und wer es be- 
fremdlich findet, dass die Regentenreihe von 17,10 bei der Eingliederung nicht 
wenigstens dem Bestand zur Zeit Domitians entsprechend korrigiert wurde, der 
mag sich durch die „Kritiker“ beschwichtigen lassen, welche dem „Redaktor“ die 
unveränderte Aufnahme eines immerhin noch tröstlichen Momentbildes aus der Zeit 
der Belagerung Jerusalems in die G. O. zutrauen, obgleich zu seiner Zeit das Schicksal 
der hl. Stadt sich in einem unendlich traurigeren Sinn schon längst erfüllt hatte. — 
Allerdings glaubt Völter, eine solche Korrektur der Kaiserreihe von cp.17 durch 
die von cp. 13 nachweisen zu können. Da das Bild des Tieres in cp. 17 selbständiger 
sei gegenüber dem Original in Dan cp.7, da es sich einfacher präsentiere, und erst 
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und ihre Kraft und Gewalt geben sie dem Tiere. "Sie werden mit dem 


Lamme kämpfen, aber das Lamm wird sie besiegen — denn es ist der Herr 
der Herren und der König der Könige — und die mit ihm berufen und er- 
wählt und getreu sind. \ 

3 Qjnd er sprach zu mir: Die Wasser, die du sahst, da die Hure haust, 
sind Völker und Nationen, Stämme und Sprachen. "*Die zehn Hörner, die 








noch einer motivierenden Einführung bedürfe, während das in cp.13 ohne eine 


solche auftritt, so sei sicher das in cp.17 das frühere. In cp. 17 hätten denn auch 


die sieben Köpfe und zehn Hörner ihren guten Sinn als Kaiser und Könige, cp. 13 
dagegen stelle die zehn Hörner voran und deute sie auf zehn Kaiser (wisse darn 
aber mit den sieben Köpfen nichts mehr anzufangen), stamme also aus späterer 
Zeit als cp. 17, kenne bereits zehn Kaiser, nicht mehr nur sieben, und weise in 
die Zeit Traians. — Andere jedoch (z. B. J. Weiss) beweisen mit guten Gründen 
die Priorität des Tierbildes in cp. 13. Tatsächlich sind die sieben Köpfe und zehn 
Hörner schon in cp.12 gegeben. Die zehn Hörner stammen aus Daniel 7,7. Für 
die Siebenzahl bringt Bousset (zu 12,3) eine Reihe von Parallelen bei. Man darf 
also nicht zu viele Geheimnisse hinter derselben vermuten. Auch die zehn Hörner 
müssen nicht unbedingt auf zehn Kaiser gedeutet werden, sondern können die 
Grösse der Macht im allgemeinen kennzeichnen, oder — genau wie 17,12 — ver- 
bündete Könige bedeuten. Somit liegt kein durchschlagender Grund vor, cp.13 
später anzusetzen, als cp.17. Ebensowenig lässt sich mit absolut zwingenden 
Argumenten erhärten, auf welchen Regenten „der eine, der ist“, und „der andere, 
der noch nicht gekommen ist“ usw., gedeutet werden muss. Es kann also nicht 
befremden, wenn man gleichzeitig von katholischer (Belser) und protestantischer 
Seite (Zahn), wenn auch nicht in ganz gleichem Sinne, die Bestie auf die „gott- 
feindliche Weltmonarchie‘“, die Köpfe auf die einzelnen Weltreiche deutet und 
gelegentlich betont, dass die Prophetie Ende und Anfang zusammenfasse und die 
Parusie zum Zielpunkt habe. Für ihre christlichen Zeitgenossen war sie eine Quelle 


des Trostes, und der beste Trost lag darin, das das Tier ins Verderben geht (10), 


42—14 


15 
16 


dass das Lamm siegen wird und die Erwählten, die ihm folgen (14), und dass der 
Herr spricht: „Ich komme bald“ (22,20). — Die zehn Könige sind zu denken als 
Vasallen oder Verbündete der Hauptmacht oder Statthalter ihrer Provinzen und 
bedeuten eine Steigerung der an sich schon furchtbaren Gefahr für die Christen. 
Es fehlt ihnen auch nicht am nötigen Frevelmut, um den wahnwitzigen Kampf mit 


"dem Lamme aufzunehmen. Doch schon in das Dröhnen des Aufmarsches der gott- 


feindlichen Mächte klingt, wenn auch nur vorübergehend, frohe Siegesbotschaft: 
die Könige bekommen mit dem Tiere nur Gewalt „eine Stunde lang“. Es sind 
derselben also enge zeitliche Grenzen gezogen; während dem Hort der bedrängten 
Christen, dem Lamme, Leben, Ehre und Herrschaft gehören in Ewigkeit (1,18. 5, 13). 
Der Ausgang kann nur ein Ende mit Schrecken sein, denn, so gottfeindlich und 
gottvergessen die Gegner sind, so sind sie doch seine Lehensträger. Er ist „Herr 
der Herren und König der Könige“, kann sie also ein- und absetzen, wie er will, 
und wird ihrem Uebermut ein jähes Ende bereiten. Dann aber sind seine Getreuen, 
die Verfolgten und Verachteten der Gegenwart, mit ihm Sieger, und die Teilnahme 
an seinem Triumph ist eigentlich ‚schon verbürgt seinerseits in der Tatsache ihrer 
Berufung und Erwählung, ihrerseits in ihrer Treue. 

Die uns etwas gezwungen anmutende Deutung der Wasser auf Völker und 
Stämme usw. war dem Seher geläufig von Jes 8,7, Jer 47,2 her. Woher auf 


\ 





‘du sahst, und das Tier, die werden die Hure hassen, werden sie vereinsamen 


machen und nackt, ihr Fleisch essen und sie im Feuer verbrennen. " Denn 


Gott gab ihnen ins Herz, seinen Spruch zu vollziehen, in einem Sinne zu 


* handeln und ihre Macht dem Tiere zu geben, bis Gottes Worte vollendet 


‚sind. ‘Und das Weib, das du sahest, ist die grosse Stadt, welche Macht 
hat über die Könige der Erde. 


Die Straiankündigung 18, 1—20. 
1Darauf sah ich einen andern Engel herabsteigen vom Himmel, mit 
grosser Macht, und die Erde ward erleuchtet von seiner Herrlichkeit. *Er 
rief mit lauter Stimme und sprach: Gefallen, gefallen ist Babylon, die grosse, 
sie ist geworden zur Behausung von bösen Geistern und zum Gefängnis 


jeder Art unreiner, verhasster Vögel, ® weil vom Zornwein ihrer Unzucht 


alle Völker getrunken haben, die Könige der Erde mit ihr Unzucht trieben 


und die Kaufleute der Erde von der Gewalt ihrer Ueppigkeit sich be- N: 


reicherten. *Und ich hörte eine andere Stimme vom Himmel, welche 
sprach: Mein Volk geht aus ihr heraus, damit ihr nicht teil habet an ihrer 
Sünde und damit ihr an ihrer Strafe nicht Anteil bekommt. ° Denn ihre 








einmal die vielen Gegner der „Hure“ kommen sollen, da ihr doch alle Welt huldigt, 


das erklärt sich sehr einfach: ihre bisherigen Anhänger werden sich in Gegner, 
ihre Verehrung in Hass, ihre  Zechgenossenschaft in Vereinsamung, ihr Prunk in 
Blösse verwandeln, und die vorher mit ihr zu Tische sassen, werden ihr Fleisch 


essen und sie verbrennen. Sind sie auch jetzt im Gefolge und in der Wafien- ı 


brüderschaft des Weibes, so sind sie es doch nur, weil Gott es ihnen ins Herz 
gegeben, und so lange, bis Gottes Worte vollendet sind, sind also streng genommen 
Gottes Werkzeuge trotz ihrer bewusst gottfeindlichen Absicht. Für die Gläubigen 
ergibt sich daraus die trostvolle Gewissheit, dass nicht Tyrannenlaune ihre der- 
zeitige Lage geschaffen, sondern Gottes Hand alles so gefügt, Gottes Fürsorge 
ihnen also gewiss ist und Gottes Wille ihren Peinigern den Weg freigelassen, aber 
auch eine Grenze gesteckt hat. Zum Schluss wird noch einmal genau angegeben, 
wer durch das Tier dargestellt sei: die Weltstadt, , die über die Könige der 


Erde gebietet. 


Der Seher ist der Hauptsache nach aufgeklärt über das Endschicksal der 


gegnerischen Hauptmacht “und über dessen Vollstrecker. Nun beginnt der Vollzug. 
Die Belehrung über denselben kommt durch eine neue Offenbarung, vermittelt 
durch einen anderen Engel, den ein Abglanz göttlicher Herrlichkeit als Gottes 
Boten ausweist. Er eilt den Ereignissen voraus und schildert, wie dies teilweise 
früher schon geschah (vgl. 14,8) als vollendete Tatsache, was vorerst noch im 
Schoss der Zukunft ruht: den „Fall Babylons“, ihre Verwandlung von der üppigen 
Weltstadt in die Behausung böser Geister und unreiner Vögel zur Strafe für die 
Verführung derer, die ihr üppiges Leben teilten, und derer, die ihr die Genussmittel 
lieferten und sich an ihr bereicherten. Der Ausruf des Engels wie die Wandlung 
im Geschicke der Stadt gehen auf alttestamentliche Grundlagen zurück (Jes 21,9 
und, wenn auch nicht so wörtlich, Jes 13,21) und der Hinweis auf die Kaufleute 
ist ein — freilich nur mehr dumpfer — Nachklang von Ez cp.27. Und wie Gott 
jer 51.45 sein Volk aussondert, um es vor Ansteckung und Verderben zu bewahren, 
so auch hier; denn: es kommt die Vergeltung, und zwar entsprechend der himmel- 
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Siinde türmte sich auf bis zum Himmel, und Gott gedachte ihrer Ungerechtig- 
keiten. ° Vergeltet ihr, wie auch sie vergalt, und verdoppelt es nach ihren 
Werken. In dem Becher, den sie mischte, mischet ihr zweifach, ” und nach 
dem Masse, wie sie selbst geprunkt und geschwelgt, soviel gebt ihr an 
-Qual und Trauer. Denn in ihrem Herzen spricht sie: Ich throne als Königin, 
bin nicht Witwe und Klage werde ich keine sehen. * Darum wird aneinem 
‘ Tage ihre Strafe kommen: Tod, Trauer und Hunger, und im Feuer wird sie 
verbrannt werden. Denn stark ist der Herr, der über sie ‚gerichtet hat. 
® Weinen und weheklagen werden über sie die Könige der Erde, die mit ihr 
buhlten und schwelgten, wenn sie den Rauch von ihrem Brande sehen. 
1° Von: ferne werden sie stehen aus Furcht vor ihrer Qual und sprechen: 


Wehe, wehe du grosse Stadt Babylon, du gewaltige Stadt, denn in einer | 


Stunde kam dein Gericht. "' Die Kaufleute der Erde weinen und weheklagen 
. über sie, weil ihre Ware niemand mehr kauft, "* Ware an Gold, Silber, Edel- 


stein, Perlen, Linnen, Purpur, Seide, Scharlach, allerlei Thujaholz und mannig- 


faches Geräte aus Elfenbein, verschiedenes Geräte aus kostbarstem Holz, Erz, 
Eisen und Marmor, "auch Zimt, Amansalbe, Räucherwerk, Myrrhe und 
- Weihrauch, Wein, Oel, Feinmehl und Weizen, Hornvieh, Schafe, Pferde und 
Wagen, Leiber und Menschenseelen. '*Das Obst der Lust deines Herzens 
ist von dir geschwunden, aller Glanz und Flitter an dir ist verloren gegangen 
und man wird sie nicht mehr finden. "Und die damit Handel trieben und 





6 ansteigenden Schuld (genau wie Jer 51,9). Auch das Mass bei der Vergeltung 
ist aus Jeremias entnommen (50,15. 29. 16,18). Bisher hat sie den Christen den 

7 Becher ihres Zornweins gemischt und die Völker zur Schwelgerei verführt. Ja 
sie fühlt sich völlig sicher und denkt auch nicht von ferne an einen Umschlag 

8 (Jes 47,5. 8). Desto furchtbarer trifft sie die plötzlich hereinbrechende Strafe: 
statt zukunftssicherer Lebensfreude und Ueppigkeit — Tod, Trauer, Hunger, Ver- 
brennung (Ez 28,18, Jes 47,9, Jer 50,32 usw.). Gottes Stärke hat sie im’ Gerichte 

9 an sich erfahren (Jer 50, 34). Ihr Unglück macht einen niederschmetternden Eindruck 
auf die Genossen ihrer Ueppigkeit — der Schilderung desselben liegt Ez 26, 12 ff 

ı0 zugrunde —. Trotzdem dieselben noch vor dem Zusammenbruch sich von ihr 
losgesagt, können sie sich dessen erschütterndem Eindruck nicht verschliessen. 
Der Autor zeigt sicheres Taktgefühl, wenn er ihre Aeusserung über die Katastrophe 
auf einen Satz beschränkt, den Kaufleuten und Seefahrern dagegen für eine 
stattliche Reihe von Versen das Wort leiht. 


11 Nächst diesem sind am meisten betroffen und geschädigt die Lieferanten. Die 
ı2 folgende Aufzählung der Waren gibt ein anschauliches, durch die römischen Satyriker 
bestätigtes, von Ez cp.27 inspiriertes Bild üppigsten Lebensgenusses. (Mit den 
13 „Leibern“ dürften Sklaven, mit den „Menschenseelen“ Leibeigene gemeint sein, 
und nicht mit jenen „Lustmädchen“, mit diesen „Gladiatoren“,) Die Klage der 
14 Kaufleute ist also zugleich kulturgeschichtlich hochinteressant. „Glanz“, eigentlich 
„alles Fettglänzende“ geht, wenn man Jes 30,23 als Grundlage voraussetzen darf, 
auf den Ertrag der Felder, und das würde sich treffend an das Wort vom „Obst 
15 der Lust“ anschliessen. Es entspricht ganz der Grösse des gemachten Aufwandes, 
dass die Lieferanten 'zerlegt werden in Kaufleute und Händler, ohne dass freilich 
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von ihr reich wurden, werden von ferne stehen aus Furcht vor ihrer Qual, 
werden weinen, weheklagen ** und sprechen: Wehe, wehe die grosse Stadt, 
bekleidet mit Linnen, Purpur und Scharlach, bedeckt mit Gold, Silber, Edel- 
steinen und Perlen! *" Denn in einer einzigen Stunde ist all dieser Reichtum 
verschwunden. Jeder Steuermann, Küstenfahrer und Schiffer und was auf 
dem Meere arbeitet, standen von ferne, "*schrien, da sie den Rauch von 
ihrem Brande sahen und sprachen: Wer ist ähnlich der grossen Stadt? 
1% Sie werfen Staub auf ihr Haupt, schreien und klagen, indem sie sprechen: 
_ Wehe, wehe, du grosse Stadt, in der alle sich bereichert aus deren Wohl- 
stand, die Schiffe auf dem Meere besassen, weil sie in einer einzigen Stunde 
verödete. Freue dich über sie, o Himmel, ihr Heiligen, Apostel und Pro- 
pheten, denn Gott hat eure Verurteilung an ihr gerächt. 


Vorspiel der Strafe 18, 21—24. 


211jnd ein starker Engel erhob einen Stein, gross wie ein Mühlstein 
und warf ihn ins Meer mit den Worten: So wird mit einem Schwung Babylon 
geworfen, die grosse Stadt und sie wird nicht mehr gefunden werden. ” Von 
Harfenspielern, Musikern, Flöten- und Posaunenbläsern wird kein Laut mehr 
in dir vernommen werden; kein Künstler irgend einer Kunst wird mehr in 
dir gefunden werden, ” kein Fackelschein wird mehr in dir leuchten, die 
Stimme von Braut und Bräutigam wird nicht mehr in dir vernommen werden, 
‚denn deine Kaufleute waren die Grossen der Erde, durch deine Zauberkunst 





eine scharfe Scheidung ertolgte. Kehren doch in V. 16 manche Handelsartikel wieder, 

die schon einmal genannt sind (z. B. Linnen, Purpur, Scharlach, Perlen). Die 

_ Häufung soll also wohl nur zur Veranschaulichung des Luxus dienen. Desto nieder- 16 
schmetternder wirkt es, wenn eine einzige Stunde all das verschlingt. 17u.18 


Als letzte Klasse von Leidtragenden stellen sich die Seefahrer ein, die die 
Waren an ihren Bestimmungsort brachten. Das Elend der gedemütigten Stadt 
geht ihnen zu Herzen, aber auch der Gedanke an den geschäftlichen Ausfall und 
der iähe Umschwung in beiden Punkten. Die Gebärde, mit der sie ihre Trauer 19 
begleiten, und die Worte, in denen sie derselben Ausdruck geben, haben ihre 
Vorlage in Ez 27, 27—30. 


Ohne die leiseste Andeutung eines Wechsels greift nun der Apokalyptiker 20 
selber zum Wort, und so schliesst sich an die Klage unmittelbar die Genugtuung 
darüber an, ‘dass der Frevlerin ihr Recht widerfahren und die Opfer. ihres Ueber- 
muts und ihres Christenhasses an ihr gerächt worden sind. 


Fin weiterer Engel gibt noch näheren Aufschluss über den Verlauf des 21 
Strafgerichts: Wie ein von starker Hand geworfener Mühlstein dahinsaust und 
im Meer verschwindet, so jäh und so spurlos wird die grosse Stadt ausgetilgt werden. 
Das Bild klingt an an 2 Esdr 9,11 und Jer 51,63; nur wirkt es wuchtiger. Das 2 
Verstummen der Musiker, der Bringer der Lust, und das Verklingen der Freuden- 23 
laute ist entnommen aus Ez 26, 13 und Jer 25,10. Noch einmal wird in drei kurzen 
Sätzen zusammengefasst, welch einzigartige Bedeutung die Stadt in der Welt ein- 
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und Heiligen und allen, die auf Erden hingeschlachtet wurden. 


19 * Darauf hörte ich, wie eine gewaltige Stimme von einer grossen 


Menge, die im Himmel riefen: Alleluja! Das Heil, die Herrlichkeit und die 
Macht ist unseres Gottes, ” denn wahrhaftig und gerecht sind seine Gerichte. 
Er hat die grosse Hure gerichtet, welche die Erde verdarb in ihrer Unzucht, 
und hat das Blut seiner Diener gerächt an ihrer Hand. ® Und zum zweiten- 
mal sprachen sie: Alleluja! Ihr Rauch steigt empor in alle Ewigkeit. * Und 
die vierundzwanzig Aeltesten und die vier Wesen fielen nieder und beteten 
Gott an, der auf dem Throne sass, und sprachen: Amen! Alleluja! ° Und 
es ging eine Stimme vom Throne aus und sprach: Lobt unsern Gott, ihr alle 
seine Diener, die ihn fürchten, die Kleinen wie die Grossen. ° Und ich hörte, 
wie die Stimme einer grossen Menge, wie die Stimme von vielen Wassern 
und wie die Stimme von gewaltigen Donnerschlägen, welche sprachen: 
Alleluja! König geworden ist der Herr, unser Gott. ” Wir wollen uns freuen 
und frohlocken und ihm die Ehre geben, denn gekommen ist die Hochzeit des 
Lammes, und seine Frau hat sich bereitet, ®und es ward ihr gegeben, sich zu 


schmücken mit glänzendem, kostbarem Linnen. Denn das Linnen sind die. 
gerechten Taten der Heiligen. 





nahm (Nah 3,4. Jes 23,8) und wie schmählich sie dieselbe missbrauchte bis zum 
Morde an den Gesandten Gottes. k 

Bei der lebhaften Anteilnahme der Engel und Heiligen an den Vorgängen 
auf Erden versteht sich der Anschluss einer Aeusserung aus ihrer Mitte von selber, 


> nachdem die Welt ihr Urteil abgegeben, obgleich alles noch Ankündigungen sind. 


Der alttestamentliche Jubelruf Alleluja findet sich im NT nur hier. .Die Begründung 
des Alleluja verwendet Gedanken, die bei ähnlichen Anlässen auch früher schon 
ausgesprochen wurden, hier aber einen besonders tiefen Eindruck machen. Die 
bange Frage 6,10 ist gelöst; dem Unwesen auf Erden ıst ein Ende gemacht, und 
zwar für immer; die Heiligen sind gerächt. Darum erneuter Jubel. Derselbe geht 
offenbar von den Engeln aus, wird aber von den vier Wesen und den vierundzwanzig 
Aeltesten freudig aufgenommen. Die Stimme vom Throne aus mag als Stimme des 
Lammes gedacht sein. Unter den Dienern Gottes, „die ihn fürchten“, um dieses 
Ausdruckes willen Proselyten zu sehen und auf einen jüdischen Ursprung des 
Abschnittes zu schliessen, liegt deshalb kein Grund vor, weil der Ausdruck an einer 
ganzen Reihe von Stellen im NT sich findet ohne jenen verengerten Sinn. — Im 
letzten Abschnitt tönt die Freude darüber verstärkt wieder, dass der Herr König 
geworden ist, d. h. die Königsherrschaft mit Ausschluss jedes einschränkenden 
Rivalen an sich gezogen hat — ein Lieblingsgedanke der Psalmen Salomos. Die 
neue Zeit, die damit anbricht, wird gefeiert als die Hochzeit des Lammes, die 
dann cp.21 in glänzenden Bildern geschildert wird. Schon das alte Testament 
hatte das Verhältnis Gottes zu seinem Volke sich als ein bräutliches gedacht. Von 
den Gleichnisreden Jesu her war das Bild vom Hochzeitsmahl des Königssohnes 
allgemein bekannt; Paulus schildert (Eph 5,25) die Liebe und die Opierwilligkeit 
Christi als leuchtendes Vorbild für die Ehegatten. Der Apokalyptiker durfte also 


8 allgemeines Verständnis voraussetzen. — Da der Prunk und der Luxus der „Hure“ 
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wurden alle Völker irregeführt, >: nd in ihr fand sich Blut von Propheten 
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® Und er spricht zu mir: Schreibe: Selig, die zum Hochzeitsmahle des 
'Lammes berufen sind; und er spricht zu mir: das sind die wahrhaftigen 
Worte Gottes. "Ich fiel zu seinen Füssen nieder, ihn anzubeten. Er aber 
sprach zu mir: Tue es nicht, denn ich bin dein Mitsklave und der deiner 
Brüder, die das Zeugnis Jesu haben. Gott bete an. Denn das Zeugnis Jesu 
‘ist der Geist der Prophezeiung. 


1l{jnd ich sah den Himmel offen und siehe: ein weisses Ross, und 
der auf ihm sass, hiess treu und wahrhaftig, und in Gerechtigkeit richtet und 


kämpft er. '* Seine Augen waren Feuerflamme und auf seinem Haupte waren 


viele Kronen. Er hatte einen Namen geschrieben, den niemand kannte, 


ausser er selbst. "” Bekleidet war er mit einem Mantel, der in Blut getaucht 


®ar. Sein Name heisst: „Das Wort Gottes“. '* Seine Schar im Himmel folgt 
-ihm auf weissen Rossen, angezogen mit weissem, reinem Linnen.. "° Aus 
seinem Munde geht ein scharfes Schwert hervor, auf dass er mit demselben 
die Völker schlage. Er selber wird sie weiden mit eisernem Szepter und er 





fast ein ganzes Kapitel füllen, so ist auch eine Aeusserung über: die Ausstattung 
der Braut zu erwarten. Sie ist kurz, aber vielsagend: ihr Schmuck sind die 


gerechten Taten der Heiligen, also etwas durch lange Uebung mühsam Erworbenes | 


und eben deshalb Innerliches, Persönliches und Unverlierbares, während der Fest- 
staat der Hure um Geld gekauft und ein Raub der Flammen wird. Sofort wird 
der Blick des Sehers auf die gelenkt, die zur Teilnahme am Hochzeitsmahle berufen 


sind. Ueberwältigt von den Eindrücken, will er anbetend vor seinem Führer nieder- 
fallen, wird jedoch von ihm belehrt, dass er seinesgleichen ist Gott und Gottes 


Zeugnis gegenüber. Diesem allein gebührt Anbetung, und sein Zeugnis ist nieder- 
gelegt in der Prophezeiung. 

Nun ist der Hauptschlag genügend vorbereitet, und es beginnt sein Vollzug 
vom Himmel her. Ein weisses Pferd erscheint (vgl. zu 6,2). Sein Reiter heisst 
„treu und wahrhaftig“ (vel. 1,5. 3,7.14), verrät also schon durch seinen Namen, 
dass sein Wesen hocherhaben und scharf entgegengesetzt ist der Lügenhaftigkeit 
und dem Wankelmut im gegnerischen Lager. Seine „Gerechtigkeit“ kennzeichnet 
ihn als die Erfüllung .der Hoffnungen, die sich auf Grund von Jes 11,3# an den 


„Spross aus der Wurzel Jesse“ knüpiten. Seine Augen (vgl. 1, 14) künden das. 


Unwiderstehliche ‚und Untrügliche seines Gerichtes, und die „vielen“ Kronen auf 
seinem Haupte seine Ueberlegenheit gegenüber der Weltmacht und ihren Vasallen. 
Dass er einen nur ihm bekannten Namen führt, will wohl die Unergründlichkeit 
seines Wesens ausdrücken und nicht etwa denselben zu einer Zauberformel machen, 
deren Besitz den Himmel erschliesst und im Laufe der Zeit auch den Gläubigen 
zugänglich gemacht werden soll. Sein in Blut getauchter Mantel deutet nach 
Jes 63,1 auf seine (demnächst erfolgende) Rückkehr vom Schlachtfeld als Sieger 
hin. Der Name „Wort Gottes“ (also nicht der Rätselname) kennzeichnet ihn als 
den Träger der Offenbarung Gottes an die Welt, identisch mit Jesus, dem Helden 
des Johannesevangeliums (Jo 1, 1). Seine Streitkräfte, die Engel, sind gekleidet, 
also rein wie er. 
Kampie; wenn es aber aus dem Munde kommt, dem sonst das Wort entströmt, 
so ist damit wohl angedeutet, dass er kein blutiges Dreinschlagen braucht (Jes 11,4), 
um die alte Hoffnung der Juden und das heisse Sehnen der Christen vom Weiden 


Das scharfe Schwert kennzeichnet die Unwiderstehlichkeit im. 
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selber wird’ die Kelter des Zornweins des allmächtigen Gottes treten. '* Auf 
seinen Mantel und auf seine Hüfte hat er seinen Namen geschrieben: König 


der Könige und Herr der Herren. 


17 nd ich sah einen gewaltigen Engel auf der Sonne chen und er 


schrie mit lauter Stimme, indem er allen Scharen zuriei, die im Himmels- 
raume fliegen: Versammelt euch hier zum grossen Mahle Gottes, 18 damit ihr 


Fleisch esset von Königen, Fleisch von Fürsten, Fleisch von Starken, Fleisch 


von Pferden und ihren Reitern, Fleisch von allen Freien und Sklaven, 
Grossen und Kleinen. '’Und ich sah das Tier und die Könige der Erde und 
ihre Scharen versammelt, Krieg zu führen mit dem auf dem weissen Rosse 
und mit seinem Heere. ” Und das Tier wird überwältigt und mit ihm der 
Lügenprophet, der die Zeichen vor ihm getan, durch die er die Empfänger 
des Zeichens des Tieres und die Anbeter seines Bildes verführt hatte. 


Lebendig wurden die beiden in den Feuersee geworfen, der mit Schweiel 
brennt. ?!Die übrigen wurden getötet vom Schwerte des Mannes auf dem 


- Rosse, das hervorgeht aus seinem Munde, und allesdie Vögel sättigten sich 
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20 "Und ich sah einen Engel vom Himmel herabsteigen mit den 


Schlüsseln des Abgrundes und einer grossen Kette in seiner Hand. *Er 
überwältigte den Drachen, die alte Schlange, welche der Teufel oder Satan 





der Völker mit eisernem Szepter (Ps 2,9) zu erfüllen und sie den Zorn Gottes kosten 
zu lassen (14,18). Der Erfolg wird ihm das Recht auf den Namen bestätigen, den 
er nach einer durch antike Denkmäler bezeugten Sitte am Kleide auf der Hüfte 
oder dem Gurt trägt: König der Könige usw. 


Wie 10,1, so ist auch hier ein gewaltiger Engel der Herold des göttlichen | 


Strafgerichtes. Die Schilderung malt keine bewegte Kampiesszene und wühlt nicht 
im Blute, sondern hält sich nur an den letzten Akt: die früher an dem Prunk und 
den Gelagen der Hure teilgenommen, die Könige, ihr Tross und ihre Untertanen 


sind nun ein vom Zorn Gottes bereitetes Mahl für die Aasvögel, ein Bild, entnommen 


aus Ez 39,17ff, ein grässliches Gegenstück zu dem Gottesmahl der Sieger, dem 
himmlischen Manna (2,17). Zunächst ereilt die Strafe die Verführer der Menge: 
das Tier und den Lügenpropheten. Sie werden lebendig in den Schwefelfeuersce 
geworfen (Jes 30,33. Dan 7,11), sterben also nicht des raschen Schwerttodes, wie 
die Opfer ihrer Verführungskünste. Durch die Leichen als Frass der Vögel ist 
allein schon die Ansicht widerlegt (Weiss), als wolle das Gericht lediglich als „das 


vernichtende Gotteswort‘ bestimmt und ähnlich wie Jo 3,18 ff zu einem Selbst- ' 


ausschluss aus der Gemeinde Christi verilüchtigt werden. Die Worte von der 


„Auferstehung des Gerichtes“ Jo 5,29 bestätigen, dass auch der Evangelist im 


Gericht wesentlich mehr \sieht, als nur einen inneren Selbstausschluss. 
\ Bisher war noch nicht die Rede vom Schicksal des Drachens, von dem 
alles Unheil ausging. Nun wird auch ihm seine Strafe, und zwar durch einen 


Engel. Man hat es befremdlich gefunden, dass nicht Christus selber eingreift, da 


er es gegenüber dem Tiere und dem Lügenpropheten doch auch tat, und hat darin 


die Berechtigung zur Annahme zweier Stücke verschiedener Herkunft gesehen, 


jedoch nicht beachtet, dass der Satan nicht vernichtet, sondern nur vorläufig 
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ist, band ihn auf tausend Jahre, ° stürzte ihn in den Abgrund, schloss und 


siegelte über ihm, damit er die Völker nicht mehr verführe, bis die tausend . 


Jahre vorüber wären. Darnach muss er kurze Zeit losgelassen werden. : 
*Und ich sah Throne; sie sassen darauf; das Gericht wurde ihnen 

übergeben und (ich sah) die Seelen derer, die hingerichtet worden waren 

wegen des Zeugnisses Jesu und des Wortes Gottes, die das Tier nicht an- 


gebetet hatten, noch sein Bild und das Zeichen nicht angenommen hatten auf | 


die Stirne und Hand. Sie wurden lebendig und herrschten mit Christus 
tausend Jahre. ° Die übrigen von den Toten kamen nicht zum Leben, bis die 
tausend Jahre vollendet waren. Das ist die erste Auferstehung. ° Selig der 
Heilige, der teil hat an der ersten Auferstehung. Ueber diese hat der zweite 
Tod keine Gewalt, sondern sie-werden Priester Gottes und Christi sein und 
‚werden mit ihm herrschen die tausend Jahre hindurch. "Und wenn die 
tausend Jahre zu Ende sind, wird der Satan aus seinem Gefängnis losgelassen 
werden ® und ausgehen, die Völker an den vier Ecken der Erde irrezuführen, 





gebändist wird, und dass auch bei seiner Ueberwindung im Himmel (12,7) ein 
Engel (Michael) der Sieger über ihn ist. — Die zeitweilige Fesselung des Satans 
hat einen Anknüpfungspunkt in der zeitweiligen Einkerkerung der Könige der Erde 


os 


im See Jes 24,22; die scharfe Umgrenzung der Zeit seiner Gefangenschaft verrät 


dieselbe Periodisierung des Geschichtsverlaufs wie Hebr 4,9ff, karın anknüpfen an 
das Psalmwort (Ps 89,4), dass „tausend Jahre“ vor dem Herrn sind „wie ein Tag“ 
und die Zeit des Erlösers als Gottes Ruhetag angesehen wurde. Eine Fesselung 
feindlicher Ungetüme in der Vorgeschichte und ein Aufbäumen derselben in der 
Endgeschichte findet sich auch im parsistischen und germanischen Sagenkreis. Ein 
Zwischenreich zwischen der vorläufigen Bändigung des Satans und seiner endgültigen, 
den seiigen Endzustand einleitenden Besiegung kennt auch das Spätiudentum 
(1. Henochbuch, dritte jüdische Sibylle; 4 Esra und 2 Baruch); die Dauer wird 
"auf 40, 400, 1000, 2000 Jahre usw. angegeben und das Ganze mag angesehen werden 
als ein Zugeständnis an die mehr oder weniger materialistisch gerichteten Diesseits- 
hofinungen seitens einer Zeit, in der dieselben sich zu sittlich geläuterten Jenseits- 
erwartungen vergeistigten. Wie lebhaft die Wirkung auf die Volksseele war, beweist 
der Chiliasmus des Urchristentums und sein Nachklang in der Wiedertäuferbewegung 
zu Münster im 16. Jahrhundert. 

Die Gerichtsszene geht zurück auf Da 7,9.22. Wer die Richterthrone ein- 
nimmt, ist nicht angegeben. Man kann auf Grund von 4,4 und 5,8 allenfalls noch 
"an die „Aeltesten‘“ denken, aber keinenfalls an diejenigen, die sich von der Anbetung 

des Tieres ferngehalten haben. Sie sind beim Gerichte passiv beteiligt, sofern 
darüber befunden wird, ob ihre Haltung bei dem Entscheidungskampf sie der Teil- 
nahme an der Herrschaft Christi für tausend Jahre würdig macht. Der Ausgang 
dieses Gerichtes ist also die Anerkennung des Befähigungsnachweises für die 
tausendiährige Gottesherrschaft. Eine Verurteilung bei demselben ist schon deshalb 
ausgeschlossen, weil die Verdammungswürdigen ja erst nach Ablauf der tausend 
Jahre auferstehen. Die hier genannte „erste Auferstehung“ gehört derselben Vor- 
stellungreihe an, wie der „zweite Tod“ 2,11. — Der „zweite Tod“ und die „zweite 
Auferstehung“ hängen zusammen mit der unmittelbar folgenden Weissagung von 
der Wiederkehr des Satans‘ aus seinem Verliess am Schluss der tausendiährigen 
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den Gog und Magog, sie zu sammeln zum Streite. ‚Ihre Zahl ist wie der 4 
Sand des Meeres. ’Und sie stiegen empor auf die Oberfläche der Erde, 
umzingelten das Lager der Heiligen und die geliebte heilige Stadt. Doch 
Feuer fiel vom Himmel nieder und verzehrte sie. 2 nd der Teufel, der 
sie irreführte, wurde in den See von Feuer und Schwefel geworfen, wo auch 
das Tier und der Lügenprophet sind, und sie werden gequält werden Tag 
und Nacht in alle Ewigkeit. 


Auferstehung und Gericht 20, 11.15, 


11 Und ich sah einen grossen, weissen Thron und den, der darauf sass, 
vor dessen Angesicht Himmel und Erde flohen, und es fand sich. kein Platz 
mehr für sie. * Und ich sah die Toten, die grossen und die kleinen vor dem | 
Throne stehen. Bücher wurden aufgeschlagen. Auch ein anderes Buch wurde 
aufgeschlagen. Es ist das Buch des Lebens. Und die Toten wurden ge- 
richtet auf Grund dessen, was eingetragen war in die Bücher, gemäss ihren‘ 
Werken. Und.es gab "das Meer die Toten, die darin waren, wieder, der 
Tod und die Unterwelt gaben die Toten, die darin waren, und jeder wurde. 
gerichtet nach seinen Werken. "Und der Tod und die Unterwelt WUrSSET 

| Es Bu 
Gefangenschaft. Wie bei seinem früheren Kampfe, so sieht er sich auch jetzt nach f 
Hilfsvölkern um und geht mit seiner Werbearbeit bis an die vier Enden der Erde. — | 
Gog und Magog waren den judenchristlichen Lesern . vertraute eschatologische | 
Grössen. Sie figurieren schon in der Septuagintaübersetzung zu Num 11,26—29, 
spielen eine grosse Rolle Ez 38, 2-39, 16, beschäftigen später auch die Rabbinen, 
verbinden sich mit Elementen der Alexandersage (wilde Völker, die Alexander im 





‚9 Norden des Kaspischen Meeres durch mächtige Felstore eingeschlossen habe). Das 


Ziel ihrer Angriffe ist der Aufenthaltsort der „Heiligen“, die „heilige Stadt“, also 
Jerusalem, als Sitz der Gläubigen gedacht. Ihr Ende aber ist ein jähes und furcht-. 


. bares, entsprechend dem des Tieres und des Lügenpropheten (19, 20); nur ist diesmal 
{io der Teufel von derselben Strafe mitbetroffen, und diese währt in Ewigkeit. Auch 


11, 


die Sibyllinen schildern den Endkampf ähnlich (III 663: Vernichtung der Gegner 
durch feurige Schwerter vom Himmel). ? Bi 

Nunmehr ist Gott der unbestrittene Herrscher, und die Zeit des allgemeinen 
Gerichtes ist da. Sein Thronen erinnert an Jes 6,1. Der Weltuntergang, der bei 
Christus (Mt cp. 23.24) wie bei den Aposteln (vgl. 1 und 2 Thess, 2 Pe cp. 3) 


12 einen sehr breiten Raum einnimmt, ist nur angedeutet. Die zweite Auferstehung‘ 


umfasst Gute und Böse. Die Bücher bedeuten die genaue Kenntnis Gottes von den 
Werken jedes Einzelnen (Da 7,10. Mal 3,16). Anders ist das „Buch des*Lebens“ 
zu verstehen: das Verzeichnis derer, die zur Seligkeit bestimmt sind (13,8. 17,8. 
Lk 10,20; die Vorlage dafür ist Da 12,1). Ausschlaggebend für den Richterspruch 
sind die Werke, also kein nationales oder Standesprivileg, sondern des Menschen‘ 


ı3 Taten. Das gewaltige Bild, das sich vor dem Seher beim Gedanken an das Gericht 


entrollt, veranlasst ihn, eine Reihe von Auferstehungsszeren zu entwerfen: die 
Opfer des Meeres, der natürliche Tod, die Unterwelt geben ihre Beute wieder. 


ı4 Dann aber gibt es weder Tod noch Unterwelt mehr, sondern sie verschwinden im 


Feuersee wie der Satan, der sie als Folge der Sünde in die Welt gebracht, und 
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im den Feuersee geworfen. Dies ist der zweite Tod, der Feuersee. " Und 
} ‘wenn sich jemand nicht im Buche des Lebens geschrieben fand, wurde er 
in den Feuersee geworfen. 


Das neue Jerusalem 21, 1—22,5. 
21 ‘Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der 


2 
f erste Himmel und die erste Erde waren vergangen, und das Meer ist nicht 
- mehr. ?Und die heilige Stadt Jerusalem sach ich neu herabsteigen aus dem . 


_ Himmel von Gott, bereit, wie eine für ihren Mann geschmückte Braut. ®Und 
ich hörte eine gewaltige Stimme vom Throne her sprechen: Siehe, das Zelt 
‘ Gottes mit den Menschen, und er wird mit ihnen zelten. Sie werden sein 

Volk sein, und Gott selbst wird mit ihnen sein. *Er wird abwischen jede 


 Thräne von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer, 
" noch Klage, noch Mühsal. Denn das erste ist vergangen. 5 Und der auf dem 


- Throne sass, sprach: Siehe, ich mache alles neu. Und er sagte: Schreibe, 


f denn diese Worte sind zuverlässig und wahrhaftig. “Und er sprach zu mir: 
Es ist geschehen. Ich bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das 
Ende. Ich werde dem Dürstenden aus der Quelle des Wassers des Lebens 





die Unglücklichen, die nicht im Buche des Lebens eingetragen und deshalb dem 
Verdammungsurteil verfallen sind. Nachher folgt Keine Auferstehung mehr; der 


„zweite Tod“ ist ein Tod und ein Begrabensein für immer, aber nicht in spurloser 


- Auflösung, sondern in den Qualen des Feuersees. Zum zweitenmal ist also alles 
beseitigt, was den Frieden und das Glück trüben könnte, aber diesmal nicht aui 


— tausend Jahre, sondern für immer. 


f Auf das Bild der Vernichtung folgt das Bild der Erneuerung. Die ganze 
- Schöpfung feiert Auferstehung. Was schon Petrus verkündet (2 Pe 3,13), Paulus 


- (Col 1,20) nach der moralischen Seite hin vertieft hatte, das bestätigt Johannes 


und kleidet es in ein Zauberbild, das jeden Judenchristen entzücken (Jes cp. 62), 


' aber auch beim getauften Heiden freudiges Verständnis finden musste (Hebr 12, 22. 
 Gal 4,26): wie Jerusalem die heiligste Stätte der alten Welt gewesen, so erhält 


die neue Welt auch ein neues Jerusalem, geschmückt wie eine Braut für den 


* Bräutigam (Jes 61,10), als Vereinigungspunkt und Bundesheiligtum der neuen 
Vereinigung Gottes mit den Menschen. Es ist wohl Gottes Stimme selber, die 
demselben das einführende Geleit gibt. Er löst damit- sein bei Ez 37,27 gegebenes 
Wort ein und überträgt die Gnadenvorzüge des alten Tempels auf den neuen 
 (Lev 26,11ff. 2 Par 7,1f). Und was früher als Sonderrecht der Bekenner aus 
der Zeit der Verfolgung erschien (7,16), das wird nun Gemeingut aller, weil alle 
Leiden und ihre Urheber im Feuersee begraben sind: alle Erdennot ist mit der 
ersten Erde dahin. Die schon Jes 43,18 verheissene Welterneuerung ist Tatsache 
geworden. Das ist der Inhalt der neuen Abmachung Gottes mit den Menschen, 
und er besiegelt sie mit seiner Grösse, Treue und Wahrhaftigkeit. Sie verbürgen 
auch die Einlösung der Verheissung lebendigen Wassers Jes 55,1 (vgl. Apok. 7,17), 
dessen Quelle ihnen ohne Mühe ihrerseits erschlossen werden soll. Was 2 Kön 7,14 


dem Davidssprossen zugesagt worden war, der den Tempel bauen sollte, das wird 


nun jedem gewährt, der sich siegreich hindurchgerungen durch alle Erdennot: das 
Erbe Gottes als Frucht der Gottessohnschaft und Wiegengeschenk der göttlichen 
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zu trinken geben umsonst. "Wer siegt, wird dies erben und ich will ihm 
Gott sein und er soll mir Sohn sein. 


® Dagegen den Feigen, den Ungläubigen, den Befleckten, den Mördern, ‘ 


den Unzüchtigen, den Giftmischern, den Götzendienern und allen Lügnern 
wird ihr Anteil in dem See, der von Feuer und Schwefel brennt. Dies ist 
der zweite Tod. 

°Und es kam einer von den sieben Engeln mit den sieben Schalen 








% 
» 


| 
| 
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voil der sieben letzten Plagen und sprach zu mir also: Hierher! ich will dir die E 


Braut, das Weib des Lammes zeigen. "Und er trug mich im Geiste auf 
einen grossen, hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, wie 


sie aus dem Himmel herabstieg von Gott, "im Besitze der Herrlichkeit 


Gottes. ' 
Ihr Glanz war ähnlich köstlichstem Steine, wie Jaspiskristall, * Sie 
hatte eine grosse, hohe Mauer, besass zwölf Tore und auf den Toren zwölf 





Vaterliebe. — Dieses Glück im neuen Leben muss seinen Empfängern desto lebhafter 
zum Bewusstsein kommen, je greller davon ihr Los während ihrer Erdenpilgerschaft 
absticht, und vom jetzigen Schicksal derer, die sich in den vorausgegangenen 
Kämpfen als feige erwiesen und die bequemen und lockenden Sündenpfade der 
Tieranbeter gewandelt waren. Dem Tiere waren sie gefolgt und an seinen Freveln 
hatten sie teilgenommen, nun ist ihr Anteil bei ihm im Feuersee; und „dies ist der 
zweite Tod“, d. h. von da gibt es keine Auferstehung mehr. Ihre zeitlichen Ver- 
irrungen büssen sie also mit ewiger Pein. 


Der folgende Abschnitt hat Befremden erregt und mannigfache Vermutungen 


veranlasst aus einem doppelten Grund: Es tritt noch einmal „einer von den sieben 
Engeln mit den sieben Schalen voll der sieben letzten Plagen auf“, obgleich diese 
Plagen ja längst vorüber sind, und „die Braut“, das „Weib des Lammes“, die 
hl. Stadt wird gezeigt, obgleich schon ziemlich ausführlich von ihr die Rede war 
und sogar das neue Leben in der neuen Gottesstadt geschildert wurde. Man könnte 
also an Erweiterungen und Ueberarbeitungen denken; nur beachtet man dabei die 
Arbeitsweise des Apokalyptikers nicht genügend. ‚So gut 17,1 zu einer Zeit, da 
die sieben Schalen schon geleert sind, „einer von den sieben Engeln mit den sieben 
Schalen“ kommt und von der grossen Stadt redet, die das Königtum hat über die 
Könige der Erde 17,18, ebenso gut ist das hier möglich. Und wenn cp. 18,11 ff 
der Reichtum der die Weltstadt repräsentierenden Königin geschildert wurde bis 
zu den Kleinodien, Kleiderstoffen und Wohlgerüchen, obgleich bereits der Ruf 
ertönte: „Gefallen, gefallen ist die grosse Babylon“ (18,1), so kann auch hier die 
Gottesstadt geschildert werden, obwohl ihre Bestimmung und ihr Kommen schon 
berichtet sind. Es ist eine der vielen apokalyptischen Antizipationen mit nach- 
folgender Erklärung. Ohnehin ist ja doch das neue Jerusalem der Höhepunkt des 
Sehnens und Hoffens der Apok. Wenn nun im Eingangskapitel und cp. 4 Gottes 
Thron und dessen Umgebung, ja sogar sein Gewand und sein Gürtel anschaulich 
geschildert werden, warum nicht auch am Schlusse Gottes Stadt und Gottes’ Heilig- 
tum? So, wie die Apok. jetzt vorliegt, entspricht dem grossartigen Eingang ein 
nicht minder grandioser Abschluss. Es wäre der vielbewunderten Harmonie ihres 
Aufbaus ein schwerer Eintrag geschehen, wenn es anders wäre. Das Bild selber 
erinnert lebhaft, schon beim Eingang, an Ez cp. 40 ff und 48. Dass bei der Schilderung 
die Zwölfzahl eine grosse Rolle spielt, kann nicht verwundern. Der Verfasser 
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Engel und Namen darauf geschrieben. Es sind die der zwölf Stämme Israels, 
. 2 von Osten drei Tore, von Norden drei Tore, von Süden drei Tore und von 
- Westen drei Tore. "* Die Stadtmauer hatte zwölf Grundsteine, und auf ihnen 
zwölf Namen der zwölf Apostel des Lammes. "Und der mit mir redete, 

hatte ein goldenes Messrohr, um die Stadt, ihre Tore und ihre Mauer zu 
_ messen. **Die Stadt ist ihrer Lage nach viereckig, ihre Länge so gross wie 
ihre Breite. Und er mass die Stadt mit dem Röhr, auf zwölftausend Stadien. 


_ Ihre Länge, Breite und Höhe sind gleich. '’ Und er mass ihre Mauer, hundert- 


_ vierundvierzig Ellen, das Mass eines Menschen, d. h. eines Engels. "* Der 
' Bau ihrer Mauer ist Jaspis, die Stadt ist reines Gold, ähnlich einem Glase. 

1 Die Grundsteine der Stadtmauer sind mit allerlei Edelsteinen geschmückt. 
Der erste Grundstein ist Jaspis, der zweite Saphir, der dritte Chalcedon, 


der vierte Smaragd, *° der fünfte Sardonyx, der sechste Karneol, der siebente 


Chrysolith, der achte Beryli, der neunte Topas, der zehnte Chrysopras, der 
elite Hyacinth, der zwölfte Amethyst. *' Die zwölf Tore waren zwölf Perlen. 
Jedes einzelne der Tore war aus einer Perle. Die Strassen der Stadt waren 
reines Gold, wie durchsichtiges Glas. * Tempel sah ich keinen in ihr, denn 
Gott der Herr, der Allherrscher, ist ihr Heiligtum, und das Lamm. °* Und 
die Stadt braucht die Sonne nicht, noch den Mond, um ihr zu scheinen. 

" Denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtete sie, und ihr Licht war das Lamm. 


2: [Jnd die Völker werden durch ihr Licht wandeln und die Könige der Erde _ 








gehört dem Zwölfstämmevolk an, und Alt- und Neuisrael gehen ihm ineinander 
über. Daher die zwölf Stammesnamen neben den zwölf Apostelnamen. Die 
- Dimensionen der Stadt sind riesig, nach allen drei Richtungen gleich gross und 
streng zahlenmässig abzemessen. Die Freude an den grossen Zahlen teilt die 
Apok. mit den gleichzeitigen jüdischen Apokalypsen. Daneben erscheint nun freilich 
die Höhe der Stadtmauer — das Mass eines Menschen gleich dem eines Engels 
- gerechnet, d. h. dasselbe Mass angenommen, gleichviel, ob ein Engel oder ein 
Mensch misst — verschwindend klein, mahnt aber an Ez 43,16ff. Das Gestein 
der Mauer ist dasselbe wie beim Throne 4,3. Die zwölf Grundsteine entsprechen 
ungefähr denen des hohepriesterlichen Brustschildes (Ex 28,17f. 39, 10), wenn- 
gleich die Reihenfolge eine andere ist. Die Tore sind auch bei Jes 54, 12: von ausser- 
- gewöhnlichem Material, nämlich Karfunkel. Das Fehlen des Tempels erscheint 
zunächst befremdlich, wäre aber bei einem Schriftsteller immerhin begreiflich, der 
- die furchtbaren Drohungen Jesu gegen denselben aus seinem eirenen Munde gehört 
hatte (Mt 24,2). Doch hatte die Veräusserlichung des Tempgldienstes auch beim 
Spätjudentum dem Gedanken Bahn gebrochen, dass derselbe sich überlebt habe. 
Soll der verheissene innige Verkehr zwischen Gott und seinem Volke (21,3f) 
Wahrheit werden, so ist das schattenhafte Wohnen Gottes im alttestamentlichen 
Bundesheiligtum ohnehin überholt. Der Ersatz für die Leuchten am Himmel durch 
Gottes Herrlichkeit war schon Jes 60, 19f geweissagt, und „das Lamm“ mag 
eingefügt sein als zweite Lichtquelle, entsprechend’ dem Mond. Auch die Huldigungs- 
wallfahrt der Völker und Könige findet sich schon Jes 60,3. Jer 3,16 und ist das 
lichte Gegenbild zu der unheimlichen und verderblichen Anziehungskraft, die Babylon 
auf Könige und Völker ausübte (cp. 18). Diese Partie als einen ‚mit den Angaben 
V. 1ff unverträglichen archaistischen Zug zu verdächtigen, ist deshalb unbegründet, 
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ihre Herrlichkeit hineintragen. ” Ihre Tore SER nicht char werden 
tagsüber, denn Nacht wird es dort keine geben. ** Die Herrlichkeit und 
Ehre der Völker werden sie hineintragen.. :" Und niemals wird etwas Un- 
reines hineinkommen, noch wer Greuel und Lüge begeht, sondern nur, die 
eingetragen sind in das Lebensbuch des Lammes. 


22 "Und er zeigte mir einen Strom lebendigen Wassers, zlänzend wie 


Kristall, der vom Throne Gottes und des Lammes ausging, 2 mitten auf ihrer 
Strasse, und über dem Strom auf beiden Seiten den Baum des Lebens, der 
zwölf Früchte trug. Jeden Monat gibt er seine Frucht. Die Blätter des 


Baumes sind zur Heilung der Völker. ® Und nichts Verfluchtes wird es mehr 


geben; und der Thron Gottes und des Lammes wird darin sein, und seine 
Diener werden ihm huldigen *und werden sein Angesicht sehen, und sein 
Name ist auf ihrer Stirne. °Nacht wird es keine mehr geben und sie 


brauchen kein Fackellicht und kein Sonnenlicht, denn Gott der Herr wird. 


über ihnen leuchten und sie werden herrschen in alle Ewigkeit. 
° Und er sprach zu mir, das sind die zuverlässigen und wahrhaftigen 


Worte, und der Herr, der Gott der Geister der Propheten, sandte seinen 








‘weil man nur Ernst zu machen braucht mit der Vorstellung von der ungeheuren 


Menge, die niemand zählen kann (7,9), um ihnen ihren Platz im neuen Jerusalem 
zu sichern. Das Schliessen der Tore bei Tage ist gegenstandslos, denn alle Fehde 
hat ein Ende, ein Einfall ist also nicht zu fürchten. Die Gegenwart Gottes, des 
Lichtes, schliesst auch die Nacht aus (Zach 14,7). Wie die Könige, so werden 
auch die Völker ihre Herrlichkeit hineintragen (Jes 66,12): Eine Verunreinigung 
oder Entweihung ist schon deshalb nicht zu fürchten, weil alle finsteren Mächte 


dauernd besiegt und nur die ins Buch des Lebens Eingetragenen für den neuen 
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Himmel und die neue Erde mit ihrer Seligkeit bestimmt sind. 

Den neuen Bewohnern der Stadt winken die Freuden des Paraicues So 
steht denn dessen Herrlichkeit am Schlusse, wie am Eingang der hl. Schrift. Der 
Quelle desselben (Gen 1,6) entspricht der Strom lebendigen Wassers, von dem die 
Apok. so oft geredet, und der von ihm beiruchtete Baum des Lebens, zu dem 


bis dahin Cherubim mit flammendem Schwerte den Eingang bewacht hatten 
(Gen 3,24). Zwölfmal im Jahre gibt er Frucht. Der Hinweis auf die Heilkrait 
seiner Blätter für die Völker (vgl. Ez 47, 12) beweist so wenig ausserhalb Jerusalems 


wohnende Heidenvölker, als das Abwischen der Tränen (21,4) die Fortdauer von 


Leiden und Drangsal beweist. Ebensowenig wird noch Anlass zur Verfluchung sein 


(Zach 14,11). So ist denn die Stadt und ihre Einwohnerschaft würdig, den Thron 
des Lammes aufzunehmen und Zeugen und Genossen der Huldigung seiner Diener 
zu sein, sein Angesicht zu schauen und seinen hl. Namen als Ehrenzeichen auf. der 
Stirne zu tragen (14,1. 7,15). Noch einmal wird auf Gottes Herrlichkeit als die 
einzige Leuchte des Himmels hingewiesen, und das Erbe seiner Getreuen. bleibt 
die Teilnahme an seiner Herrschaft in Ewigkeit. 

Je volltönender die vorausgegangenen Verheissungen waren, desto dring- 
licher stellt sich die Frage nach ihrer Zuverlässigkeit ein. Darum werden sie vom 
Führer des Sehers als „treu und wahrhaftig“ bezeichnet, erhalten also dasselbe 
Ehrenprädikat, das der Reiter auf dem weissen Rosse führt. Als ihr letzter Bürge 











wird Gott selber genannt. Der Hinweis auf die „Geister der Propheten“ stellt sie 
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Engel, um seinen Dienern zu en was in Bälde geschehen muss. "Und 
siehe- ich komme bald. Selig, wer die Worte der Prophezeiung dieses 
‚Buches bewahrt. ® Und ich, Johannes, bin es, der dies hörte und sah. Und 
da ich es hörte und sah, fiel ich nieder, um anzubeten vor den Füssen des 
Engels, der mir dies zeigte. °Und er sprach zu mir: Tu das nicht. Ich bin 
dein Mitknecht und deiner Brüder, der Propheten und derer, die an den 
Worten dieses Büchleins festhalten. Gott bete an. 


1° Und er sprach zu mir: Versiegle nicht die Worte der Proptebeiing 
dieses Büchleins. Denn die Zeit ist nahe. '" Wer Unrecht tut, soll noch Un- 
recht tun, der Unreine tue noch Unreines, der Gerechte übe noch Gerechtig- 
keit und der Heilige heilige sich noch. "?Siehe, ich komme bald und mein 
Lohn mit mir, um jedem zu vergelten, wie sein Werk ist. "*Ich bin das 


Alpha und das Omega, der Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende. 


14 Selig, die ihre Kleider waschen, damit ihr Anrecht bleibe auf den Baum 
des Lebens und sie durch die Tore eingehen in die Stadt. *"" Draussen sind 








in eine Linie mit den hl. Büchern von Jesajas, Jeremfas usw. Der Redende beruft 
sich auf seine eigene göttliche Sendung, und wenn seine Mission war, „zu zeigen, 


was in Bälde geschehen muss“, so bedeutet dies doch soviel: die nächste Zeit wird 


schon die Bestätigung bringen, und zwar dadurch, dass der Sehnsuchtsruf der 
bedrängten Christenheit sich erfüllt: „Komm, Herr Jesus.“ Je dringlicher dieser 
Ruf lautet, desto glücklicher ist ob der Nähe der Erfüllung der zu schätzen, der 
den Inhalt des Buches sich zu Herzen nimmt; denn er ist ihm ein sicheres Geleit 
durch die Wirren der Zeit und die Gewähr für eine selige Ewigkeit. — Darum 
verbürgt sich denn auch Johannes mit der ganzen Autorität seiner Person und 
Stellung für die Echtheit des Inhaltes. — Dieser aber hat ihn derart überwältigt 
dass er seinen Führer durch die Geheimnisse des göttlichen Ratschlusses anbeten 
will. Er wird jedoch auf Gott hingewiesen, ihm Anbetung zu zollen, und belehrt, 
dass nur ein dienender Geist, also als Träger und Vollstrecker des göttlichen Willens 
sein und der Propheten und aller der Verehrer des Biüchleins Geasg vor ihm 
steht. Gott allein gebührt die Anbetung. 


Zum Schluss wird noch eine Bestimmung für das Buch chi in das der 
Seher seine Offenbarungen eingetragen: Das Verbot der Versiegelung, und zwar mit 
der Begründung: „Die Zeit ist nahe.“ Damit ist die Abweichung von dem- Gebot 
der Versiegelung Da 8,26. 12,4.9 bereits erklärt. Johannes sieht, was rasch 
geschehen muss. Die Ereignisse bei Daniel liegen in einer fernen Zukunft und bleiben 
bis dahin dem Verständnis verschlossen und versiegelt. Eben die Nähe der Zeit erklärt 
auch die — übrigens schon Ez 3,27, Da 12,10 sich findende Aufforderung zum 
Beharren selbst in der Ungerechtigkeit und Unreinigkeit. Die Ungerechten können 
ja nicht mehr viel Unheil stiften, denn der Lohn, die Vergeltung ist nahe und wird 
sie desto furchtbarer treffen (Jes 40,10). Somit sind Johannes, Paulus und Jesus 
völlig einig in der Lehre vom Gericht nach den Werken. Jesus steht, wie Gott 
vgl. 1,5ff so am Ende, wie am Anfang, die sicherste Bürgschaft, dass das Schicksal 
der Gerechten wie der Ungerechten in seiner Hand ruht. Es gilt also, die Kleider 
zu waschen (7,14). Dadurch sichert man sich den Zutritt zum Baum des Lebens, 
also ewiges Leben, und den Einzug durch die Tore der Stadt Gottes mit ihrer 
Herrlichkeit (21,2if). Dagegen ist derselbe den Unbussfertigen verwehrt, welcher 
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‚die Hunde, die Giftmischer, die Ehebrecher, die Mörder, die Götzendiener 
und jeder, der Lüge liebt und übt. | 

1° Ich, Jesus sandte meinen Engel, um euch das zu bezeugen über 
die Gemeinden. Ich bin die Wurzel und das Geschlecht Davids und der 


glänzende Morgenstern. 


4 Und der Geist und die Braut sprechen. Komm! Und wer es hört, 
soll sprechen: komme! Und wer dürstet, der komme; wer will, der empfange 
lebendiges Wasser umsonst. 

48 Ich bezeuge jedem, der die Reden der Prophezeiung dieses Büch- 
leins hört. Wenn einer ihnen etwas anfügt, dem wird Gott die Plagen zu- 
fügen, die in diesem Büchlein aufgezeichnet sind. "Und wenn jemand etwas 


. wegnimmt von den Worten des Büchleins dieser Weissagung, so wird ihm 


21 


Gott seinen Anteil wegnehmen am Baume des Lebens und an der heiligen 
Stadt, die in diesem Buche aufgezeichnet sind. ! 

2° Der/ dies bezeugt, spricht: Ja; ich komme bald. Amen. Komm, 
Herr Jesus. 
;  * ”Die Gnade des Herrn Jesus sei mit den Heiligen allen. 





Art Sünden sie auch begehen mögen. Deren Aufzählung erinnert nochmals an 
die Sünden Babels. Unter den „Hunden“ sind nach Phil 3,2 entweder die Juden 
mit ihrem Christushasse, oder nach Mt 7,6 die Unzüchtigen, oder nach 2. Pe72222 
die Rückfälligen zu verstehen. 

Der Engel Gottes war wiederholt der Führer und Dolmetsch für den Seher 
und wird nun in seiner Mission, die durch Johannes an die Gemeinden ging, von 
Jesus selber feierlich bestätigt. Mit seinem ganzen Ansehen, als der ersehnte 
Davidsspross (5,5) und der die neue Zeit der Herrlichkeit heraufführende Morgen- 
stern (2,28) verbürgt er sich für ihn; doch die Bestätigung wird unterbrochen 
und übertönt durch den Sehnsuchtsruf des „Geistes“ (14,13) und der „Braut“ (der 
Kirche) nach Einlösung der letzten Aufgabe der Weltmission Jesu, seinem „Kommen“, 
dem dann kein Scheiden mehr folgen soll. Dieses „Kommen“ ist so wertvoll, dass 
jeder, der jenen Sehnsuchtslaut hört, in denselben einstimmen soll, und insbesondere 
die, die nach endgültiger Erlösung im Sinne des restlosen Empfanges der Gnade 
und Wahrheit verlangen. In einem höheren, geistigen Sinne soll wahr werden, 
was die Juden an überschwenglichen, irdisch gerichteten Hoffnungen für das 
messianisch gerichtete Zeitalter aus Jes 55,1ff herausgelesen, was jedoch die 
wiederholten Mahnungen Jesu selber (Jo 4,14. 7,37 #) im geistigen Sinne gedeutet 
hatten. — Die Beglaubigung des ganzen Buches als Gotteszeugnis bringt es als 
selbstverständliche Folgerung mit sich, dass fälschende Zusätze oder Abstriche mit 
den Strafen geahndet werden, von denen es selber so beredt zu berichten weiss. 
Noch einmal ertönt der Sehnsuchtslaut nach dem Kommen des Herrn und die 
Zusage baldiger Gewährung. Mit einem Segenswunsche schliesst dieser Teil 
des Buches, 
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Geduld 132 135£ 151 

Gehorsam 122 125 13if 134 

Geist, heiliger 106 107 122 124 154 181 
182 188 190 194 203 210 

Geisterunterscheidung 188f 

Geistesgaben s Charismen 

Geistesleerheit 104 158 

Gemeindediener 143 

Gemeinschaft s. Lebensgemeinschaft 

Genesareth 109 

Genugtuung Christi, stellvertretende 133 
136 

Gerechtigkeit 135 175 183 185 

Gericht 99 ff 104 125 133 139 142 155 f 162 
163 180 183 191 

Gerlach 189 f 

Gesetzgebung auf Sinai 122 

Gesetzwidrigkeit 158 184 

Gesundheit 208 

Gethsemani 109 

Gewissen 136 187 » 


Glaube 99 106f 123 126 129 143 150 ff 169 


182 188 191 192 193 196 204 

Gnade 99 114 122 125 143 144 150 166 
203 

Gnosticismus 94 97 102 106 170 

Gott 98 100 107 108 121 122 125 126 128 
130 131 132 134—144 150 153 154 
155f 161 162 173f 176-198 204 
205 209 210 

Gottelfurcht 125f 132 135 

Gotteskindschaft 183f 185 186 189 ff 192 ff 
197 210 

Gottessohnschaft Jesu 169 f 172f 182 189 
191 192ff 196 204 f 

Gottvertrauen 135 143 

Götzendienst 139 198 

Gregor von Nazianz 148 

Grimm 115 199 

Grosser Tag 100 

Grotius 104 116 

Gschwind 137 

Gunkel 112 


- Gutjahr 105 


Habsucht 104 142 155 157 158 180 
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’ 
Eehere 1le6e 
Harnack 94 95 105 106 116 169 201 202 
Hass 140 178 186 192 
Hausbau, geistiger 128 
Hausrath 147 
Hegesipp 92 94 153 
Heil, christliches 114 122 ff 125 150f 
Heiland 108 
‚Heilige 99 
Heiligkeit 125 174 184 
"Heitmüller 169 / 
Hengstenberg 116 
Henkel 147 149 
Henoch 104f 
Henoch, Buch 96 97 100 105 
Hergenröther 111 
Hermas 117 147 167 
Herodes Agrippa 110 
Herren 132 
Herrin 199 203 
Hetzenauer 195 
Heuchelei 187 


Hieronymus 97 105 110 112 113 116 148. 


149 168 200 201 
Hilgenfeld 95 116 147 169 
Himmel 122 161 ff 
Himmelfahrt Mosis 102 f 
Hippo 201 
Hirtenamt 142f 
Hoberg 101 
- Hoffart 100 106 180 
Hoffnung 107 114 122 124 125 126 135 144 

149 160 184 
Hofmann 93 103 
Hölle 100 137 155 
Höllenfahrt Christi 136f 139 
Hollmann 91 
Holtzmann, H. 94 95 106 147 170 
Hug 116 199 
_ Hundhausen 112 145 147 
Hunnerich 194 
Huther 95 102 104 116 158 


Jacquier 93 115 

Jairus 109 

Jakobus der Rellere 91 109 110 

— Enkel des Judas 92 

— der Jüngere 91f 94 98 

Jakobusbrief 91 94 112 118f 

Jerusalem 91 92 94 110 

Jesus Christus 98 99-100 102 107 108 121 
122 123 124 125 126 128f 132f 
135 ff 138 139 141 143 144 150 152 
153-160 166 170 172f 174 176 177 
179 181-198 204 205 209 

Jgnatius von Antiochia 111 117 





Inhalt des Jud 92f 


— des I’ Petr 114 

— des 2 Petr 146 

— des 1 Jo 170f 

— des 2 Jo 200 

— des 3 Jo 207 

Inspiration 105 154 

Johannes 109 110 169 170 172 176 179 191 
199 200 201 203 205 207 208 209 f 


“ Johannes der „Presbyter‘“ 201 203 208 


Johannesevangelium 168f 173 179 
Jonas, Vater des Petrus 109 

Joppe 110 

Josua, Hohepriester 102 

Irenäus 111 117 119 147 167 170 200 205 


Irrlehrer im Jud 94 99 102 ft 


— im 2 Petr 146 154 ff 

— im1 Jo 169f 180 ff 184 185 188f 
Israeliten in der Wüste 100 

Judas Thaddäus 91f 98 

Jülicher 94 95 116 147 169 170 194 200 - 
Jüngster Tag s. Tag des Herrn 
Justinus 147 167 


| Itala 118 


Kain 103f 186 
Kana 92 
Kapharnaum 109 
Kappadozien 112 121 
Karthago 200 201 


‘ Kaulen 94 95 199 
: Keil 91 93 105 113 116 148 


Keim 116 147 

Kephas s. Petrus 

— Partei des 110 

Kirsch 111 

Klemens von Alexandrien 96 102 105 111 
116 117 119 137 148 167 200 

Klemens von Rom 96 111 117 147 149 

Knechte 132 

Knopf 91 147 

Kolosserbrief 165. 

König 131 132 

Kore 104 130 

Korinth 110 113 

Kornelius 110 

Kreuzestod Christi 133 187 193 194 

Kreyenbühl 169 

Kühl 100 102 105 112 115 116 148 

Künstle 194 


Lamm 126 

Langmut 162 164 

Laster, heidnische 139 

Leben 107.172 173 182 186 187 196 198 


| — übernatürliches s. Lebensgemeinschaft 
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Lebensgemeinschaft, übernatürliche 127 fi | 

151 173 174 177 182 183 ff 185 De 
"190 196 198 205 210 

Lebenswandel, christlicher 106f 124f 
130f 135 136 150ff 163 164 179 | 
204 208 

* — heidnischer 125 126 138f A 

Leiden 123 132f 135f 138 141 143 

— Christi 124 1321 136 138 141 

Leidenschaft 104 

Leserkreis des Jud 93 103 | 

— des 1 Petr 112f 121 125 126 130 134 139 

— des 2 Petr 145 150 157 ei 

— des 1 Jo 169 

— des 2 Jo 199 

Letzte Stunde (Tage, Zeit) 106 126 139 
160 181 

Liberianischer Papstkatalog 110 

Liber Pontificalis 110 

Libertinismus s. Antinomismus 

Licht 130 173 f 178 

Liebe 98 144 169 183 189 191 192 203 204 

— Gottes 98 107 169 176f 180 183 187 
189f 191f 204 

— des Nächsten 126f 132 134f 140 151 
169 177 186ff 189 ff 192 204 208 

— der Welt 180 

Lietzmann 103. 

Limbus puerorum 137 

Lobpreis s. Doxologie | 

Logos s. Wort 

Lot 156 

Lust, böse 105 106 125 130 139 151 155 
160 180 

Luthardt 103 

Luther 116 199 

Lydda 110 


Maier, A. 116 i 

Maier, F. 91 94 95 97 105 

Mangold 95 147 

Markus 117 119 144 149 

Martha 199 

Martyrium Polycarpi 96 

Mässigung 151 

Meinertz 94 95 96 147 148 168 195 201 | 
207 209 | 

Menschenfurcht 135 

Menschwerdung 170 188 190 191 197 f 204 | 

Messianität Jesu 169f 182 189 192ff 204 

‚Methodius von Olympus 148 

Michael 102f 

Missionare 207 208 209 

Mitleid 107 

Mord 186f 

Moses 102f \ 


| 








Muratorisches Fragment 96 118 148 167 
168 200 


| Nächstenliebe s. Liebe, 
Neid 127f 


; Nicephorus Callisti 92 


Neronische Christenverfolgung 110 113 
115 147 153 

Noe 138 156 

Nüchternheit 125 140 143 


Obrigkeit 131 f 
Oecumenius 103 104 


| Offenbarung Johannis 116 


Olshausen 169 

Opfer 128f 

Origenes 93 96 102 110 112 113 117 118 
137 147 153 167 200 j 

Ort der Abfassung des Jud 95 

— des 1 Petr 116f 

— des 2 Petr 147 

— des 1 Jo 170 

— des 2 Jo 200 

— des 3 Jo 207 

Ovid 163 

Ozias 130 


Papias 116 117 119 167 201 
Parteiungen 106 

Parusie s. Wiederkunft Christi 
Passahlamm 126 

Paulinische Briefe 164 

Paulus 110 113 115 119 121 164 f 
Pentapolis 101 

Pergamon 208 

Peschittha 97 118 148 168 201 
Petrus 109 ff 118 121 142 148 150 133 

— Reden 118 126 136 

— in Rom 110f 116f 

Pfleiderer 94 106 116 147 170 N 
Philadeiphia 210 ° e j 
Philemon 199 

Philoxenianisch - charklensische 


Ueber= 
setzung 97 


| Plumptre 104 


Pneuma 106 

Poggel 199 202 ER 
Polycarp 96 117 147 167 170 205 
Pontus 112 121 

Presbyter (Johannes) 201 203 208 
Presbyter s. Aelteste 

Priestertum, geistiges 128 f 130 
Primat 109f 

Priscillian 194 

Propheten 123f 154 188 
Pseudo-Vigilius von Tapsus 194 
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Psyche 106 


Rampf 91 94 104 _ 
Reischl 163 

Reithmayr 95 

Reuss 116 

Rom 110 111 113 116 117 
Römerbrief 118f 


- Salbung 181 182 

 Samaria 110 

Sanftmut 134 136 

Saphira 110 

Sara 134 

Saragossa 194 

Schäfer, A. 94 95 147 195 201 
Schanz 94 105 

Scheol 137 
- Schmiedel 169 

Schmuck, weiblicher 133 f 
Scholten 116 
Schöne 110 

Schott 103 116 166 

Schöttgen 116 

Schürer 103 

Schwegler 116 

Schwelgerei 104 139 155 157 
- Schwienhorst 95 
Segenswunsch 98 121 144 150 203 208 210 
 Segor 101 

Selbsterkenntnis 151 
_Seleucia 116 
 Seligkeit 123 
Sibyllinische Bücher 116 163 
Silas s. Silvanus 

Silvanus 113 117 120 121 144 149 
. Simon 92 
_ Simon oder Symeon Petrus s. Petrus 
Simon der Zauberer 110 
“ Sinnlichkeit 103 106 130 157 159 
Sintflut 138 156 161 
- Sklaven s. Knechte 

Soden von 94 95 116 147 
Sodoma und Gomorrha 101 156 
Sohn Gottes s. Gottessohnschaft Jesu 
Spitta 91 94 95 99 100 145 165 
Spötter 106 160 

Starkmut 143 

Stier 104 

Stil des Jud 92 
— des 1 Petr 114 120 
- — des 2 Petr 149 
— des 1 Jo 168 169 

Sünde 174ff 184f 196f 
Sindenbekenntnis 174f 
Sündenvergebung 175 f 179 184 190 
Sündflut s. Sintflut 
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Tabitha 110 

Tabor 109 154 i 

Tag des Herrn (s. auch Gericht) 162f 
Tartarus 155 

Taufe 138 152 193 

— Jesu 193 194 

Tertullian 96 105 111 118 148 168 194 200 
Tempel, geistiger 128f 
Teufel 102 143 185 197 

— Kinder des 185 186 
Thaddäus s. Judas 
Theophilus 147 
Thessalonich 161 

Thiersch 116 

Thomas von Aquin 136 
Thomas von Celano 163 
Tillmann 201 | 

Tod, geistiger 104 186 196 f 
Totenreich 137 

Totes Meer 101f 

Treue 175 

Trinität 107 122 194f 
Tugend 151f 


Uneigennützigkeit 209 
Ungerechtigkeit 197 
Unglaube 129 
Unwissenheit 125 

Unzucht 101 102 156 157f 
Usteri 112 


Veranlassung des Jud 92f 
— des 1 Petr 113f 

— des 2 Petr 146 

— des 1 Jo 169 

— des 2 Jo 200 


| — des 3 Jo 207 


Verfolgung der Christen 115 123 131 135 
139 186 

Verführte 107 

Verführung 107 157ff 182 185 204f 

Verhältnis des Jud zum 2 Petr 95 

— des 1 Petr zum Röm 118f 

— des 1 Petr zum Eph 118f 

— des 1 Petr zum Jak 118f 

— des 1 Petr zu den Petrusreden in der 
Apg 118 

— des 2 Petr zum Jud 95 

— des 2 Petr zum 1 Petr 149 

— des 1 Jo zum Ev. Jo 168f 173 179 

Verklärung Christi 109 153f 

Verleumdung 127.f 131 135 136 

Volkmar 95 116 199 

Vorhölle 137 

Vorsehung 143 


Wachsamkeit 140 143 | 
Wahrheit 151 150 174 175 176 181 187 


189 194 203 204 208 209 210 
Wasser 193 194 


Weiss, B. 95 112 115 148 167 186 


Weiss, J. 91 112 167 
Weissagung 123f 154f 160 188 
Weizsäcker 116 169 
Wellhausen 169 
Welt 180 183 186 189 197 
Weltbrand 162 
Weltende (s. auch Letzte Stunde) 139 f 
162 f IE 
Weltgericht s. Gericht 
_ Welterneurung 164 
Weltliebe s. Liebe 
Weltuntergang 161 if 180 
Werdermann 94 
Wette de 104 199 
. Widersetzlichkeit 104 
Wiedergeburt 122 127f 133 138 183 f 185 
; 186 189 192 197 
Wiederkunft Christi 106 107 123 125 126 
1391 141 143 153f 160f 163 183 
Wiesinger 104 115 116 119 160 166 
'Windisch 94 100 102 105 106 





Windischmann. 5 BA NP 


Wort (Logos) 172° 


Wort Gottes 127 128 129 133 


Wrede 169 


Zahn 95 99 105 113 115 155 uam 
207 209 r 

Zebedäus 91 

Zeboim 101 


‘ Zeit der Abfassung de Jud 94 


— des 1 Petr 115 
— des 2 Petr 146f 


* —des-10.J0.170 


— des 2 Jo 200 

— des 3 Jo 207 

Zeller 116 

Zerstreuung s. Diaspora 

Zeugung aus Gott s. Wiedergeburt _ 
Zoker 92 
Zweck des Jud 92 

— des 1 Petr 114 

— des 2 Petr 146 

— des 1 Jo 169 173 196 

— des 2 Jo 200 

— des 3 Jo 207 

Zweifel 107 


- 
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Adler 240 248 Davids Schlüssel 228 5 
Aegypten 245 256 Delos 248 Br 
Alexandersage 268 Deutung der G.O. 219f I 
Allo 214 Diana 224 Aa, 
Aloger 216 Dionysius von Alexandrien 215f ni 
Alpha und Omega 269 273 Domitian 216f 238 248 251 258f 
Altar 235 Donnerssöhne 215 


Aelteste 224 231 246 251 264 267 
Antipas 226 

Antipaulinismus 218 237 
Apokalyptik 214 240 

Apokalypse und Frührenaissance 21% 
— und Reformation 215 

— und französische Revolution 215 
Apollo 241 

Asia 221 

Asklepios 226 

Attaliden 226 

Auferstehung 268 

Augustus 249 258f 


Baal-am 225 

Babura 213 

Babylon 218 252 257 261f 263 271 
Bacuez 217 

'Balaam 226 

Balak 226 

Bär 249 

Barth 213 
Baruchapokalypse 214 226 
Bisping 213 

Bonnet 213 
. Bousset 213 260 

Boykott 251 

Braut 264 270 274 

Buch 232 243 250 268 273 
Bundeslade 246 

Byzanz 220 

Caligula 217 219 258f 
Calmes 213 

Cerinth 218 224 if 
Chiliasmus 216 
Chrysostomus 230 
Claudius 258f 

Clemen 214 

Colossä 230 

Cornely 213 











“ Einteilung der G.O. 216 


Drache 246 248 250 266 
Duckworth 214 


Einheitlichkeit der G.O. 216 


Elias 218 244ff 247 

Engel, die sieben 224 228 255 
Ephesus 216 223ff 258 

Episkopat 218 

Erdbeben 236 

Ernte 254 x 
Erweiterungen der G.O. 216 

Esra viertes Buch 214 

Euphrat 256 u 
Eusebius 216 Erg 
Evangelium, ewiges 252 


Fabre 213 


Galba 217 259 

Geduld 250 n 
Gemeindebriefe 218f 
Gerichtsstätte 254 

Gladiatoren 262 

Gnostizismus 218 

Gog 268 

Götzendienst 250 270 274 
Grundgedanke der G.O. 216f 
Gruss, griech. u. hebrä. 221 
Gunkel 213 


Harmagedon 257 

Heidentum 237 242 

Henoch 214 240ff 247 

Herder 215 

Hertlein 214. 

Heuschrecken 240 

Hilgenfeld 213 3 
Hirscht 213 i j 
Hochzeit 265 

Holtzmann 21? 


236 








Holzhauser 213 
Hörner 260 


Jacquier 213 

Jeremias 250 

Jerusalem 217 219 245 259 268 
— neues 229 269 ff 

Jesajas’ Himmelfahrt 214 
Jezabel 227 

Johannes 217f 221 

Josaphat (Tal) 254 

Judentum 219 229 253 

Jüdische Bestandteile der G.O. 218 
Jüdischer Krieg 248 

Jülicher 213 

Jungfränlichkeit 251 f 

Justin 215 


Ignatius 216 
Irenäus 215 224 


Kaiser 249f 256 258 
Kastner 214 
Kaufleute 262f 
Kaulen 213 

Kennedy 214 
Kleinasien 216f 251 
Könige 259f 
Konstantinopel 220 
Korinth 218 225 227 
Krauss 214 


Lamm 233 247 250ff 255 260 264 270f | 
Laodicea 223 230 
Lepsius 213 

Leto 247f | 
Leuchter, die sieben 223 
Löwa 249 

Lustmädchen 262 

Luxus 262{ 

Lydien 228 

Lyon 216 


Magog 1 

Maria 247 

Mark Aurel 215 
Markus 213 217 
Märtyrer 235 

Meer (Gläsernes) 255 
Meinertz 213 

Mensch der Sünde 250 
Menschensohn 217 223 
Messianisches Zeitalter 274 
Meyer 213 

Michael 216 247 
Moffat 214 
Montanismus 227 
Morosow. 214 220 
Moses 213—244 
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Moses’ Himmelfahrt 214 
Mühlstein 263 
Musik 263 


Name geheimnisvoller 265 

— neuer 236 

Nero 217 219 238 249 251 258 
Nerva 259 

Nikel 213 

Nikolaiten 234 ff 


Oel 235 

Oelberg 254 
Orakel 251 

Ort der G.O. 216 
Otho 259 


| Palmen 238 
ı Panther 249 


Paradies 272 

Parez 214 

Parther 242 256 

Patmos 216 220 232 

Paulus 219 224 237 250 253 
Pergamum 223 226 

Petrus 252 

Pferde 234f 

Philadelphia 216 223 228f 
Phrygien 216 

Plagen 255 

Polykarp 225 

Pompejus 217—219 244 
Posaunen 239 
Priesterbetrug 250 

Psalmen Salomos 264 
Prophetie Beglaubigung 221 
— Prospektive 219 


Ramsay 213 

Reich tausendiähriges 267 
Reiter vier 234 236 265 272 
Rohr Meßinstrument 244 

Rohr 213 

Rom 219 248 252 256 258f 261 
Römerreich 219 


Salome 215 
Sambethe 237 
Sardes 223—227 f 
Satan 227 
Säulen 229 
Schäfer 213 
Schalen 270 
Schürer 227 
Sebastos 249 
Seefahrer 263 
Sibyllinen 214 
Sichel 254 
Siegel 234 257 
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Simon Magus 225 

Sion 251 
Sklaven 262 
Skorpion 240f 
Slater 214 
Smyrna 223 225 
Sodom 245 
Spitta 213 

- Statthalter 260 
Stein, weißer 226 
Stern 213 
Stil 215 219 
Synagoge 225 


Tempel 244 ff 269 fi 

Temperament 218 

Tendenz der G.O. 219 

- Tertullian 259 

Testament 232 

Testament Naphtali 247 

Teufelsturz 247 

Thema der G.O. 222 

Thyatira 223 226i 

Tiberius 228 258 

Tiefenthal 213 

Tier aus d. Abgrund 245 249 if 252 258 266 
Timotheus 224 

Titus 258f 

Traian 217 259f 
Trauungsvorschläge f. d. G.O. 217 ff 
Türe offene 229f 





Universalismus 237 


Verdammte 253 
Vergeltung nach d. Werken 253 273 
Versiegelung 236 243 

Vespasian 258f 

Vienne 216 

Vigouroux 213 

Vischer 213 

Vitellius 259 

Völter 213 259 

Vorwegnahme 218 


Wehen messianische 234 
Weib 246 f 258 

Wein 235 

Weinstock 254 

Weiß J. 213 260 

Weißes Kleid 228 235 237 
Wellhausen 213 

Wermut 240 

Wesen, die vier 231f 251 264 


' Widersprüche 218 


Wort Gottes 265 


 Zahlenspekulation 251 259 2701 


Zahn 213 
Zebedäus 215 

Zeit der G.O. 215f 
Zeus 248 

Zöckler 213 
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